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    HILDY JOHNSTON


    Zärtliche Stunden an der Adria


    Sie war seine Liebe – und er musste sie verlassen. Jetzt soll Bodyguard David Novak das Leben von Annabeth schützen. Dabei hat er nur einen Wunsch: dass sie ihm seinen Verrat von damals verzeiht!

  


  
    JAMIE POPE


    Es begann am goldenen Strand


    Eigentlich soll Virginia nur sein Anwesen neu gestalten. Aber sie ist so charmant und sexy, dass Baseballstar Carlos schon an eine Zukunft mit ihr denkt. Doch Virginia glaubt ihm nicht, dass er sie wirklich liebt …

  


  
    PENNY ROBERTS


    Schicksalstage auf Mallorca


    In einer magischen Nacht lässt sich Laura am Strand von Mallorca von Fernando verführen. Obwohl der attraktive Anwalt sie von ihrer Familie fernhält. Was hat er zu verbergen?

  


  
    HELEN BIANCHIN


    Nur noch dieses eine Mal …


    Sie darf ihn nicht verlassen! Es waren nur Missverständnisse, die Lianne von Tyler Benedict weggetrieben haben. Er will um seine Frau kämpfen – und zieht alle Register der Liebeskunst.
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  Zärtliche Stunden an der Adria


  1. KAPITEL


  Für streitende Frauen hatte David Novak noch nie sonderlich viel übriggehabt. Am allerwenigsten dann, wenn sie unmittelbar vor seiner Bürotür in Rage gerieten.


  Aufgebrachte Stimmen drangen an sein Ohr, doch er zwang sich, alle Aufmerksamkeit weiter auf seinen Gesprächspartner zu richten – einen jungen Mann in zerrissenen Jeans und fleckigem T-Shirt, der nervös auf der Stuhlkante herumrutschte und offenbar nicht wusste, was er mit seinen Händen anfangen sollte.


  „Jonathan, richtig?“, sprach David ihn an und überflog noch einmal die Papiere, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Der Junge war neunzehn Jahre alt, hatte mit sechzehn die Schule abgebrochen, ein halbes Dutzend Pflegeeltern verschlissen und war darüber hinaus durch kleine Diebstähle und Jugendstrafen aufgefallen.


  „Ich … ich habe wirklich viel verbockt, Sir“, sagte er nun. „Aber das wird nicht wieder vorkommen.“


  Vor der Tür ging der Streit in hysterisches Geschrei über. David erkannte die Stimme von Nancy, seiner Sekretärin, die immer wieder vom hellen Sopran einer offenbar extrem wütenden Frau übertönt wurde.


  Mit Mühe widerstand er dem Impuls, aufzustehen und nach dem Rechten zu sehen. Da er aber ahnte, dass es Jonathan viel Überwindung gekostet haben musste, überhaupt zu ihm zu kommen, blieb er sitzen und führte das Gespräch fort.


  „Ich nehme an, du willst dich für unsere Akademie bewerben?“, fragte er.


  „Ja, Sir. Ich würde gern für Sie arbeiten.“


  „Warum gerade für mich?“


  Der junge Mann schwieg betreten. „Man sagt, Sie wären einer von uns“, stieß er dann hervor.


  Für den Bruchteil eines Augenblicks sah David den wütenden Halbstarken vor sich, der er selbst einmal gewesen war – das Einwandererkind aus dem hässlichen Teil Londons, randvoll mit Testosteron und dummen Ideen. Auch er war von der Schule geflogen, auch er hatte die falschen Freunde gehabt. Das Einzige, was ihn gerettet hatte, war seine Leidenschaft für Sport gewesen – und das Glück, in letzter Sekunde doch noch eine Chance zu bekommen. Sein Blick verdüsterte sich. Unwillkürlich musste er an seinen Bruder denken, der dieses Glück nicht gehabt hatte.


  Dann aber schob er jeden Gedanken an seine eigene Vergangenheit beiseite. „Wir bilden ab Herbst Bodyguards und Sicherheitskräfte aus – in erster Linie für unseren eigenen Bedarf“, sagte er. „Das ist Neuland für uns, aber wir sind ein stark expandierendes Unternehmen und suchen ständig qualifizierten Nachwuchs.“


  Anfangs hatte David sich noch eingeredet, dass es rein wirtschaftliche Gründe waren, die ihn dazu bewogen hatten, sich auch noch eine Akademie aufzubürden. Als Inhaber und CEO eines Weltkonzerns war er schließlich mehr als ausgelastet.


  Novak Securities war Marktführer im Bereich hochsensible Alarmanlagen und Personenschutz. In nur zehn Jahren hatte David die Holding aufgebaut und an die Börse geführt – als Autodidakt ohne Highschool-Abschluss und Studium. Das erfüllte ihn einerseits mit Stolz, denn es war harte Arbeit, die ihn so weit gebracht hatte.


  Andererseits wurde sein wachsender Erfolg für ihn zunehmend zur Verpflichtung – er musste die hohen Erwartungen seiner Kunden erfüllen und vor allem auch seine eigenen. Dafür brauchte er hochprofessionelle Mitarbeiter. Was also lag da näher, als eine Ausbildungsstätte zu gründen, passgenau zugeschnitten auf die Anforderungen seines Unternehmens? Und wenn man sich die jungen Leute schon selbst aussuchen konnte – warum sollte man nicht diejenigen einstellen, deren Lebensweg man nachvollziehen konnte?


  Ein lautstarkes Poltern ertönte vor dem Büro, und die beiden Frauenstimmen kamen immer näher. Irritiert blickte Jonathan in Richtung Tür, blieb aber sitzen und wartete ab, was als Nächstes geschehen würde.


  David musterte den Jungen unauffällig. Er konnte nicht sagen, warum, aber aus irgendeinem Grund erinnerte er ihn an seinen Bruder Mark. Der gleiche Trotz im Blick, der gleiche, mühsam unterdrückte Zorn auf das Leben. Das war in Ordnung, solange diese Wut einen Antrieb darstellte und nicht als Ausrede für das Nichtstun herhalten musste – ein schmaler Grat, an dem Mark damals jäh gescheitert war.


  Was David suchte, waren Kämpfernaturen, unabhängige Geister, die den Mut zu eigenen Ideen hatten – ganz egal, was vorher alles in ihrem Leben schiefgelaufen war. Sie würden Novak Securities weiter voranbringen als irgendwelche Ja-Sager mit College-Diplom, davon war er überzeugt. Und je länger er den Bewerbern zuhörte, ihren Geschichten vom Scheitern und Straucheln, vom Pech und vom Versagen, desto deutlicher wurde ihm, welche Verantwortung er trug: Wenn er ihnen nicht half, tat es keiner. Sie würden enden wie sein Bruder – und schon den Gedanken daran konnte er nicht ertragen.


  Deshalb wurde die Liste der Akademie-Studenten immer länger, deshalb stellte er zusätzliche Lehrkräfte ein, und deshalb suchte er händeringend ein Gebäude, das ihnen allen genug Platz bieten würde.


  Doch genau da lag das Problem: Im überhitzten Londoner Immobilienmarkt war es schier unmöglich, ein geeignetes Objekt zu finden – und das, obwohl David bereit und in der Lage war, jeden Preis zu zahlen.


  Dennoch hatte er bisher keinen Zuschlag erhalten – was vielleicht auch darauf zurückzuführen war, dass die vornehme Londoner Klientel, mit der er verhandelte, keine Akademie für ehemalige Kleinkriminelle in der Nachbarschaft dulden wollte. Ohne Beziehungen würde es nicht gehen, so viel stand fest. Allerdings rannte ihnen die Zeit davon: Es war bereits Juni, ab Oktober sollte das erste Semester beginnen.


  „Nein, Miss – das dürfen Sie nicht!“, hörte David seine Sekretärin nun aufschreien, dann wurde plötzlich die Tür aufgerissen. Er hob den Kopf, und da stand sie: Annabeth Kingsley.


  Für den Bruchteil eines Augenblicks schien sein Herzschlag auszusetzen. Wie lange war es jetzt her, dass sie sich zuletzt gesehen hatten? Zehn Jahre, vielleicht elf? Und bei Gott, sie hatte sich verändert. Aus dem schlaksigen, hageren Teenager von einst war eine elegante Erscheinung im Businesskostüm geworden.


  „Ich muss verdammt noch mal mit dir reden, David“, sagte sie ohne Einleitung und funkelte ihn zornig an.


  „Entschuldigen Sie, Sir – sie hat sich einfach nicht aufhalten lassen“, rief Nancy, die reichlich derangiert aussah – offenbar eine Folge des Gerangels mit dem ungebetenen Gast.


  „Schon gut, ich kümmere mich darum“, sagte er, ohne Annabeth aus den Augen zu lassen.


  „Aber Ihr nächster Termin wartet schon im Konferenzraum, Sir!“


  „Der Herr wird Verständnis haben“, entgegnete David und reichte Jonathan eine Karte über den Tisch. „Hier, komm morgen früh um 9 Uhr zu dieser Adresse. Wir machen einen Eignungstest mit dir. Das wird ein paar Stunden dauern, also nimm dir besser nichts anderes vor.“


  Erfreut sprang der junge Mann auf. „Echt jetzt? Danke, Sir! Das – das werde ich Ihnen nie vergessen …“


  „Es ist noch keine Platzzusage, du musst uns vorher erst von dir und deinen Fähigkeiten überzeugen.“


  „Das werde ich, Sir – versprochen!“


  David nickte ihm zum Abschied zu und richtete dann seinen Blick auf Annabeth, die noch immer wie ein Racheengel in der Tür stand. „Nancy? Lassen Sie mich doch bitte kurz mit der Dame allein.“


  „Ich will mich wirklich nicht einmischen, Sir …“ Seine Sekretärin rang mit sich und sagte es dann doch. „Was – was ist mit Mr. Kingsley? Er ist es nicht gewohnt, dass man ihn warten lässt …“


  Annabeth wirbelte herum. „Was? Mein Vater ist hier?“


  „Wir haben seit einer Viertelstunde einen Termin“, bestätige David nach einem unauffälligen Blick auf die Uhr. Sein Zeitplan für heute war gehörig durcheinandergeraten, was im Klartext bedeutete, dass er sein Büro weitaus später verlassen würde als gedacht.


  Normalerweise störte ihn das nicht, er war Herr seiner Zeit und hatte niemanden, der nach Feierabend auf ihn wartete. Heute aber hatte er seinen Privatjet am Flughafen bereitstellen lassen, um für ein verlängertes Wochenende zu seinem Haus in Dubrovnik zu fliegen.


  Auszeiten wie diese gönnte er sich nicht oft, aber wenn, verteidigte er sie gegen alles, was von außen an ihn herangetragen wurde – er schaltete sein Handy aus, sagte Termine ab und verschwand für ein paar Tage vom Radar seiner vielen Verpflichtungen.


  Jetzt aber stand Annabeth vor ihm, voller Wut, die ihre wunderschönen braunen Augen verdunkelte. Es überraschte ihn nicht, dass sie hergekommen war – an ihrer Stelle hätte er genauso gehandelt. Wer ließ sich schon gern vom eigenen Vater bevormunden und gleich zwei Bodyguards aufzwingen?


  Er hatte George Kingsley gewarnt, dass seine Tochter alles andere als erfreut sein würde, wenn sie herausfand, dass ausgerechnet seine Firma für ihren Schutz sorgen sollte. Doch der Multimilliardär hatte sich wie immer durchgesetzt und wartete jetzt nebenan im Konferenzraum, während Annabeth ihm, David, offenbar am liebsten den Kopf abreißen würde.


  Doch da kam ihm eine Idee, mit der er womöglich Zeit sparen konnte. „Warum bitten wir deinen Vater nicht einfach dazu?“, fragte er.


  Eine Antwort darauf erübrigte sich, denn George Kingsley erschien in diesem Moment im Türrahmen. „Dachte ich mir doch, dass ich deine Stimme gehört habe, Spätzchen“, sagte er gut gelaunt, trat auf seine Tochter zu und kniff sie in die Wange. „Bist du hier, um mit David über das Sicherheitskonzept zu sprechen?“


  „Nein, ich bin hier, um ihn zu feuern“, entgegnete sie unwirsch und schob seine Hand weg.


  David gab seiner Sekretärin ein Zeichen. „Danke, Nancy – das wäre für den Moment alles.“


  Sie nickte und zog sich zurück.


  Annabeth trat mit zitternden Knien an die Fensterfront des Büros. Noch immer klopfte ihr Herz bis zum Hals, denn es hatte sie alle Kraft gekostet, sich an der Sekretärin vorbei in Davids Büro zu drängeln.


  Jetzt, da sie ihr Ziel erreicht hatte und zu allem Überfluss auch noch ihr Vater aufgetaucht war, wusste sie nicht recht, was sie als Nächstes tun sollte – schreien? Mit den Fäusten auf beide losgehen? Oder Davids sorgsam frisiertes Haar zerzausen, bis es in alle Richtungen abstand, so wie früher?


  Beim letzten Gedanken erschrak sie über sich selbst. Das, was zwischen ihnen geschehen war, gehörte ein für alle Mal der Vergangenheit an. Er hatte sie verraten, verflucht noch mal – und besaß die Dreistigkeit, nach elf Jahren Funkstille wieder in ihr Leben zu schlendern, als sei nie etwas gewesen. Natürlich nur, weil ihr Vater ihn dafür bezahlte. Daran hatte sich in all der Zeit nichts geändert.


  Um sich zu beruhigen, konzentrierte Annabeth sich auf die Aussicht, die vor ihr lag. Der Blick über die Dächer von London war einzigartig, das musste sie zugeben.


  Davids Unternehmen war in einem modernen Gebäudekomplex mitten im angesagten Finanzdistrikt Canary Wharf untergebracht. Allein die Ausstattung des Büros – Designermöbel, Chrom und cremefarbener Marmor – musste ein Vermögen gekostet haben. Ein gewaltiger Unterschied zu der heruntergekommenen Garage in der Sozialbausiedlung von Southwark, in der David einst an seiner ersten Alarmanlage herumgeschraubt hatte.


  „Der Junge hat es weit gebracht, was?“, polterte ihr Vater und unterbrach Annabeths Gedanken.


  „Mit deiner Hilfe – kein Wunder“, sagte sie verächtlich.


  „Oh, da irrst du dich, Spätzchen. Ich habe mit Davids Erfolg nicht das Geringste zu tun. Abgesehen davon, dass ich ihn hin und wieder weiterempfohlen habe.“


  „Was so ziemlich auf dasselbe hinausläuft.“ Annabeth drehte sich zu David um. „Seit zwei Tagen folgen mir zwei Typen mit Sonnenbrille und dunklem Anzug auf Schritt und Tritt. Ich will, dass du deine Schergen zurückpfeifst, und zwar sofort!“


  Er erwiderte ihren Blick und wandte sich dann an Kingsley. „George? Vielleicht erklärst du deiner Tochter die Situation einfach selbst.“


  „Wie? Ach, ja – natürlich.“ Der Milliardär räusperte sich. „Wir hatten doch schon darüber gesprochen, Spätzchen. Es geht um die Drohbriefe, die ich in letzter Zeit erhalten habe. Irgendein Spinner prahlt damit, deinen Wohnort zu kennen, und fordert eine wirklich dreiste Summe, damit er dich in Ruhe lässt.“


  „Ich weiß davon“, entgegnete Annabeth unbeeindruckt. „Aber ich brauche keinen Personenschutz.“


  „Das mag unter normalen Umständen ja richtig sein. Aber jetzt, da die Hochzeit deiner Schwester näher rückt, sollten wir …“


  „Diese verdammte Hochzeit findet doch sowieso ohne mich statt!“, fiel sie ihm ins Wort.


  David musterte sie überrascht. „Tatsächlich? Wieso das?“


  „Weil mir der Medienzirkus, den sie veranstaltet, absolut zuwider ist.“


  „Was redest du da für einen Unsinn, Spätzchen?“, fragte George entgeistert.


  „Nenn mich nicht dauernd Spätzchen, Dad!“


  Ihr Vater ging nicht weiter darauf ein. „Natürlich nimmst du an der Hochzeit deiner Schwester teil – wir sind eine Familie!“


  „Sie ist meine Halbschwester, und wir stehen uns nicht besonders nahe“, stellte Annabeth klar. „Jedenfalls nicht nahe genug, dass ich wegen dieser albernen Zeremonie meine sorgsam aufgebaute Anonymität aufgebe!“


  „Du solltest diese Dinge wirklich nicht so verkrampft sehen, Spätzchen“, erwiderte George. „Anonymität, ich bitte dich! Als ob eine meiner Töchter so etwas nötig hätte!“ An David gerichtet fügte er hinzu: „Sie geht arbeiten. Für Geld, verstehst du? Keine Ahnung, warum sie sich das jeden Tag antut …“


  „Himmelherrgott noch mal, Dad – ich bin Anwältin!“, fuhr Annabeth ihn an. „Und ich werde mich nicht dafür rechtfertigen, dass ich diesen Beruf auch ausüben will!“


  „Vielleicht beruhigen wir uns alle jetzt mal wieder“, schlug David vor. „Annabeth, ich verstehe deine Vorbehalte. Aber so, wie wir die Situation einschätzen, wirst du für die nächsten Wochen ein paar Sicherheitsvorkehrungen akzeptieren müssen. Zu deinem eigenen Besten.“


  „Komm schon, ich lebe seit Jahren fernab des roten Teppichs – kaum jemand weiß, wo ich wohne oder wo ich arbeite!“, brach es aus ihr heraus. „Da ist es doch extrem unwahrscheinlich, dass irgendjemand ausgerechnet mir etwas antun will, oder?“


  „Du bist die Tochter eines in der Öffentlichkeit stehenden Multimilliardärs“, gab David zu bedenken. „Und wer deinen Vater angreifen will, hat mit dir ein verdammt leichtes Ziel.“


  „Wie meinst du das?“


  „Sieh dich doch an: Du wohnst in einem Apartment ohne Alarmanlage in Hammersmith und hältst dich schon für clever, weil du dies unter dem Mädchennamen deiner Mutter tust.“


  „Sie war ein sehr zurückhaltender Mensch und ist seit mehr als zwanzig Jahren tot“, rief Annabeth aufgebracht. „Niemand kennt sie!“


  „Ihr voller Name steht im Wikipedia-Eintrag deines Vaters“, warf David ein. „Und wer lange genug nach ihr googelt, findet ein Jugendfoto, auf dem sie dir erschreckend ähnlich sieht.“ Dasselbe rote Haar. Dieselbe kleine Nase. Dasselbe verschmitzte Lächeln. David hätte dieses Gesicht unter Tausenden sofort wiedererkannt.


  „Du kapierst es nicht, oder?“ Trotzig kreuzte sie die Arme vor der Brust. „Ich habe einen Job, treffe meine Freunde im Pub und kann bei Debenhams unerkannt nach Schnäppchen jagen. Das ist meine Definition von Freiheit. Und die ist verdammt noch mal in Gefahr, wenn mir deine Blues Brothers überallhin folgen!“


  „Von dieser Freiheit wirst du nicht mehr viel haben, wenn David dich nicht beschützt, Spätzchen“, meldete ihr Vater sich wieder zu Wort. „Und falls es wirklich so ist, dass seine Leute nicht dezent genug auftreten, wird er das ändern. Nicht wahr, mein Junge?“


  „Selbstverständlich“, sagte David mit Nachdruck. „Es wäre grob fahrlässig, deine Bodyguards abzuziehen, Anna – ausgerechnet jetzt, da deine Familie mehr im Fokus der Medien steht als jemals zuvor.“


  In diesem letzten Punkt musste Annabeth ihm widerwillig zustimmen. Seit ihre Halbschwester Claire die Bildrechte an ihrer Hochzeit mit einem Formel-1-Piloten meistbietend an die Boulevardpresse verkauft hatte, hatte der allgemeine Trubel um ihre Familie noch mehr Fahrt aufgenommen.


  Seit Wochen lief im Fernsehen eine Doku-Soap, die von der Auswahl der Torte bis hin zur Anfertigung des Brautkleides alles zeigte und in der neben Claire und ihrem Bräutigam sogar ihr Vater regelmäßig auftrat. Hinzu kamen fast täglich Interviews mit Zeitungen, Magazinen, Radio- und TV-Stationen. In ganz Großbritannien schien es derzeit keine wichtigere Frage zu geben als die, wie viel Karat der Diamant auf Claire Kingsleys Ehering haben mochte.


  „Ich hasse das alles“, sagte Annabeth aus vollem Herzen.


  „Ich weiß.“ David unterdrückte ein Seufzen. Sie hatte schon immer gegen den Reichtum ihres Vaters rebelliert und stets darauf bestanden, ihren eigenen Weg zu gehen – um jeden Preis. „Dein Drang nach Unabhängigkeit hat es uns schon damals schwergemacht, dich zu beschützen“, fügte er laut hinzu.


  Sie versteifte sich augenblicklich. „Nun, dir war jeder Trick recht, um mich trotzdem irgendwie zu kontrollieren, nicht wahr?“


  „Du warst siebzehn Jahre alt und wolltest von zu Hause weglaufen“, gab er zurück. „Mein Job war es, auf dich aufzupassen. Was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen?“


  „Ehrlich sein, vielleicht?“


  „Das war ich“, sagte er, ohne ihrem Blick auszuweichen.


  „Kinder, nun lasst doch diese alten Geschichten“, rief George in die Runde, völlig ungerührt von der Spannung, die spürbar zwischen ihnen im Raum hing. „Wir sollten uns lieber überlegen, wie wir dich aus der Gefahrenzone bringen, Spätzchen – und zwar so lange, bis dieser Wahnsinnige gefasst ist.“


  Annabeth hörte ihm nicht zu. Plötzlich fühlte sie sich mit Wucht in die Vergangenheit zurückkatapultiert, und vor ihrem geistigen Auge stiegen Bilder auf, die sie längst verdrängt geglaubt hatte: das Cottage in den Cotswold Hills, zu dem sie mit David gefahren war. Das Kaminfeuer. Der Wein. Sein Hemd neben ihrem Sweatshirt auf dem Dielenboden. Es war das erste Mal gewesen, dass sie mit jemandem geschlafen hatte.


  Doch dann war da das grelle Licht der Scheinwerfer, das plötzlich durch die Fenster fiel. Das Zuschlagen von Autotüren. Die schweren Schritte und Stimmen, die immer näher kamen. Annabeth wusste noch, dass sie aufgesprungen war und hektisch nach ihren Kleidern gegriffen hatte, während David regungslos liegen geblieben war.


  „Woher wissen die, dass wir hier sind?“, hatte sie gefragt – und keine Antwort erhalten.


  Wenige Augenblicke später hatte der Sicherheitschef ihres Vaters in der Tür gestanden und die Situation sofort erfasst. „Guter Gott, Novak – Sie sollten Ms. Kingsley aufhalten und nicht intim mit ihr werden!“, hatte er ihn angeherrscht. „Von Ihnen als werdender Vater hätte ich da deutlich mehr Professionalität erwartet!“


  Beschämt und bestürzt hatte Annabeth von einem zum anderen geblickt – und dann erst begriffen, dass David niemals vorgehabt hatte, mit ihr zu fliehen. Und dass sie ihr erstes Mal mit einem Mann verbracht hatte, der längst an eine andere Frau gebunden war. Eine Frau, die sogar ein Baby von ihm erwartete. Wer war sie? Und was war aus dem Kind geworden? Sie hatte es nie erfahren.


  Das alles war jetzt elf Jahre her. Doch der Schmerz über seinen Verrat hatte nie aufgehört wehzutun.


  „Dein Vater hat recht, Anna“, sagte David in einem Ton, dessen kühle Geschäftsmäßigkeit ihr einen Schauer über den Rücken jagte. „Lassen wir die Vergangenheit ruhen.“


  „Oh, ich habe nicht vor, sie wieder aufleben zu lassen“, versicherte sie ihm. „In keiner Weise. Weshalb ich es auch kategorisch ablehne, dass du für meine Sicherheit sorgst.“


  In seinen dunklen, fast schwarzen Augen blitzte es auf. „Das übernehmen meine Angestellten, Anna. Ich arbeite nicht mehr selbst als Bodyguard, diese Zeiten sind vorbei.“


  „Dann lass es mich noch etwas klarer ausdrücken“, erwiderte sie. „Ich vertraue dir nicht. Und sollte irgendein Irrer da draußen tatsächlich nach meinem Leben trachten, wäre dein Unternehmen das letzte, an das ich mich wenden würde!“


  „Du weißt hoffentlich, dass wir die Besten am Markt sind?“


  „Und du weißt hoffentlich, dass mir das vollkommen egal ist“, gab sie zurück. „Zieh deine Leute ab, und zwar sofort.“


  David warf George einen vielsagenden Blick zu. „Du hast es gehört. Unter diesen Umständen können wir nichts anderes tun, als die Entscheidung deiner Tochter zu akzeptieren.“


  Doch davon war der Milliardär meilenweit entfernt. „Also wirklich, Spätzchen! Ich frage mich, warum du dich so sträubst …“


  „Und ich frage mich, ob es dir tatsächlich um meine Sicherheit geht“, antwortete Annabeth. „Oder darum, David einen lukrativen Job zuzuschanzen.“


  „Hey, vielen Dank – aber ich halte mich auch so einigermaßen über Wasser“, sagte David voller Ironie. „Mal ganz abgesehen davon, dass mich dieser Auftrag schon jetzt mehr Zeit und Nerven kostet, als er jemals eingebracht hätte, hält mich diese Sache hier bereits seit zwanzig Minuten davon ab, das Büro zu verlassen, mein Flugzeug zu besteigen und in mein verlängertes Wochenende zu starten.“


  „Das werde ich mir natürlich niemals verzeihen“, sagte Annabeth trocken und wandte sich zum Gehen. „Bis bald, Dad – wir sehen uns. David?“


  „Ja?“


  „Fahr zur Hölle. Von mir aus auch mit dem Flugzeug.“ Mit einem lauten Knall fiel die Tür hinter Annabeth ins Schloss.


  2. KAPITEL


  Sobald die Schritte von Annabeth auf dem Flur verklungen waren, stieß David einen abgrundtiefen Seufzer aus. „Das war deutlich“, sagte er an George gewandt. „Du wirst einen anderen Sicherheitsdienst beauftragen müssen.“


  „Kommt nicht infrage.“


  „Hast du nicht gehört, was sie gerade gesagt hat? Sie vertraut mir nicht. Und auf dieser Basis können wir nicht seriös zusammenarbeiten.“


  „Ich vertraue dir“, entgegnete George mit Nachdruck. „Das ist alles, worauf es ankommt.“


  Kingsley war es gewohnt, sich durchzusetzen. Mit seinem Geld erkaufte er sich Macht und Menschen, Ansehen und Prestige. Er war der Schöpfer einer Welt, die sich ausschließlich um ihn drehte.


  Aber David gehörte nicht dazu. Nicht mehr. In jüngeren Jahren hatte er sich vom Gebaren des Milliardärs noch beeindrucken und, ja, auch manipulieren lassen. Doch er hatte seine Lektion gelernt – auf die bitterste Weise. Das würde sich nicht noch einmal wiederholen.


  Heute wusste er, dass Unabhängigkeit ein hohes Gut war, das es um jeden Preis zu schützen galt. Nie wieder würde er sich auf etwas einlassen, das er nicht vor sich selbst vertreten konnte – schon gar nicht, wenn Annabeth davon betroffen war.


  Ihr Auftritt vorhin hatte die widersprüchlichsten Gefühle in ihm ausgelöst und Erinnerungen geweckt, die ihn zu sehr schmerzten, um sie zuzulassen. Schon allein deswegen hielt er es für besser, das Gespräch mit George so schnell wie möglich zu beenden und sich wieder seinem eigenen Leben zuzuwenden.


  „Tut mir leid“, sagte er deshalb. „Ich will den Auftrag nicht.“


  „Was soll das heißen – du willst nicht?“


  „Genau das“, erwiderte David ruhig. „Deine Tochter hat klar zum Ausdruck gebracht, dass sie meine Hilfe nicht wünscht. Ich respektiere sie zu sehr, um ihr etwas aufzuzwingen, und würde dir empfehlen, dasselbe zu tun.“


  „Soso. Würdest du das.“ Kingsley warf ihm einen prüfenden Blick zu. Dann lachte er leise und schüttelte den Kopf. „Mir scheint, ich habe eure Kindereien von damals wirklich unterschätzt.“


  „Wie bitte?“


  „Nun tu nicht so ahnungslos. Eurer Techtelmechtel in den Cotswolds. Hätte dich fast deinen Job gekostet.“


  Seinen Job hatte er damals behalten, dachte David grimmig. Trotzdem hatte er kurz darauf fast alles verloren. Seinen Bruder. Christine und das Baby. Und natürlich Annabeth. „Ich war zwanzig Jahre alt“, sagte er in dem Versuch, die dunklen Schatten von einst wieder in die hinterste Ecke seines Gehirns zu verbannen. „Ich stand noch am Beginn meiner beruflichen Laufbahn …“


  „Du warst unprofessionell“, fiel George ihm ins Wort. „Und du hast Angst, dass es wieder passieren könnte – deshalb lehnst du den Auftrag ab.“


  „Du hast vorhin wirklich nicht zugehört, oder? Ich bin nicht mehr als Bodyguard aktiv, ich habe meine Leute dafür. Und wäre daher nie auch nur in die Nähe deiner Tochter gekommen, selbst wenn sie diesem Auftrag zugestimmt hätte.“


  „Aber sie bedeutet dir noch etwas, das ist offensichtlich. Deshalb verstehe ich auch nicht, warum du nicht alles in deiner Macht Stehende tust, um sie zu beschützen!“


  „Wie schon gesagt, ich respektiere deine Tochter“, antwortete David, ohne sich provozieren zu lassen. „Und natürlich will ich nicht, dass ihr etwas geschieht. Aber Personenschutz ist keine Einbahnstraße. Wenn die zu schützende Person nicht kooperiert, kann der beste Bodyguard der Welt nichts ausrichten.“


  Er öffnete seine Schreibtischschublade und nahm eine Karte heraus. „Vielleicht setzt du dich mit dieser Firma hier in Verbindung. Dort wird man euch weiterhelfen.“


  Widerwillig nahm Kingsley die Karte entgegen und warf einen Blick darauf. „Du schickst mich zur Konkurrenz?“


  „Sehr ungern, das kannst du mir glauben. Aber im vorliegenden Fall ist das wohl das Beste.“


  George antwortete nicht sofort. Er trat ans Fenster und schien seine Möglichkeiten abzuwägen. Dann endlich drehte er sich wieder zu David um und warf die Visitenkarte achtlos vor ihm auf den Tisch. „Ein anderes Unternehmen kommt nicht für uns infrage.“


  „Aber …“


  „Weißt du eigentlich, weshalb ich heute hergekommen bin?“, unterbrach ihn der Milliardär. „Ich habe ein Gebäude für dich. Für deine Akademie.“


  Da war er, der Köder, mit dem David eingefangen werden sollte. Sofort schrillten in seinem Inneren sämtliche Alarmglocken.


  „Ein Gebäude für die Akademie?“, wiederholte er und setzte eine betont unbeteiligte Miene auf. „Das ist ja ein Zufall.“


  „Liegt nicht weit vom Piccadilly Circus und ist ideal für deine Zwecke. Bei der Miete mache ich dir einen Freundschaftspreis.“ Kingsley griff in seine Jackettasche. „Hier, der Vertrag ist fertig ausgearbeitet, du musst nur noch unterschreiben …“


  „Klingt fast zu schön, um wahr zu sein“, entgegnete David unbeeindruckt. „Was ist dein Preis?“


  „Das kannst du dir denken, oder? Annabeth. Ich will, dass du sie beschützt – und zwar höchstpersönlich, rund um die Uhr. Kümmere dich um sie bis nach der Hochzeit ihrer Schwester, und das Gebäude steht zu deiner Verfügung.“


  David fühlte sich, als hätte man ihm eine Schlinge um den Hals gelegt, die sich von Sekunde zu Sekunde immer weiter zuzog. An diesem Punkt war er schon einmal gewesen, damals, vor elf Jahren. Zu jener Zeit hatte er mit dem Rücken an der Wand gestanden und keine andere Wahl gehabt, als sich Kingsley komplett auszuliefern.


  Seither hatte sich viel verändert, er war nicht mehr der leicht zu beeindruckende Zwanzigjährige ohne Geld und Verbindungen. Heute konnte er es sich leisten, Kingsleys generöses Angebot einfach abzulehnen, ganz egal, wie verzweifelt er nach einer Immobilie für seine Akademie suchte. Er würde schon noch etwas anderes finden.


  Doch dann sah er vor seinem geistigen Auge wieder Jonathan vor sich, der vorhin noch nervös auf seinem Stuhl herumgerutscht war und auf eine Chance gewartet hatte. Es waren Menschen wie er, die dringend einen Ort wie seine Akademie brauchten, damit sie nicht so endeten wie sein Bruder Mark. Dessen Zorn hatte sich irgendwann in eine alles verschlingende Kraft verwandelt und unschuldige Menschen wie Christine in einen tödlichen Abgrund gerissen. Noch immer fühlte David sich schuldig deswegen. So etwas wollte er nie wieder erleben.


  Die Akademie war seine Art der Wiedergutmachung, ein Versuch, den Dämonen der Vergangenheit etwas Positives entgegenzustellen. Um das zu verwirklichen, war er bereit, viele Opfer zu bringen. Und doch hatte diese Bereitschaft genau da ihre Grenzen, wo sein Inneres aus der Balance geriet.


  Seine kurze Begegnung mit Annabeth vorhin hatte alles wieder zutage gefördert, was er schon vor Jahren tief in sich vergraben hatte – seine Gewissensbisse, seine Reue, seinen Schmerz. Deshalb zögerte er nicht lange, sah Kingsley gerade ins Gesicht und sagte: „Ich pfeife auf dein Angebot.“


  3. KAPITEL


  Annabeth saß am Schreibtisch und versuchte vergeblich, sich auf ihre Akten zu konzentrieren. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, nach der Begegnung mit David wieder ins Büro zu fahren, überlegte sie, während sie resigniert auf den Schriftsatz starrte. Sie war zu aufgewühlt, um irgendetwas zustande zu bringen – und das passierte ihr sonst nie.


  Die Fälle, die sie im Auftrag der Stiftung Helping Hands bearbeitete, hatten für sie normalerweise oberste Priorität. Schließlich ging es darum, alleinerziehende Mütter dabei zu unterstützen, ihren Unterhalt einzuklagen.


  Die Frauen, die zu ihr in die Sprechstunde kamen, leisteten Großartiges. Sie versorgten den Haushalt, die Kinder, gingen zur Arbeit und kämpften dafür, am Monatsende nicht wieder in den Dispo zu rutschen. Anerkennung erhielten sie dafür nicht, weder vom Staat noch vom Kindsvater, der immer einen Grund fand, seiner Familie das Geld vorzuenthalten.


  Das Mindeste, was Annabeth für diese Frauen tun konnte, war es, ihnen ihre gesamte Aufmerksamkeit zu schenken. Doch dazu sah sie sich gerade nicht in der Lage.


  Resigniert klappte sie den Aktendeckel zu und beschloss, nach Hause zu fahren, joggen zu gehen und sich anschließend unter die kalte Dusche zu stellen. Also griff sie nach der Maus auf der Tischplatte, um den Computer herunterzufahren. Im letzten Moment aber besann sie sich anders und gab Davids Namen bei Google ein.


  Sofort öffnete sich eine lange Liste von Einträgen, meist Wirtschaftsnachrichten und Börsennotizen, die sich um Novak Securities drehten. Der Konzern, den David über die Jahre aufgebaut hatte, war mittlerweile Millionen wert.


  Annabeth überflog Firmenporträts und Analystenkommentare, Abhandlungen über Alarmanlagen und Patente, Artikel über Preise und Auszeichnungen, die David erhalten hatte. Zu persönlichen Dingen erfuhr sie kaum etwas, es gab lediglich ein paar Fotos, die ihn im schmal geschnittenen Anzug zeigten, sein dunkles, von Natur aus welliges Haar seriös gebändigt und geschnitten. Als ehemaliger Bodyguard schien er eine seiner wichtigsten Sicherheitsregeln selbst beherzigt zu haben: Privates sollte privat gehalten werden, um privat zu bleiben.


  Zu ihrer Enttäuschung entdeckte Annabeth daher auch keine Informationen zu seinem Beziehungsstatus. David schien die sozialen Netzwerke zu meiden und war bisher auch nirgendwo in Begleitung einer Frau abgelichtet worden. Ob er verheiratet oder geschieden und was aus seinem Kind geworden war, von dem sie damals quasi im Nebensatz erfahren hatte – das Internet gab nichts darüber preis.


  Aber gerade, als ihr einfiel, dass sie das alles eigentlich gar nichts anging, piepte ihr Smartphone.


  Wo bist du gerade?, las sie auf dem Display. Sie runzelte die Stirn. Eine Nachricht von Brad, wieder einmal. Dabei hatten sie doch eine Auszeit vereinbart, um endlich Abstand voneinander gewinnen zu können.


  Fast ein Jahr lag ihre Trennung nun schon zurück, aber noch immer fiel es ihrem Ex-Freund schwer, das zu akzeptieren. Meist schaffte er es nur zwei Wochen am Stück, sich nicht zu melden, und schickte ihr dann wieder Blumen, Pralinen oder Kurznachrichten.


  Anfangs hatte Annabeth ein extrem schlechtes Gewissen gehabt, weil die Trennung von ihr ausgegangen war. Ein bisschen fühlte sie sich noch immer schlecht deswegen. Allerdings musste sie sich inzwischen auch eingestehen, dass ihr dieser Dauerbeschuss an ungewollten Aufmerksamkeiten auf die Nerven ging.


  Entsprechend knapp fiel daher ihre Antwort aus. Büro, tippte sie in ihr Smartphone und fuhr kurz entschlossen den Computer herunter. Es wurde wirklich höchste Zeit, dass sie nach Hause kam.


  Doch schon Sekunden später blinkte eine neue Nachricht von Brad auf ihrem Handy auf. Können wir uns heute noch sehen?, fragte er.


  Verärgert presste Annabeth die Lippen zusammen. Was sollte das denn jetzt? Nein, schrieb sie zurück. Wir haben uns getrennt, versteh das endlich.


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten: Ist nicht so einfach. Du fehlst mir.


  Sie spürte, wie ihr Herz sich zusammenzog. Gott, sie hasste es, anderen Menschen wehzutun. Tut mir leid. Aber es ist besser so, schrieb sie zurück.


  Piep. Da war sie schon, die nächste Nachricht. Wenn du das sagst, las Annabeth auf dem Display. Legst du eine Spätschicht in der Kanzlei ein?


  Nein, bin schon fast auf dem Weg nach Hause, antwortete sie. Mach’s gut. Damit verstaute sie das Handy und ein paar Akten in ihrer geräumigen Tasche und verließ das Büro.


  Durch die Aufregung um David war eine Menge Arbeit liegengeblieben, die sie über das Wochenende würde nachholen müssen. Aber das war in Ordnung, schließlich wusste sie, für wen sie das alles tat. Und wenn sie ihre Akten zu Hause auf ihrem winzig kleinen Balkon lesen und dabei eine Tasse Earl Grey trinken konnte, war das auszuhalten.


  Draußen trat Annabeth in einen für Londoner Verhältnisse relativ warmen Juliabend, wie gemacht für eine Joggingrunde durch die Furnivall Gardens an der Themse. Vorsichtig sah sie sich um. Keiner der beiden Bodyguards, die sich in den vergangenen Tagen an ihre Fersen geheftet hatten, war in Sicht. David hatte also Wort gehalten. Wenigstens dieses eine Mal.


  Sie nahm die U-Bahn bis zur Hammersmith Station und machte noch einen Abstecher zu Tesco’s, um sich für den Abend mit Tomaten, Käse und Wein einzudecken. Während sie an der Kasse wartete, klingelte plötzlich ihr Handy. Sie nahm den Anruf entgegen – es war eine ihrer Freundinnen, die vorschlug, in einen Club zu gehen. Aber Annabeth lehnte ab. Ihr stand nicht der Sinn nach Musik und Gesellschaft.


  Schließlich machte sie sich zu Fuß auf den Nachhauseweg, vorbei am St. Paul’s Centre und dem dazugehörigen Park. In einer zentral gelegenen, aber ruhigen Seitenstraße bewohnte sie ein Apartment im ersten Stock eines Backsteinkomplexes mit schmalen Treppenaufgängen und weißen Fensterrahmen.


  Sie liebte das Unprätentiöse ihres Viertels, die Delis und Pubs, das freundliche Desinteresse ihrer Nachbarn. Hier kümmerte es niemanden, ob sie die Tochter eines Milliardärs oder eines Müllmanns war, hier hatte sie die Freiheit, unbeobachtet so zu leben, wie sie es sich vorstellte – und dafür war sie jeden Tag aus tiefstem Herzen dankbar.


  Vor ihrem Haus angekommen, blieb sie stehen und kramte nach ihrem Schlüssel, der in den Tiefen ihrer Tasche verschwunden zu sein schien. Entnervt stellte sie die Einkaufstüte neben sich auf dem Bürgersteig ab, um beide Hände frei zu haben. Sie sollte sich wirklich angewöhnen, den Schlüssel in das kleine Seitenfach zu schieben, dachte sie noch, als auf der Straße vor ihr plötzlich ein Motor aufheulte.


  Annabeth hob den Kopf, und das Nächste, was sie sah, war ein schwarzer Lieferwagen, der ungebremst auf sie zuraste. Sie blickte in das grelle Licht von Scheinwerfern, die immer näher kamen, und der beißende Geruch von verbranntem Gummi stieg ihr in die Nase. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, brachte aber keinen Ton heraus.


  Unfähig, sich zu rühren, sah sie den Tod auf sich zurollen. Doch im nächsten Moment wurde sie von hinten an der Hüfte gepackt. Bevor sie wusste, was geschah, riss sie jemand zur Seite und beförderte sie unsanft über den flachen Vorgartenzaun zu ihrer Rechten.


  Mit Wucht schlug sie auf dem penibel gemähten Rasen auf, spürte einen stechenden Schmerz an ihrer Schläfe und schmeckte Erde in ihrem Mund.


  Wie aus weiter Ferne drang das Quietschen von Reifen an ihr Ohr, gepaart mit dem Klang entschlossener Schritte, die über den Asphalt hallten.


  Sie schloss die Augen und sank in ein tiefes, undurchdringliches Schwarz.


  4. KAPITEL


  „Anna? Kannst du mich hören?“


  Sie fühlte, dass zwei Hände nach ihr griffen und sie nach oben zogen.


  „Komm, ich bringe dich hier weg.“


  Benommen registrierte sie, dass sie hochgehoben wurde. Ihre Wange lag auf einer starken Schulter, und mit ihrer Nasenspitze berührte sie eine sauber rasierte Halsbeuge.


  Dieser Duft. Eine Mischung aus Moschus, Seife und Aftershave. Sie erkannte ihn sofort.


  „David“, sagte sie leise. „Wo sind meine Tomaten?“


  „Wie bitte?“


  „Meine – Tomaten“, wiederholte sie. „In der Tüte. Auf dem Bürgersteig …“


  „Oh.“ Ohne stehenzubleiben, schaute er über die Schulter zurück. „Die sind … Sieh besser nicht hin.“


  Annabeth runzelte die Stirn und versuchte zu erfassen, was eigentlich geschehen war. Der Lieferwagen. Die Tomaten. Wenn David nicht gewesen wäre … Eine eisige Faust legte sich um ihr Herz. Irgendjemand hatte tatsächlich versucht, sie umzubringen.


  „Danke, dass du da warst“, flüsterte sie. „Aber – wieso bist du eigentlich da?“


  „Reiner Zufall“, entgegnete er und steuerte mit ihr geradewegs auf seinen Wagen zu, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand. Der Fahrer hatte ihn bereits kommen sehen und die hintere Tür weit geöffnet.


  Ohne Zeit für weitere Erklärungen zu verlieren, setzte er Annabeth auf der Rückbank ab und glitt neben sie. Kaum hatte der Fahrer die Tür hinter ihnen geschlossen und am Steuer Platz genommen, wies David ihn an: „Zum Flugplatz, bitte.“


  Sie rührte sich nicht, als der Wagen sich in Bewegung setzte, fragte auch nicht danach, wohin er sie bringen würde. David schob das auf den Schock, unter dem sie ganz offensichtlich noch stand – und auch ihm selbst stockte der Atem, wenn er an das dachte, was sich eben abgespielt hatte.


  Der Lieferwagen war ihm sofort aufgefallen, ohne dass er hätte sagen können, warum. Instinkt. Das Nummernschild kaum lesbar, der Fahrer vermummt – so etwas war immer verdächtig. Und dann scherte der Typ auch noch auf den Bürgersteig aus, geradewegs auf Annabeth zu, die vor ihrem Haus stehen geblieben war.


  David hatte nicht nachgedacht, sondern war einfach losgerannt. Hatte sie gepackt, in den Vorgarten verfrachtet und auf dem Absatz kehrtgemacht, um die Verfolgung aufzunehmen – natürlich vergeblich. Der Fahrer hatte das Gaspedal durchgedrückt und war genauso schnell wieder verschwunden, wie er auf der Bildfläche erschienen war.


  Neben ihm gab Annabeth nun einen kleinen gequälten Laut von sich, und David drehte sich zu ihr um. Sie hatte die Augen geschlossen, und in ihrem Haar steckten lauter Grashalme. Allein der Gedanke daran, was hätte passieren können, wenn er nicht zufällig zur Stelle gewesen wäre, brachte sein Herz aus dem Takt.


  Es war keine zwei Stunden her, da hatte er noch geglaubt, es seiner Professionalität schuldig zu sein, ein letztes Mal mit ihr zu reden, bevor er sich in sein verlängertes Wochenende und für immer aus ihrem Leben verabschiedete. Schließlich waren George und er im Streit auseinandergegangen, und bis zum Schluss hatte sich der Multimilliardär geweigert, einen anderen Sicherheitsdienst für seine Tochter auch nur in Erwägung zu ziehen.


  „Du änderst deine Meinung schon noch“, hatte er gesagt – und David mit einem Gefühl wachsender Unruhe zurückgelassen.


  Wie konnte er nach Dubrovnik aufbrechen, wenn nicht geklärt war, wer Annabeth künftig beschützen würde? Ob er es nun wollte oder nicht, die Angelegenheit betraf auch ihn, schließlich war seine Firma ursprünglich mit dem Auftrag betraut gewesen. Und Klienten, für deren Sicherheit Novak Securities einmal verantwortlich war, überließ er nicht sich selbst. Auch dann nicht, wenn sie so uneinsichtig waren wie Annabeth.


  Deshalb hatte er nicht den direkten Weg zum Flughafen gewählt, sondern seinen Fahrer gebeten, einen Abstecher nach Hammersmith zu machen. Er wollte Annabeth die Visitenkarte geben, die ihr Vater abgelehnt hatte, damit sie wenigstens eine Adresse hatte, an die sie sich im Notfall wenden konnte.


  Und jetzt saß sie neben ihm. Er wusste, dass er ihr anbieten sollte, sie zu ihrer Familie zu bringen, statt sie einfach ungefragt nach Dubrovnik zu entführen. Und doch blieb er stumm. Er ahnte, dass er das alles schon bald bereuen würde, sah stur geradeaus und hoffte, dass der Streit mit Anna erst dann losbrach, wenn sie längst in der Luft waren.


  Was genau ihn dabei antrieb, wollte er selbst nicht so genau wissen. Das Einzige, was er mit Gewissheit sagen konnte, war, dass es nichts mit George Kingsleys jüngstem Angebot zu tun hatte. Die Akademie lag ihm am Herzen, das war unbestritten. Aber er würde sich trotzdem von nichts und niemandem kaufen lassen.


  Der Wagen erreichte den Flugplatz, wurde vom Sicherheitspersonal zum Bereich der Privatjets durchgewinkt und kam schließlich vor einer silbergrauen Maschine mit der Aufschrift „Novak Securities“ zum Stehen. Annabeth sah ungläubig aus dem Fenster.


  „Wo – wo bringst du mich hin?“, fragte sie.


  „In Sicherheit.“


  „Geht das ein bisschen konkreter?“


  David seufzte. So viel also zu seiner Hoffnung, sich erst über den Wolken mit ihr streiten zu müssen. Mit ein bisschen Pech endete die ganze Sache gleich hier auf dem Rollfeld. „Ich fliege für ein paar Tage privat nach Dubrovnik und würde dich gerne mitnehmen“, sagte er dann. „So kann ich mich vergewissern, dass dir in der Zeit meiner Abwesenheit nichts geschieht, während wir ein langfristiges Schutzkonzept für dich ausarbeiten, mit dem du dich auch wohlfühlst.“


  Sie öffnete den Mund zu einer schnellen Antwort und schloss ihn wieder. Dann, nachdem sie ein paar Sekunden vor sich hingestarrt hatte, sagte sie zu seiner Überraschung: „Es war naiv von mir zu glauben, dass ich keinen Personenschutz benötige. Ich war wirklich davon überzeugt, dass mir nichts geschieht. Aber das eben … Dieser Lieferwagen – damit hätte ich nie gerechnet …“


  Er nahm ihre Hand. „Ich weiß.“


  Sie verstummte und schien ihren Gedanken nachzuhängen. „Dubrovnik?“, fragte sie nach einer Weile.


  „Wie du weißt, bin ich dort geboren“, entgegnete er. „Meine Mutter hat diese Stadt geliebt. Leider starb sie, bevor ich mir dort mein eigenes Haus leisten konnte. Warst du schon mal da?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Ein Dichter hat mal geschrieben, dass alle, die das Paradies auf Erden suchen, nach Dubrovnik reisen sollten.“


  Skeptisch verzog Annabeth das Gesicht. „So schön ist es dort?“


  „Schöner als alles, was du bisher gesehen hast.“


  Ihre Blicke trafen sich, und in diesem Moment wurde David die Nähe zu ihr überdeutlich bewusst. Er spürte ihre Wärme, atmete ihren Duft ein, entdeckte die winzig kleinen Sommersprossen auf ihrer Nasenspitze.


  Doch dann entzog sie ihm ihre Hand, setzte sich aufrecht hin und sagte: „Ich werde nicht mit dir schlafen, weißt du.“


  David war so verblüfft, dass er nicht wusste, ob er amüsiert oder pikiert sein sollte. Irgendwie aber schaffte er es, ein unbeteiligtes Gesicht zu machen. „Das wäre also geklärt“, erwiderte er dann und stieg aus.


  Sie flogen in die Dämmerung hinein, und der Himmel vor dem kleinen Kabinenfenster zeigte sich in allen erdenklichen Blau- und Graunuancen. Annabeth blickte hinaus, bis es immer dunkler wurde und sie schließlich in der Finsternis der Nacht nichts mehr erkennen konnte. Unauffällig sah sie zu David hinüber, der sich in eine Zeitung vertieft hatte. Was zum Teufel machte sie hier eigentlich?


  Statt das Wochenende wie geplant zu Hause zu verbringen, flog sie mit David Novak an die Adriaküste. Ausgerechnet mit dem Mann, dem sie nie wieder vertrauen wollte – und in dessen Armen sie sich vorhin trotzdem so sicher gefühlt hatte.


  Annabeth versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, aber alle ihre Instinkte waren alarmiert. Sie wusste, dass sie in Gefahr war, doch paradoxerweise hatte sie dabei weniger Angst vor dem Fahrer des Lieferwagens als vor David.


  Schließlich hatte er ihr schon einmal das Herz gebrochen. Von einem Tag auf den anderen war er aus ihrem Leben verschwunden und hatte sie mit ihrer Wut, ihren Fragen, ihren zerstörten Hoffnungen und ihrem Schmerz zurückgelassen. Es hatte danach unendlich lange gedauert, bis sie einigermaßen wieder Fuß gefasst hatte. Damals hatte sie sich geschworen, ihn niemals wieder so nah an sich heranzulassen. Und jetzt warf sie all diese Vorsätze über Bord und lieferte sich ihm freiwillig aufs Neue aus? Was war nur mit ihr los?


  Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen und versuchte, sich über das klar zu werden, was in ihr vorging. Das Bild des schwarzen Lieferwagens, der auf sie zuraste, stieg vor ihr auf, und sie fing an zu zittern. Wer auch immer es war, der ihr nach dem Leben trachtete, er meinte es ernst. Und David hatte absolut richtig gehandelt, als er beschlossen hatte, sie so schnell wie möglich an einen anderen Ort zu bringen.


  Natürlich hätte es auch Alternativen gegeben. Ihr Vater besaß Immobilien in allen Winkeln der Erde. Nur hätte sie dort nicht allein bleiben wollen, nicht nach dem, was sie vorhin erlebt hatte. Genauso wenig hätte sie die Gesellschaft ihres Vaters und ihrer Halbschwester ertragen. Und bei David fühlte sie sich paradoxerweise so geborgen wie noch niemals zuvor.


  Doch genau das war die Falle, in die sie kein zweites Mal tappen durfte. Er hatte ihr das Leben gerettet, ohne Zweifel. Trotzdem konnte sie ihm nicht trauen. Hinterher stellte sich noch heraus, dass ihr Vater die ganze Sache nur inszeniert hatte, damit sie endlich einwilligte, sich von David und seinen Leuten beschützen zu lassen.


  Bei diesem Gedanken erstarrte sie. War es nicht ein merkwürdiger Zufall, dass David ausgerechnet dann zur Stelle gewesen war, als sie ihn am nötigsten brauchte?


  „Sag mal, weiß mein Vater schon, was geschehen ist?“, fragte sie so beiläufig wie möglich.


  David ließ die Zeitung sinken und sah sie an. „Von mir nicht.“


  „Hat er dich gebeten, bei mir nach dem Rechten zu sehen, oder warum bist du so plötzlich vor meiner Wohnung aufgetaucht?“


  „Er hat mich gebeten, weiterhin für deinen Schutz zu sorgen, aber ich habe diesen Auftrag abgelehnt“, antwortete er mit fester Stimme.


  Annabeth hob eine Augenbraue. „Tatsächlich? Wieso das?“


  „Weil du mir unmissverständlich klargemacht hast, dass du meine Hilfe nicht willst.“


  „Und … was wolltest du dann bei mir?“


  „Dir einen unserer Mitbewerber empfehlen. Damit irgendwer auf dich aufpasst.“


  Ihr Herz schlug plötzlich einen Takt schneller. „Warum ist dir das so wichtig?“


  „Aus professionellen Gründen.“ David hob die Zeitung wieder vor sein Gesicht. „Wenn sich in der Branche rumspricht, dass wir nicht alles Erdenkliche versuchen, um unsere Klienten zu schützen, schadet das unserem Ruf.“


  „Verstehe“, sagte sie tonlos.


  Er seufzte und legte die Zeitung beiseite. „Du glaubst mir kein Wort, oder?“


  „Nun, ich frage mich schon, wie du es geschafft hast, in genau der Sekunde als Retter in der Not aufzutauchen, als dieser Lieferwagen auf mich zuraste.“


  „Ich habe dir das schon mal gesagt: Es war Zufall.“


  „Zufall oder ein genialer Schachzug meines manipulativen Vaters?“


  „Das eben hätte dich dein Leben kosten können“, sagte David, und seine Miene verdüsterte sich. „Nicht einmal George wäre so verrückt, dich einer solchen Gefahr auszusetzen. Und ich würde bei so etwas ganz sicher nicht mitmachen – niemals.“


  Annabeth sah ihn an und suchte in seinem markanten Gesicht nach Antworten. Seine Augen wirkten noch dunkler als sonst, und seine Lippen waren vor Wut fest aufeinandergepresst. War er wirklich ehrlich zu ihr? Es schien so, aber wirklich sicher konnte sie sich bei ihm nie wieder sein.


  Abwesend griff sie neben sich und stellte zum ersten Mal fest, dass ihre Tasche verschwunden war. Oh Gott, war die etwa auf der Straße liegen geblieben – mit all den vertraulichen Unterlagen zu ihren anstehenden Gerichtsverfahren?


  „Suchst du etwas?“, fragte David.


  „Ja, meine Aktentasche – haben wir die eben mitgenommen?“


  „Natürlich, sie liegt über dir in der Gepäckablage.“


  „Gott sei Dank!“ Eilig schnallte Annabeth sich ab und stand auf, um die Tasche aus dem Fach zu nehmen. Dann setzte sie sich beruhigt wieder hin.


  „Ist was Wichtiges drin?“, hakte er nach.


  „Ja, meine Akten.“


  „Da wäre ich jetzt nie drauf gekommen.“


  Ein winzig kleines Lächeln huschte über ihre Lippen. Früher hatte er sie mit seinem trockenen Humor oft zum Lachen gebracht, aber das war lange her. Daher bemühte sie sich um einen möglichst sachlichen Ton, als sie antwortete: „Ich hatte mir für das Wochenende Arbeit mit nach Hause genommen. Und Unterlagen wie diese sollte man nirgendwo liegen lassen.“


  „Was machst du genau? Also, beruflich, meine ich.“


  „Hast du das denn vorher nicht recherchiert?“


  „Ich bin kein Stalker“, stellte David klar. „Und natürlich weiß ich, dass du als Juristin für eine Stiftung arbeitest – nicht aber, was genau du da tust.“


  „Ich helfe alleinerziehenden Müttern, ihre Unterhaltsansprüche einzuklagen, und vertrete sie auch vor Gericht“, antwortete sie.


  David warf ihr einen anerkennenden Blick zu. „Eine sehr ehrenvolle Aufgabe.“


  „Meinst du das ernst?“


  „Absolut. Meine Mutter war auch auf sich allein gestellt, nachdem mein Vater uns verlassen hatte, und das Geld reichte hinten und vorne nicht.“


  Annabeth umklammerte ihre Aktentasche. „Weißt du, das ist der Grund, warum ich auch am Wochenende viel von zu Hause arbeite. Diese Frauen rackern sich oft in zwei verschiedenen Jobs ab und können ihren Kindern trotzdem den Klassenausflug nicht bezahlen, während die dazugehörigen Väter sich um jeden Cent bitten lassen. Diese Familien brauchen eine schnelle Klärung ihrer Situation, und da bringe ich es einfach nicht übers Herz, die Akten lange unbearbeitet zu lassen.“


  „Nun, du kannst das Büro und den WLAN-Anschluss in meinem Haus selbstverständlich nutzen“, sagte David. „Trotzdem hoffe ich, dass du dich nicht die ganze Zeit in deinen Unterlagen vergräbst und stattdessen das Meer genießt, das direkt vor der Haustür liegt.“


  „Dein Haus ist also direkt am Wasser?“


  „Mit eigenem Strand.“ Er lächelte. „Und von der Balkonterrasse aus hast du einen großartigen Blick auf die Altstadt.“


  Über den Lautsprecher kam die Durchsage, dass sie zum Landen ansetzten, und Annabeth schloss eilig wieder ihren Sicherheitsgurt. Sie hätte sich niemals träumen lassen, zusammen mit David in seine Heimat zu reisen, obwohl er ihr damals oft davon erzählt hatte. Als Kind war er mit seinen Eltern vor dem Kroatienkrieg nach Großbritannien geflohen, hatte aber nie vergessen, woher er kam.


  „Du musst sehr müde sein“, sagte David, nachdem er ihr einen prüfenden Blick zugeworfen hatte. „Aber keine Sorge, die Fahrt vom Flughafen dauert nicht lange.“


  Wenig später setzte die Maschine auf dem Rollfeld auf. Genau wie in London stand ein Wagen für sie bereit. Neben dem Fahrer wartete diesmal allerdings auch ein uniformierter Mitarbeiter der Einreisebehörde, der ihre Papiere kontrollierte. Anschließend stiegen Annabeth und David in die Limousine und fuhren in die Nacht hinaus.


  Ihr war aufgefallen, dass David kaum Gepäck bei sich hatte. Sie selbst jedenfalls würde bei nächster Gelegenheit einen Einkaufsbummel einplanen müssen, schließlich war sie völlig unvorbereitet mit Businesskostüm und Aktentasche ins Flugzeug gestiegen.


  „Gibt es in deinem Haus eine Gästezahnbürste?“, fragte sie deshalb.


  Er lächelte. „Sogar mehr als das. Ich habe die anderen gebeten, dir ein paar Sachen zu besorgen. Damit es dir an nichts fehlt, bis wir nach deinen Vorstellungen für dich einkaufen können.“


  Die anderen? Wen meinte er? Annabeth wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Wann bitte schön hatte er die Zeit gehabt, jemanden zu bitten, für sie einzukaufen? Da fiel ihr ein, dass er vor dem Start der Maschine eilig auf seinem Smartphone herumgetippt hatte. Wahrscheinlich hatte er auf diese Weise irgendwelche Mitarbeiter beauftragt, und wahrscheinlich sollte sie endlich damit aufhören, so verdammt misstrauisch zu sein. Doch nach allem, was in der Vergangenheit zwischen ihnen vorgefallen war, fiel ihr das unendlich schwer.


  Je näher sie der Altstadt kamen, desto belebter wurden die Straßen. Annabeth sah junge Mädchen in Sommerkleidern, die lachend zu ihren Freunden ins Auto stiegen. Ältere Frauen, die schwatzend vor ihren Häusern saßen. Männer im Straßencafé, die wild gestikulierend aufeinander einredeten. Schließlich ragte die hell erleuchtete Stadtmauer Dubrovniks vor ihr auf: Mit Toren und Bastionen schlängelte sie sich auf wuchtigen Felsen entlang, die unermüdlich von der Adria umspült wurden. Etwas derartig Majestätisches hatte Annabeth noch nie gesehen.


  „Wow“, entfuhr es ihr. „Ist die echt?“


  „Jeder Stein“, entgegnete David, und in seiner Stimme schwang so viel Stolz mit, als hätte er die Mauer eigenhändig erbaut. „Seit der ersten Belagerung der Stadt im neunten Jahrhundert ist sie unverwüstlich.“


  „Man kann doch draufklettern, oder?“


  „Wenn du es vorher schaffst, die vielen Touristen beiseitezustoßen, hast du vielleicht eine Chance.“ Er grinste schief. „Es ist wirklich unglaublich, welche Menschenmassen die Kreuzfahrtschiffe hier tagtäglich auf die Stadt loslassen. Aber wenn wir früh morgens aufbrechen, ergattern wir vielleicht noch einen guten 65. Platz in der Warteschlange vor dem Aufgang.“


  „Oha, ich weiß nicht, ob ich mir diesen Sightseeing-Stress wirklich antun sollte.“


  „Bist du nicht extra deswegen hergekommen?“


  Sie musste lächeln. „Klar, ich wollte schon immer mit einer Horde Pauschalreisender in der Mittagshitze stehen und aufs Meer hinunterblicken.“


  „Ich verspreche dir, dass du diese Strapaze nicht bereuen wirst“, erwiderte er leichthin.


  „Irgendwie klingt das nicht, als hätte ich eine Wahl.“


  „Sagen wir mal so: Du wirst dieses Land nicht verlassen, bis du ein Selfie von dir auf der Stadtmauer gemacht hast. Übrigens – wir sind da.“


  Der Wagen rollte in die Einfahrt eines weitläufigen Anwesens, das von Oliven- und Pinienbäumen gesäumt war. Ungeachtet der späten Stunde war alles hell erleuchtet, die Fenster der mehrstöckigen, auf einer Anhöhe gelegenen Villa genau wie die Laternen in den Grünflächen. Annabeth runzelte die Stirn. Während des gesamten Flugs hatte sie sich gefragt, wie sie es aushalten sollte, ein paar Tage lang allein mit David in seinem Haus zu verbringen. Aber so, wie es schien, wurden sie bereits erwartet.


  Noch bevor sie die Wagentür öffnete, entdeckte sie das kleine Grüppchen, das auf der Veranda stand und offenbar nur darauf wartete, sie in Empfang zu nehmen. Im ersten Moment dachte Annabeth, dass es sich um Davids Mitarbeiter handeln musste, das Serviceteam, das die Villa in seiner Abwesenheit für ihn in Schuss hielt. Aber dann sah sie genauer hin und entdeckte … Kinder. Zwei Jungen und ein Mädchen mit zwei Zöpfen, um genau zu sein. Der Größte unter ihnen war schätzungsweise elf oder zwölf Jahre alt.


  Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Doch bevor ihr Gehirn diese Information vollständig verarbeiten konnte, war David ausgestiegen, lachte und rief etwas auf Kroatisch, das Annabeth nicht verstehen konnte. Daraufhin löste sich eine schlanke junge Frau aus der Gruppe, sprang leichtfüßig die Treppen herunter und fiel in seine weit ausgebreiteten Arme.


  5. KAPITEL


  Das war sie also, schoss es Annabeth durch den Kopf. Die Frau, die vor elf Jahren schwanger von ihm gewesen war. Die Mutter seiner Kinder, ganz offensichtlich, vielleicht sogar seine Ehefrau. Gott, er hatte sie zu seiner Familie gebracht! Und sie? Hatte sie ihm vorhin tatsächlich gesagt, dass sie nicht mit ihm schlafen würde? Er musste sich innerlich halb totgelacht haben.


  Sie atmete tief durch, zwang ein Lächeln in ihr Gesicht und versuchte, nicht wie der begossene Pudel auszusehen, wie der sie sich gerade fühlte. Alles in Ordnung, sagte sie zu sich selbst. Eine Neuauflage ihrer Beziehung mit David war schließlich das Letzte, was sie gewollt hatte. Warum aber tat es dann so weh, seine Hand auf der Hüfte dieser Frau liegen zu sehen, und ihn dabei zu beobachten, wie er über all das lachte, das sie ihm wild gestikulierend erzählte?


  Da drehte David sich plötzlich zu ihr um. „Anna, komm her zu uns. Ich möchte dir Maria vorstellen.“


  Mit zitternden Knien stieg sie aus dem Wagen, trat näher und sah sich einer hübschen Brünetten gegenüber, die etwa in ihrem Alter sein musste. Sie trug Jeansshorts, T-Shirt und Flipflops und lächelte sie freundlich an.


  „Schön, dich endlich kennenzulernen, Anna“, sagte sie in fast akzentfreiem Englisch. „Splash hat uns schon viel von dir erzählt.“


  Verwirrt runzelte sie die Stirn. „Wer?“


  Lachend drehte Maria sich zu David um und stieß ihn in die Seite. „Sag bloß, sie kennt deinen Spitznamen nicht.“


  „Nein, und es gibt auch keinen Grund, sie ausgerechnet jetzt darüber aufzuklären.“


  „Aber das muss sie einfach von dir wissen!“ Sie wandte sich wieder an Annabeth. „Also, wir waren etwa zwölf und haben wie immer versucht, auf die Boote zu klettern, die unten am alten Stadthafen vor A…“


  „Wirst du wohl aufhören, hier meine dunkelsten Geheimnisse auszuplaudern“, fiel David ihr ins Wort und gab ihr mit dem Zeigefinger einen spielerischen Stups auf die Nasenspitze. Dann nahm er Anna bei der Hand. „Ich glaube, das ist ein guter Zeitpunkt, Marias Familie zu begrüßen, wenn auch nur ein Bruchteil davon anwesend ist.“


  Marias Familie? Nicht seine? Annabeth verstand kein Wort, wurde aber schon im nächsten Augenblick von einer älteren Dame mit grauem Dutt in die Arme geschlossen, die ihr als Mara, Marias Großmutter, vorgestellt wurde. Mirko und Paul, offensichtlich Brüder, gaben ihr höflich die Hand und begrüßten sie auf Englisch. Die Kinder nickten ihr nur verstohlen zu und drängten sich gleich um David, der das Mädchen sofort auf den Arm nahm und den beiden Jungs liebevoll die Haare verstrubbelte.


  „Tom kommt leider erst morgen, er hat heute dienstlich in Zagreb zu tun“, sagte Maria hinter ihr.


  „Wer – wer ist Tom?“


  „Na, mein Mann natürlich. Splash hat dir ja anscheinend gar nichts von uns erzählt, was?“


  Annabeth schüttelte den Kopf, während sie spürte, wie eine vollkommen irrationale Welle der Erleichterung durch sie hindurchströmte. Mein Mann. Maria war verheiratet, und das nicht mit David. Streng genommen konnte ihr das natürlich völlig egal sein, war es aber ganz offensichtlich nicht. Und das gab ihr wirklich zu denken.


  „Dann – dann sind das hier eure Kinder?“, fragte sie, sobald sie sich wieder einigermaßen gefasst hatte.


  „Drei davon“, entgegnete Maria mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht. „Die Zwillinge schlafen oben.“


  „Was? Ihr habt tatsächlich fünf Kinder?“


  „Tja, was soll ich sagen … Die Nächte hier sind lau, und Tom ist einfach unwiderstehlich.“ Sie zwinkerte Annabeth zu. „Aber keine Sorge, unsere Brut wird euch für die Dauer eures Aufenthaltes hier nicht auf die Nerven gehen. Die Jungs fahren morgen für eine Woche ins Fußball-Camp, meine Tochter ist pflegeleicht, und die Zwillinge sind erst zweieinhalb.“ Maria hakte sich bei Annabeth unter und führte sie zum Hauseingang. „Und jetzt komm, das Essen wird kalt.“


  Annabeth wusste nicht genau, was sie sich vorgestellt hatte, als David ihr vor ein paar Stunden angeboten hatte, ihn nach Kroatien zu begleiten. Eine Luxusvilla vielleicht, edel und genauso unpersönlich eingerichtet wie sein Büro. Das Letzte, was sie erwartet hatte, war der Anblick von Kinderschuhen und Taucherflossen auf Terrakottafliesen, Familienfotos an den Wänden und eine Küche, die auf sympathische Weise unaufgeräumt wirkte. Getrocknete Kräutersträuße hingen von der Decke, Töpfe stapelten sich im Spülbecken, eine Katze schlief auf einem Holzstuhl, und eine ganze Armada von Kochbüchern quoll aus dem weiß lackierten Regal in der Ecke. Der Duft von Basilikum, Knoblauch und Tomaten hing in der Luft, gepaart mit dem Aroma von frisch gebratenem Fisch. Jetzt erst stellte Annabeth fest, wie hungrig sie war – vorhin im Flugzeug hatte sie noch keinen Bissen hinunterbekommen.


  Marias Großmutter dirigierte die ganze Gruppe nach draußen auf die beleuchtete Balkonterrasse, wo ein langer, blank gescheuerter Holztisch stand, der mit himmelblauen Keramiktellern gedeckt war. Irgendjemand zog einen Korken aus einer Flasche, und gleich darauf wurde ein roter Landwein in einfache Wassergläser gegossen. Alle redeten durcheinander, während Maria und ihre Großmutter Berge von Köstlichkeiten aus der Küche heranschafften: eingelegte Oliven, gebratene Sardellen, selbst gebackenes Weißbrot, fruchtige Tomatensuppe und blaue Weintrauben.


  Annabeth kam sich in dem ganzen Trubel ein bisschen verloren vor und trat an die Brüstung der Balkonterrasse, die hoch über den Felsen lag. Zu ihren Füßen schimmerte nachtblau die Adria, und rechts von ihr funkelten die Lichter der Altstadt von Dubrovnik. Zikaden zirpten in den Zweigen der Pinien, der Halbmond versteckte sich hinter einer kleinen Wolke, und Sterne übersäten das Firmament. Maria hatte recht gehabt: Die Nächte hier waren tatsächlich lau, wie geschaffen für die Liebe.


  „Ach, hier bist du.“ David war hinter sie getreten, ohne dass sie es bemerkt hatte. Eine Weile standen sie einfach nur da und schwiegen. „Und? Gefällt es dir?“, fragte er dann.


  „Es ist wunderschön“, sagte sie leise.


  „Warte ab, bis du das alles bei Tag siehst.“ Behutsam nahm er ihren Arm. „Und jetzt komm – Mara kann es nicht ausstehen, wenn ihr Essen kalt wird.“


  Als kurz darauf alle um den großen Tisch herumsaßen, fühlte Annabeth sich in eine andere Welt versetzt. Ihr Leben in London mit all seiner Hektik war meilenweit entfernt, und selbst der Angriff des schwarzen Lieferwagens bereitete ihr – in diesem Moment jedenfalls – keinerlei Kopfzerbrechen. Der Täter würde gefasst werden, das war nur eine Frage der Zeit. Daran hatte sie plötzlich keinen Zweifel mehr.


  Seltsam, wie schnell sich die Dinge am Meer entspannen konnten. Der immer gleiche Klang der Wellen, die vor dem Haus gegen die Felsen schlugen, hatte eine beruhigende, fast einlullende Wirkung auf sie, und sie fragte sich, wovor sie eigentlich die ganze Zeit Angst gehabt hatte. Vor David etwa?


  Er saß ihr gegenüber, hatte Jackett und Krawatte abgelegt, den Kragen seines blütenweißen Hemdes aufgeknöpft und die Ärmel hochgerollt. Während er sich mit Marias Brüdern auf Kroatisch unterhielt, brach er sich ein Stück Weißbrot ab, führte es zum Mund und kaute. Annabeth verfolgte jede seiner Bewegungen, als sähe sie ihn zum ersten Mal.


  Sein dichtes Haar war durch die leichte Brise, die vom Meer herüberwehte, in Unordnung geraten, und ein paar widerspenstige dunkle Locken ringelten sich auf seiner Stirn. So, wie er jetzt dasaß, erinnerte er sie an den Zwanzigjährigen, der ihr voller Eifer von seiner selbst konstruierten Alarmanlage erzählt hatte. Damals, mit siebzehn, hatte sie nicht mal die Hälfte von dem verstanden, was er sagte, sondern nur auf seinen Mund gestarrt und sich gefragt, wie es wäre, ihn zu küssen.


  Und ehrlich gesagt fragte sie sich das jetzt wieder, denn der David, der vor ihr saß, war nicht der feige Verräter, der ihr nicht mehr in die Augen blicken konnte, nachdem sie in den Cotswolds erwischt worden waren. Er hatte auch keine Ähnlichkeit mehr mit dem kühlen Manager, der ihr in seinem Büro mit größtmöglicher Distanziertheit die Gründe dargelegt hatte, warum sie Personenschutz benötigte. Nein, der David, den sie vor sich sah, war derjenige, in den sie sich vor Jahren verliebt hatte. Und die Tatsache, dass ihr Herz bei diesem Gedanken schneller schlug, war irgendwie kein gutes Zeichen.


  „Du willst sicher wissen, was wir hier alle machen“, meinte Maria neben ihr.


  „Entschuldige – was hast du gerade gesagt?“


  „Na ja, fragst du dich nicht, warum wir alle hier sind?“


  „Ähm, vielleicht weil ihr hier wohnt?“, tippte Annabeth auf das Offensichtliche.


  „Stimmt genau.“ Maria lachte und trank einen Schluck Wein. „Splash wollte das Haus nicht das ganze Jahr über unbewohnt lassen, nachdem er es gekauft hatte, und wir brauchten eine Menge Platz. Nicht nur für die Kinder, sondern auch für meine Großmutter, die nach dem Tod von meinem Opa nicht allein bleiben wollte.“


  „Dann ist das doch eine perfekte Lösung“, sagte Annabeth, beeindruckt davon, wie großzügig David seine Freunde unterstützte. „Wie lange kennt ihr euch denn schon?“


  „Seit unserer Kindheit. Wir kommen zwar alle aus Dubrovnik, aber unsere Eltern haben sich erst in London bei der Asylbehörde richtig kennengelernt. Splash, Tom und ich sind in England zur Schule gegangen, haben die Sommerferien nach Kriegsende aber immer hier verbracht.“


  „Deshalb sprichst du so gut Englisch.“


  „Danke, aber ich habe schon wieder viel vergessen. Ich bin früher als die beiden Jungs nach Kroatien zurückgekehrt, weil meine Eltern in London nie richtig Fuß gefasst haben und außerdem fanden, dass ich dort nur schlechten Umgang habe.“ Sie grinste schief. „Tom und Splash waren zwischenzeitlich ja auch ganz schön in Schwierigkeiten, aber sie haben sich dann zum Glück doch noch wieder gefangen.“


  Annabeth erinnerte sich daran, dass David ihr einmal davon erzählt hatte, wie er zusammen mit einer Gruppe von Freunden mit dem Gesetz in Konflikt geraten war. Man hatte ihn beim Autoknacken erwischt und ihm danach eine mehrmonatige Jugendstrafe aufgebrummt, die er unter anderem als Gärtnergehilfe in einem der Immobilienkomplexe ihres Vaters ableisten musste. Dort war er George Kingsley aufgefallen und hatte zuerst als Wachmann für ihn gearbeitet, bevor er später wegen seiner guten Leistungen und seiner Verlässlichkeit ins Team der Bodyguards übernommen worden war.


  „Und – dein Mann? Was macht er beruflich?“, erkundigte sie sich schließlich bei Maria.


  „Er leitet das kroatische Tochterunternehmen von Novak Securities von Zagreb aus“, erzählte die junge Frau. „Leider ist er unter der Woche deshalb nicht bei uns, dafür aber an den Wochenenden. Du wirst ihn morgen kennenlernen, dann gehen wir gemeinsam in die Stadt.“


  „Ist dort denn etwas Besonderes los?“


  „Das fragst du noch? Das Dubrovniker Sommerfestival wird morgen Abend eröffnet, und da gibt es ein riesengroßes Feuerwerk!“


  „Oh – klingt ja toll“, entgegnete Annabeth und unterdrückte ein Gähnen. Sie fühlte sich nach all den Ereignissen dieses langen Tages plötzlich so erschöpft, dass allein der Gedanke an große Menschenmengen den Reflex bei ihr auslöste, sich die Bettdecke über den Kopf ziehen zu wollen.


  „Entschuldige bitte – ich rede und rede die ganze Zeit und merke gar nicht, dass dir schon fast die Augen zufallen.“ Maria legte ihr die Hand auf den Arm. „Möchtest du dich zurückziehen? Dann zeige ich dir dein Zimmer.“


  „Ja, gern.“ Annabeth erhob sich und weckte damit Davids Aufmerksamkeit, der sofort aufsprang.


  „Was kann ich für dich tun?“, fragte er. „Brauchst du etwas?“


  „Nein, danke, ich bin nur sehr müde.“


  „Natürlich, ich zeige dir, wo du schlafen kannst …“


  „Das mache ich schon, Splash, setz dich wieder hin“, sagte Maria und drückte ihn sanft auf seinen Stuhl zurück.


  „Aber …“


  „Keine Widerrede, hörst du? Wer weiß, wann ich je wieder die Gelegenheit bekomme, die gesammelten Peinlichkeiten aus unserer Pubertätszeit zu erzählen, ohne dass du dazwischenfunkst …“, entgegnete Maria und schob Annabeth entschlossen ins Haus.


  „Hier entlang“, sagte sie, als sie im Flur angekommen waren. „Wir fahren mit dem Fahrstuhl ins Dachgeschoss, da hat Splash sein eigenes Reich.“


  Mit gemischten Gefühlen sah David den beiden nach. Marias Eifer war gut gemeint, aber er sah sich plötzlich an die Seite gedrängt. Eigentlich hatte er Anna sein Haus selbst zeigen wollen, Raum für Raum.


  Warum ihm das so wichtig war, konnte er sich nicht genau erklären. Imponiergehabe vielleicht? Wollte er ihr vorführen, was er sich in den vergangenen Jahren erarbeitet hatte? Beweisen, dass sein Reichtum dem ihres Vaters mittlerweile in nichts nachstand?


  Als ob er sie damit beeindrucken könnte. Über sich selbst den Kopf schüttelnd, griff David nach seinem Weinglas und lehnte sich zurück. Er lauschte dem Klang der Wellen und dem Gelächter seiner Freunde und spürte, wie die Anspannung der vergangenen Stunden von ihm abfiel.


  Annabeth. Er hoffte, dass sie einschlafen konnte nach dem, was sie an diesem Tag erlebt hatte. Dass es ihr gut ging und sie die unfreiwillige Reise nach Kroatien trotz der widrigen Umstände ein bisschen genießen würde. Er selbst nahm sich vor, alles zu tun, was in seiner Macht stand, um dazu beizutragen.


  Er schuldete ihr so viel mehr als das, denn Annabeth war der einzige Mensch, der nie etwas von ihm gewollt hatte. Seit er denken konnte, hatten andere immer Erwartungen an ihn gestellt. Seine Mutter, überfordert vom Alltag als Alleinerziehende in einem fremden Land, hatte die starke Schulter ihres ältesten Sohnes zum Anlehnen gebraucht. Sein drogenabhängiger Bruder hatte sein Geld und seine Hilfe eingefordert, wenn er mal wieder mit der Polizei in Schwierigkeiten geraten war. Und Christine hatte einen Vater für ihr ungeborenes Kind gesucht.


  Mit Annabeth hingegen war es von Anfang an anders gewesen. Sie, die seit dem Tag ihrer Geburt alles besaß, brauchte nichts von ihm. Außer vielleicht, dass er ihre Träume teilte und sie in ihren aberwitzigen Ideen unterstützte. Aber sie hatte das Gleiche für ihn getan, stundenlang mit ihm in seiner Garage gesessen und sich den Prototyp seiner ersten Alarmanlage vorführen lassen. Sie hatte ihm die Arme um den Hals geschlungen und Dinge gesagt wie: „Du schaffst das. Ich glaube an dich.“


  Ein Teil von ihm wünschte sich plötzlich wieder zu dieser unbeschwerten Zeit mit ihr zurück. Mit einem Mal hätte David alles dafür gegeben, sich endlich von der Vergangenheit zu befreien. War das wirklich so unmöglich? Wer sagte denn, dass man sich nicht vergeben, keinen Neuanfang wagen konnte?


  Wenn der grausame Anschlag auf Annabeth irgendeinen Sinn hatte, dann vielleicht den, dass sie beide dadurch wieder zusammenfanden. Und vielleicht sollte er diese unverhoffte Chance einfach nutzen, statt trübsinnig über das Meer zu starren.


  „Was wirst du tun, David?“, fragte die alte Mara neben ihm und lächelte, als hätte sie seine Gedanken erraten. „Hast du schon Pläne für die nächsten Tage hier gemacht?“


  Er lächelte zurück. „Ich denke, ich werde Annabeth morgen die Stadtmauer zeigen.“


  „Bist du sicher, dass dies ein guter Anfang ist?“, fragte die alte Frau skeptisch.


  „Was spricht denn dagegen?“


  „Du willst Annabeth doch für dich gewinnen und ihre Bastionen einreißen, oder?“ Marias Großmutter lächelte wissend. „Warum suchst du dir dafür ausgerechnet eine Festung aus, die nicht mal die Venezianer mit ihrer legendären Flotte zum Einsturz bringen konnten?“


  Ein weitläufiges Penthouse erstreckte sich vor Annabeth, als sie mit Maria aus dem Lift trat. Der warme Terrakotta-Fußboden war dergleiche wie im Untergeschoss, doch die weiß getünchten Wände hier oben waren nicht mit Kinderzeichnungen und Familienbildern, sondern mit großen gerahmten Fotografien behängt. Annabeth betrachtete die schwarz-weißen Landschaftsaufnahmen, die in der näheren Umgebung entstanden sein mussten – hohe Wellen brachen sich an schroffen Felsen, eine Boje dümpelte in spiegelglattem Wasser, und ein zurückgelassenes Fischernetz lag einsam am Strand.


  „Die sind schön“, sagte sie anerkennend und drehte sich zu Maria um. „Wer hat die gemacht?“


  „Na, Splash natürlich“, antwortete die junge Frau. „Wenn wir anfangen, ihm auf die Nerven zu gehen, schnappt er sich seine Kamera und verschwindet für ein paar Stunden. Manchmal bekommen wir ihn auch tagelang nicht zu Gesicht, weil er seine Ruhe haben will. Im Grunde ist er ein richtiger Einzelgänger. Darum konnte ich es erst auch gar nicht glauben, als er uns vorhin schrieb, dass er dieses Mal Besuch mitbringt.“


  Annabeth schluckte. „Macht – macht er das denn sonst nicht?“


  „Nie.“ Maria verzog das Gesicht. „Wenn wir nicht wären, würde er wie ein Eremit leben. Ich habe mir schon Sorgen deswegen gemacht, denn manchmal denke ich, dass er sich den Unfall seines Bruders noch immer vorwirft.“


  „Welchen Unfall?“


  „Weißt du das denn nicht? Mark ist vor mehr als zehn Jahren mit dem Auto tödlich verunglückt.“


  „Oh, mein Gott.“


  „Es war so schrecklich.“ Maria starrte ins Leere. „Ich denke nicht, dass er je darüber hinweggekommen ist, aber Tom sagt, dass wir uns da raushalten sollen. David würde sich schon melden, wenn er Hilfe braucht. Allerdings finde ich, dass es uns durchaus etwas angeht, ob er glücklich ist oder nicht – schließlich sind wir alles an Familie, was er hat.“


  Die Gedanken in Annabeths Kopf überschlugen sich. Vom diesem Unfall hörte sie zum ersten Mal und hätte gern mehr über die Hintergründe erfahren. Doch es erschien ihr taktlos und unpassend, weitere Fragen zu stellen. Sie wollte Maria nicht aushorchen.


  „Ach, das ist alles schon so lange her“, sprach diese weiter. „Und jetzt bist du ja da, oder?“


  Annabeth zuckte zusammen. „Was? David und ich – also – wir sind nicht …“


  „Aber ihr wart mal, oder?“


  War das etwa so offensichtlich? Sie errötete. „Woher weißt du das?“


  „Ich kenne Splash mein halbes Leben lang, und ich habe gesehen, wie er dich anschaut.“


  „Wie – wie schaut er denn?“, fragte Annabeth und spürte, wie die Hitze in ihre Wangen stieg.


  „Voller Zuneigung.“ Maria schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Er sieht dich an wie jemanden, zu dem er sich sehr hingezogen fühlt. Und jetzt tu nicht so, also ob du das nicht schon selbst bemerkt hättest.“


  „Also, um ganz ehrlich zu sein …“ Sie kaute an ihrer Unterlippe. „Was David betrifft, weiß ich im Moment gar nicht so recht, was ich fühle. Oder was ich denken soll. Es ist kompliziert.“


  „Das ist es immer. Aber ihr kennt euch doch schon länger, oder?“


  Annabeth nickte. „Er hat mal für meinen Vater gearbeitet.“


  „Und jetzt bist du hier. Mehr muss ich im Moment gar nicht wissen.“ Maria nahm ihre Hände. „Ich habe ein gutes Gefühl, was dich betrifft. Und ich glaube, du könntest zu uns passen.“


  Darauf wusste Annabeth zunächst keine Antwort. Es beschämte sie, dass Maria ihr unaufgefordert einen solchen Vertrauensvorschuss schenkte, während sie selbst so viele widersprüchliche Empfindungen in sich trug. „Danke dir“, brachte sie schließlich heraus. „Wo, ähm, kann ich denn schlafen?“


  „Komm mit, dein Zimmer ist gleich hier vorne.“


  Maria ging voraus und führte sie den Gang hinunter. Dann öffnete sie eine weiß lackierte Tür und ließ Annabeth eintreten. Der Raum war mit hellen Designermöbeln eingerichtet, verfügte über ein eigenes Bad und einen Balkon mit Blick zum Meer. Auf dem frisch bezogenen Bett lagen Handtücher, ein Pyjama und ein Kulturbeutel bereit.


  „Wir haben dir für die erste Nacht das Nötigste besorgt“, sagte Maria. „Im Schrank findest du außerdem noch Shorts, T-Shirts und einen Badeanzug – falls du morgen früh gleich schwimmen gehen möchtest.“


  „So viel Mühe meinetwegen – vielen Dank, Maria. Ihr habt wirklich an alles gedacht.“


  „Wir wollen eben, dass du dich wohl bei uns fühlst.“


  „Das tue ich. Es ist schon fast wie Urlaub.“


  Maria lachte überrascht auf. „Was sollte es denn sonst sein?“


  In diesem Moment erkannte Annabeth, dass David seinen Freunden offenbar nicht alles über die Umstände erzählt hatte, die zu ihrem Besuch in seinem Haus geführt hatten. Sie beließ es dabei. „Natürlich ist es Urlaub“, versicherte sie schnell. „Ich wollte auch nur sagen, dass die Entspannung angesichts eurer Gastfreundschaft schon längst bei mir eingesetzt hat.“


  „So soll es sein.“ Maria ging zur Tür. „Also dann: Gute Nacht, Anna. Oder, wie wir hier in Kroatien sagen: Laku noć.“


  „Laku noć“, erwiderte Annabeth und war wenige Augenblicke später endlich allein. Erschöpft ließ sie sich auf das Bett sinken. In ihrem Kopf drehte sich alles, und wieder stiegen die Bilder des Tages vor ihr auf – der schwarze Lieferwagen, David, sein Flugzeug, seine Freunde und die Balkonterrasse im Mondschein. Es war zu viel, um wirklich zu erfassen, was eigentlich geschehen war, und sie fühlte sich auch viel zu müde dazu. Deshalb ging sie kurz entschlossen ins Bad, duschte ausgiebig und fiel wenig später in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  6. KAPITEL


  Annabeth erwachte vom Klang der Wellen, die unten vor dem Haus gegen die Felsen schlugen. Sie drehte sich im Bett zur Balkontür um und sah, wie das Sonnenlicht durch die Fensterläden in ihr Zimmer fiel. Wie spät mochte es sein?


  Verschlafen angelte sie sich ihr Smartphone vom Nachttisch. Es war noch nicht mal halb sieben. Eine neue Nachricht von Brad blinkte auf dem Display. Er hatte anscheinend gestern Abend versucht, sie zu erreichen. Alles klar bei dir?, schrieb er. Habe versucht, dich anzurufen. Wo steckst du?


  Entnervt setzte Annabeth sich auf. Wann nahm das endlich ein Ende? Vielleicht sollte sie sich eine neue Handynummer zulegen, dann konnte er sie nicht ständig mit Anrufen und Kurznachrichten belästigen. Andererseits kannte er ihre Adresse, ihre Festnetznummer und wusste auch, wo sie arbeitete. Für Brad gab es also genug Möglichkeiten, sie im Alltag abzufangen, und sie würde sich nicht vor ihm verstecken. Warum auch? Sie hatte die Beziehung beendet, so freundschaftlich und fair wie irgend möglich, also war es völlig legitim, dass sie jetzt ihre Ruhe haben wollte.


  Doch wenn sie an jenen Abend zurückdachte, an dem sie Brad ihre Entscheidung mitgeteilt hatte, zog sich alles in ihr zusammen. Er hatte überhaupt nicht damit gerechnet und war aus allen Wolken gefallen. „Warum?“, hatte er immer wieder gefragt und schließlich sogar vor ihren Augen geweint. „Wir sind doch so glücklich miteinander!“


  Dabei war Annabeth schon in den Wochen zuvor immer mehr auf Abstand zu ihm gegangen, hatte ihn zwar geschätzt, sich aber durch seine Anhänglichkeit und die Art, sich an sie zu klammern, zunehmend eingeengt gefühlt. Ihn dann schluchzend auf ihrem Sofa sitzend zu sehen, hatte Gewissensbisse bei ihr ausgelöst, sie aber auch darin bestärkt, dass eine Trennung unausweichlich war.


  Ihr schlechtes Gewissen plagte sie noch immer, und jedes Mal, wenn sie kurz davor stand, ihn per SMS in seine Schranken zu verweisen, dachte sie daran, wie schrecklich es sich anfühlte, verlassen zu werden. Sie selbst hatte Jahre gebraucht, um ansatzweise über David hinwegzukommen, und so richtig gelungen war ihr das bis heute nicht. Diesen Schmerz wollte sie niemand anderem zufügen, was auch der Grund dafür war, dass sie Brad immer wieder antwortete. Es geht mir gut, schrieb sie deshalb zurück. Bin spontan über das Wochenende verreist.


  Anschließend sprang sie aus dem Bett, öffnete Balkontüren und Fensterläden und trat auf den Balkon hinaus. Das, was sie sah, verschlug ihr die Sprache. Vor ihr erstreckte sich das türkisblaue Meer bis zum Horizont, Möwen kreischten am Himmel, und die Festung der Altstadt von Dubrovnik lag rechts von ihr im Sonnenschein. Es war bereits sommerlich warm, und die Luft duftete nach Pinien und Lavendel. Annabeth schloss die Augen und atmete tief durch. Ein leises kleines Glücksgefühl breitete sich in ihr aus, kribbelnd und unerwartet. Sie lächelte. In diesem Moment gab es keinen Ort auf der Welt, an dem sie lieber gewesen wäre.


  Da piepte das Smartphone hinter ihr, und sie schreckte auf. Es war nicht schwer, zu erraten, wer ihr so früh am Morgen zurückschrieb. Sollte sie wirklich nachsehen? Es war doch alles gesagt, sie hatte ihm schon geantwortet. Dann aber blickte sie wieder auf das Panorama vor ihrem Balkon und dachte: Was soll’s? Sie hatte das große Glück, so etwas Schönes sehen zu dürfen. Da konnte sie auch großzügig sein, dieses eine Mal noch.


  Sie ging zum Bett hinüber und griff nach ihrem Handy. Bin froh, das zu hören – hatte mir schon Sorgen um dich gemacht, schrieb Bad.


  Annabeth runzelte die Stirn. Sorgen? Warum? Das mit dem Lieferwagen konnte er doch gar nicht wissen, oder? Ein merkwürdiges Gefühl beschlich sie, doch dann fiel ihr ein, dass Brad mehrfach versucht hatte, sie anzurufen. Sicher war er deshalb besorgt gewesen.


  Das mit deinem Wochenendtrip klingt gut, bin ganz neidisch, las sie weiter. Wo bist du denn genau?


  Typisch für ihn, dass er immer wissen wollte, wo sie war. Aber wenn ihm das irgendwie weiterhalf … Ohne lange nachzudenken, trat sie wieder auf den Balkon hinaus und machte ein Foto von Himmel, Meer und Altstadt. Dubrovnik, schrieb sie zurück und postete das Foto kurz entschlossen hinterher. Es ist himmlisch.


  Anschließend schaltete sie das Handy aus und verstaute es in ihrer Nachttischschublade. Sollte Brad doch antworten, wenn er wollte – sie jedenfalls würde seine Nachrichten erst einmal nicht mehr lesen.


  Im Kleiderschrank fand sie den schlichten schwarzen Badeanzug, den Maria ihr besorgt hatte, und beschloss, noch vor dem Frühstück schwimmen zu gehen. Schnell zog sie sich um, schnappte sich Handtuch und Bademantel und schlich aus dem Zimmer. Sie hatte keine Ahnung, in welchem der Räume David schlief und wollte ihn nicht aufwecken – einer Begegnung mit ihm fühlte sie sich so früh am Tag noch nicht gewachsen, schon gar nicht, wenn sie so wenig anhatte. Daher verzichtete sie darauf, den Fahrstuhl nach unten zu nehmen, und ging barfuß so leise wie möglich die Treppe hinunter.


  Aus der Küche vernahm sie das Geräusch von klapperndem Geschirr, und der Duft von frisch gebrühtem Kaffee lag in der Luft. Die alte Mara deckte den Tisch auf der Balkonterrasse und lächelte erfreut, als sie Annabeth bemerkte.


  „Dobro jutro“, sagte sie, was offenbar so viel wie „Guten Morgen“ bedeutete. Dann fügte sie eine lange Litanei auf Kroatisch hinzu. Annabeth, die kein einziges Wort verstand, konnte dazu nur entschuldigend lächeln und den Kopf schütteln.


  Da machte die alte Dame mit beiden Armen Schwimmbewegungen und sagte: „Unten gehen.“ Dann deutete sie auf eine schmale Treppe, die von der Terrasse aus zum hauseigenen Strand hinunterführte.


  „Oh, Sie sprechen Englisch?“, fragte Annabeth erfreut.


  „Nix viel, nix gut. Nur verstehen bisschen.“ Die alte Dame legte sich den Finger auf die Lippen und lächelte verschmitzt. „Nix verraten, nein?“


  „Von mir erfährt keiner was, versprochen.“ Sie lachte und schlug die Richtung ein, die Mara ihr gewiesen hatte.


  Steinerne Stufen führten steil nach unten, vorbei an Beeten, in denen Salbei, Thymian, Rosmarin und Lavendel wuchsen. Annabeth hörte Bienen summen, Grillen zirpen, das Meer rauschen und konnte es kaum erwarten, endlich in die Wellen zu springen. Sie lief weiter und erreichte schließlich eine kleine Bucht, die mit feinem Kies aufgeschüttet worden war. Rechts daneben führte ein befestigter Weg zu einem Badefelsen hoch, von dem aus eine Metallleiter ins Wasser ragte.


  Eilig stieg Annabeth hinauf, warf Handtuch und Bademantel auf den schroffen Felsboden und blickte hinunter. Das türkisblaue Wasser war so klar, dass sie bis auf den Grund sehen konnte. Ohne länger zu zögern, hob sie die Arme über den Kopf und sprang hinein.


  Die Kühle, die sie umfing, war im ersten Moment ein Schock. Doch dann gewöhnte sich ihr Körper an die Temperatur des Wassers, und Annabeth schwamm mit kräftigen Zügen zu einer Boje hinaus, die rot leuchtend auf den Wellen schaukelte. Eine Weile ließ sie sich mit der Strömung treiben, legte sich auf den Rücken und blickte in den wolkenlosen Himmel hinauf. Dann kraulte sie ans Ufer zurück und kletterte über die Leiter wieder auf den Fesen hinauf.


  Sie hatte sich gerade abgetrocknet und auf das Handtuch in die Morgensonne gelegt, als sie Schritte hinter sich hörte. Sie hob den Kopf und erstarrte. David kam auf sie zugelaufen, mit nichts anderem bekleidet als blauen Badeshorts, die seine langen, muskulösen Beine betonten. Ihr Blick wanderte höher, von seinem durchtrainierten Waschbrettbauch bis hin zu seinen breiten Schultern, und sie fühlte, wie ihr Mund trocken wurde.


  „Guten Morgen“, begrüßte er sie und breitete wie selbstverständlich sein Handtuch neben ihr aus. „Wie ist das Wasser?“


  „Klasse“, brachte sie hervor und zwang sich, ihn nicht allzu offensichtlich anzustarren.


  Er nickte nur, trat an die Kante des Felsens und sprang kopfüber hinein. Annabeth sah zu, wie er ein paar Meter tauchte und dann in Richtung Boje schwamm. Dabei dachte sie fieberhaft darüber nach, was sie als Nächstes tun sollte. Aufstehen und ins Haus zurückgehen? Nein, dazu fand sie es hier in der Sonne viel zu angenehm – außerdem war sie zuerst da gewesen, wozu also das Feld räumen?


  Sie könnte sich ihren Bademantel überziehen, überlegte sie weiter, aber das würde verklemmt wirken. Und wie ein Eingeständnis, dass sie irgendein Problem damit hatte, ihren Körper zu zeigen. Was übrigens nicht zutraf, sie hatte lediglich ein Problem damit, nicht über seinen herzufallen.


  Da kam David wieder angeschwommen und kletterte über die Leiter aus dem Wasser. Patschnass lief er zu ihr und ließ sich bäuchlings neben sie auf das Handtuch fallen.


  Sie hörte ihn atmen, spürte seine Nähe. Mit geschlossenen Augen lag er da, das nasse Haar in der Stirn. Annabeth sah die kleine Narbe unter seinem rechten Auge und stellte irritiert fest, dass sie nichts lieber tun wollte, als ihn zu berühren.


  „Ich liebe es“, sagte er plötzlich, ohne die Augen zu öffnen.


  „Ähm – wie bitte?“


  „Das Wasser. Die Sonne. Diese Ruhe am Morgen. Ich kann nicht genug davon kriegen.“


  „Das verstehe ich – es ist wirklich wunderschön“, antwortete sie. „Kommst du oft hierher?“


  „So oft ich kann, aber das ist nicht genug.“ Er drehte sich auf den Rücken und sah sie aufmerksam von der Seite an. „Wie hast du geschlafen?“


  „Wie ein Stein“, entgegnete sie und fühlte, dass ihr unter seinem Blick ganz heiß wurde. „Ich bin nicht einmal aufgewacht.“


  „Das ist gut. Das Beste, was du im Moment tun kannst, ist, dich zu entspannen und andere dein Problem lösen zu lassen.“


  Sie runzelte die Stirn. „So? Wen denn?“


  „Ich habe gestern Abend noch mit Scotland Yard telefoniert und eine Beschreibung des Lieferwagens durchgegeben. Außerdem habe ich veranlasst, dass dein Haus in den nächsten Tagen unauffällig beobachtet wird. Wir müssen abwarten, ob der Täter sich wieder meldet – eventuell mit einem neuen Drohbrief.“


  Annabeth setzte sich auf. Sie wollte nicht an London denken, nicht an diesen Verrückten, der sie aus unerfindlichen Gründen bedrohte. Sie wollte ein kleines Stück vom Sommer genießen, sich fallenlassen, im Jetzt leben. Bis vor ein paar Minuten schien ihr das auch zu gelingen, doch nun war da ein Schatten, der sich nicht mehr vertreiben ließ. „Wird das jemals aufhören?“, fragte sie leise.


  „Natürlich.“ David richtete sich ebenfalls auf. „Wir werden alles tun, um den Kerl zu fassen – das verspreche ich dir.“


  Sie sah ihn an. „Wir? Heißt das, du willst Daddys Auftrag jetzt doch annehmen?“


  „Das heißt, dass ich nicht zulassen werde, dass dir etwas passiert. Und dazu brauche ich keinen Auftrag, Anna. Von niemandem.“


  Er war ihr so nah, und sie wollte ihm so gern glauben. Seine warmen dunkelbraunen Augen ruhten auf ihr, doch diesmal las sie keine Zurückweisung darin. Wenn sie sich jetzt vorbeugen würde, nur ein klitzekleines Stück, dann könnte sie seine Lippen auf ihren spüren. Dann könnte sie ihn schmecken und würde endlich, endlich wissen, ob es sich noch genauso gut anfühlte wie damals. Doch bei diesem Gedanken erschrak sie. Hatte sie denn gar nichts dazugelernt?


  Schnell rückte Annabeth ein wenig von ihm ab und sagte das Erstbeste, das ihr in den Sinn kam. „Was hat es eigentlich mit deinem Spitznamen auf sich? Warum nennt Maria dich Splash?“


  Der Themenwechsel schien ihn zu überraschen, und er brauchte ein paar Sekunden, bevor er antworten konnte. „Splash bedeutet ja nichts anderes als ‚Platsch‘ – ein großes Aufspritzen von Wasser“, sagte David schließlich. „Wir sind früher unten im alten Hafen immer zu den teuren Motorbooten und Yachten geschwommen, die dort vor Anker lagen.“


  „Und was habt ihr da gemacht?“


  „Nur Mist. Wir sind heimlich auf die Boote geklettert, haben alles vollgetropft und sind wieder zurück ins Wasser gesprungen.“ Er warf ihr ein schiefes Lächeln zu. „Das Fernsehprogramm war damals nicht ergiebig genug, um uns von diesem Quatsch abzuhalten.“


  „Was ist dann passiert?“


  „Oje, willst du das wirklich wissen?“


  „Würde ich sonst fragen?“


  David seufzte. „Eines Tages hat mich einer der Yachtbesitzer erwischt und festgehalten. Er wollte wissen, was ich verdammt noch mal auf seinem Boot zu suchen hätte – und ich habe als Notlüge einfach behauptet, dass mein Ball an Bord gefallen ist. Dann habe ich mir eine von diesen orangefarbenen Anlegebojen geschnappt, die seitlich neben der Reling lagen, und bin mit einem Riesensatz wieder ins Wasser gesprungen. Das Dumme war nur …“


  „Ja?“


  „Die Boje war natürlich mit einem Seil an der Yacht befestigt. Der Typ von der Yacht hat blitzschnell geschaltet und mich daran wieder nach oben gezogen. Damals war ich ein ziemliches Leichtgewicht. Dann wurde die Polizei gerufen. Meine Mutter musste mich von der Wache abholen und hat mir die Standpauke meines Lebens gehalten.“


  „Auweia. Und diese Geschichte haftet dir immer noch an?“


  David zuckte mit den Schultern. „Es war die dümmste aller denkbaren Ausreden, zu behaupten, dass es sich bei der Anlegeboje um meinen Ball handeln würde. Maria und Tom haben sich damals kaputtgelacht – und seither nicht damit aufgehört, mich Splash zu nennen.“


  „Stört dich das?“


  „Ach, das ist schon in Ordnung. Im Laufe der Jahre habe ich für die beiden Spitznamen gefunden, die meinem mindestens ebenbürtig sind.“


  Annabeth lächelte. „Es muss schön sein, wenn man so lange befreundet ist.“


  „Inzwischen sind wir mehr als Freunde – die beiden sind meine Familie“, erwiderte David. „Mit allen Höhen und Tiefen, die dazu gehören. Ich kann mich immer auf sie verlassen, aber manchmal nervt mich die Nähe auch. Zum Bespiel, wenn Maria unaufgefordert aus dem Nähkästchen plaudert, so wie gestern.“


  „Das kann ich mir vorstellen.“ Annabeth zögerte. „Ehrlich gesagt dachte ich im ersten Moment …“


  „Was?“


  Sie gab sich einen Ruck. „Nun ja – du und Maria, ihr seid so vertraut. Und da dachte ich, dass sie … na ja … deine Frau ist.“


  „Wie bitte?“


  „Ihr habt euch umarmt, und da waren diese ganzen Kinder … Ich … ich habe geglaubt, dass Maria die Frau ist, die damals das Baby von dir erwartet hat.“


  So. Nun war es heraus.


  David schwieg und senkte den Kopf. Dann, als die Stille zwischen ihnen unerträglich wurde, sagte er leise: „Nein, das war nicht Maria. Sie hieß Christine.“


  Annabeth wagte kaum, zu atmen. „Darf ich dich fragen, was passiert ist?“


  „Sie hatte einen Autounfall, als sie im sechsten Monat war. Mein Bruder saß am Steuer.“


  „Oh, mein Gott.“ Sofort fiel ihr wieder ein, was Maria ihr gestern erzählt hatte – dass Davids Bruder bei einem Unfall gestorben war. Offenbar war er dabei nicht allein im Auto gewesen.


  „Sie sind gegen einen Betonpfeiler gerast“, sagte David tonlos. „Und waren sofort tot.“


  Annabeth rang nach Worten. „Oh, David – das tut mir so unendlich leid.“


  „Spar dir das – ich weiß, was du jetzt denkst.“ Er starrte aufs Meer hinaus. „Du fragst dich, wie ich damals nur so niederträchtig sein konnte, etwas mit dir anzufangen, während meine Freundin schwanger war.“


  Es war nicht das, was Annabeth im Kopf herumging, zumindest nicht in diesem Augenblick. Zu erschüttert war sie angesichts der Tragödie, die David durchlitten und von der sie in all den Jahren nichts geahnt hatte. „Du hast deinen Bruder verloren und die Frau, die du geliebt hast, zusammen mit eurem Kind“, sagte sie leise. „Das macht mich tief betroffen, zumal ich bis jetzt nichts davon wusste. Aber natürlich habe ich mich in all den Jahren oft gefragt …“


  „Ja?“, unterbrach er sie.


  Sie sah ihn an. „Ich habe mich gefragt, warum du mir damals so wehgetan hast. Ob es von deiner Seite einfach nur Gedankenlosigkeit, Unreife oder, wie du selbst sagst, Niedertracht war, die dich dazu getrieben hat, gleich zwei Menschen zu verraten – mich und deine damalige Freundin.“


  „Ich habe niemanden …“, brach es aus ihm heraus, doch dann verstummte er abrupt.


  „Was hast du nicht?“


  David legte den Kopf in den Nacken und blickte hinauf in den Himmel. „Ich nehme die Unreife“, sagte er schließlich.


  „Wie bitte?“


  „Na, aus der Liste von Gründen, die du gerade aufgezählt hast. Ich glaube, ich kann am ehesten damit leben, wenn du mein Verhalten damals mit mangelnder Reife auslegst.“


  „Und das ist alles?“


  „Ich fürchte, ja.“


  „Du machst es dir verdammt einfach, weißt du das?“


  Unvermittelt legte er die Hand auf ihren Arm. „Das tue ich nicht“, flüsterte er. „Du kannst von mir denken, was du willst, und mich auch gerne für gedankenlos, unaufrichtig und illoyal halten, aber eines versichere ich dir: Ich mache es mir nicht leicht. Das habe ich nie getan, auch damals nicht.“


  Annabeth starrte ihn an. Was verschwieg er? Etwas sagte ihr, dass David ihr nicht die ganze Wahrheit sagte, dass noch mehr hinter der Geschichte steckte, die er ihr so zögerlich und nur in Teilen offenbarte. Aber war das nicht geradezu typisch für ihn? Immer ein Geheimnis in der Hinterhand, immer eine Ausrede auf den Lippen. Wenn sie noch irgendeinen Beweis dafür benötigte, dass sie ihm nicht vertrauen konnte – hier hatte sie ihn.


  Die Nähe zu ihm war auf einmal schwer auszuhalten, sie brauchte dringend Abstand. „Ich geh mich umziehen“, sagte sie und stand auf.


  „Alles klar. Dann sehen wir uns gleich beim Frühstück.“


  Annabeth erwiderte nichts und stieg die Treppen zum Haus hinauf, ohne sich noch einmal nach ihm umzusehen.


  7. KAPITEL


  Beim Frühstück erwies sich die Anwesenheit von Marias lärmender Großfamilie als wahrer Segen. Maria selbst telefonierte, ihre Brüder debattierten über irgendein Fußballergebnis, die Zwillinge brabbelten vergnügt in ihren Kindersitzen vor sich hin, und die Jungs ärgerten ihre kleine Schwester. Bei all dem Durcheinander fiel es niemandem weiter auf, dass David und Annabeth kaum einen Blick tauschten, geschweige denn ein Wort miteinander wechselten.


  Annabeth hatte ohnehin nur wenig Appetit. Sie aß eine kleine Schüssel Müsli und verabschiedete sich schließlich mit der Ausrede, in ihrem Zimmer etwas arbeiten zu wollen. Doch kaum hatte sie die Akten vor sich auf dem Balkontisch ausgebreitet, klopfte es an ihrer Tür. David kam herein. Er trug ein himmelblaues Poloshirt und kakifarbene Baumwollhosen, dazu weiße Leinenschuhe. Sein Haar war noch feucht von der Dusche, und auf seiner linken Wange klebte ein letzter Rest Rasierschaum.


  „Warum bist du nach dem Frühstück so schnell verschwunden?“, wollte er wissen.


  „Ich habe zu tun, wie du siehst.“


  Er blickte erst auf ihre Akten, dann auf seine Uhr. „Kann das nicht bis später warten? Wir sind früh genug dran, um noch einen halbwegs akzeptablen Platz in der Warteschlange vor der Stadtmauer zu ergattern.“


  „Du willst mit mir auf die Stadtmauer?“, fragte Annabeth entgeistert. „Jetzt?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Warum nicht?“


  „Du weißt, warum.“


  „Nein. Klär mich auf.“


  „Wegen der Sache vorhin am Strand.“ Sie stand auf und stemmte die Hände in die Hüften. „Du weichst mir ständig aus, wenn ich dich nach den Gründen für dein Verhalten damals frage. Dabei merke ich doch, dass da mehr ist, als du mir verraten willst.“


  Seufzend schloss David die Augen. Dann sah er sie an und sagte: „Lass die Vergangenheit auf sich beruhen, Anna. Bitte.“


  „Aber …“


  „Komm mit mir. Die Sonne scheint, der Wagen steht schon unten, und es warten eine Menge alter Steine auf uns.“


  Annabeth zögerte. Was war das nur für eine Strategie, die er da verfolgte – Sightseeing, um die Stimmung aufzuheitern? Sie sollte ihn einfach zum Teufel schicken und sich auf ihre Arbeit konzentrieren. Aber da war dieser Blick, den er ihr zuwarf, fordernd und flehend zugleich. Und bevor sie es sich anders überlegen konnte, streckte sie die Hand aus und wischte den Rasierschaumrest von seiner Wange. „Warum kannst du nicht einfach mit mir reden?“, fragte sie leise.


  „Weil das nicht so einfach ist“, flüsterte er zurück.


  Enttäuscht von dieser Antwort wollte sie sich abwenden, doch David hielt sie fest. „Ich bin nicht gut in so was – im Reden, meine ich. Irgendwie brauche ich immer Stützräder dafür.“


  Sie runzelte die Stirn. „Stützräder?“


  „Irgendein Hilfsmittel eben.“ Nervös fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. „Herrgott, Anna, ich kann mit Technik und mit Zahlen umgehen, aber nicht mit Worten. Warum, glaubst du, beschäftige ich für teures Geld einen Pressesprecher und einen Redenschreiber?“


  „Okay, wenn es dir hilft – dann lass die beiden mal antanzen.“


  Er lächelte schief. „Findest du nicht, dass wir schon genug Leute um uns herum haben?“


  „Ich habe den Eindruck, dass du ganz froh darüber bist“, entgegnete Annabeth. „Es scheint dir leichter zu fallen, mit mir umzugehen, wenn andere dabei sind.“


  Im ersten Moment wollte David widersprechen, doch dann wurde er nachdenklich. Im Prinzip hatte sie recht. Seit ihrem Widersehen waren sie mit Ausnahme des Intermezzos am Strand nie richtig allein gewesen, und selbst jetzt konnte er es kaum erwarten, sie aus ihrem Zimmer herauszulocken und gemeinsam mit ihr in den Trubel der Altstadt abzutauchen. Auf diese Weise konnte er ihr besser ausweichen, wenn sie eine ihrer unangenehmen Fragen stellte.


  „Entschuldige“, sagte er deshalb. „An deiner Beobachtung ist mehr dran, als mir lieb ist.“


  „So? Und was willst du dagegen tun?“


  „Keine Ahnung. Vielleicht sollten wir einfach ein bisschen Zeit miteinander verbringen und sehen, was passiert.“ Er nahm ihre Hand. „Vertrau mir, Anna.“


  „Im Leben nicht“, erwiderte sie sofort.


  „Ich schätze, das habe ich verdient. Ich bitte dich nur – komm trotzdem mit. Nicht meinetwegen, tu es für dich. Die Altstadt hat etwas Überwältigendes. Man ist nicht mehr derselbe Mensch wie vorher, wenn man das einmal gesehen hat.“


  Skeptisch hob sie eine Augenbraue. „Gilt das auch für dich?“


  „Natürlich.“


  „Okay, dann lass uns keine Zeit verlieren. Denn wenn jemand diese Art der Läuterung nötig hat, dann bist du das.“


  Sie hörte ihn leise lachen, als sie an ihm vorbei aus dem Zimmer ging, und wurde das Gefühl nicht los, dass sie eine Fehlentscheidung getroffen hatte. Wäre es nicht viel sicherer, sich allein in ihrem Zimmer zu verschanzen und ihn auf Abstand zu halten? Andererseits war sie nun schon einmal hier in Dubrovnik … Da sprach im Prinzip doch nichts dagegen, sich von David diese wunderschöne Stadt zeigen zu lassen. Zumindest nicht, solange sie dabei auf ihr Herz aufpasste.


  Der Fahrer setzte sie am Pile-Tor ab, am westlichen Eingang zur Stadt. Annabeth folgte David über eine steinerne Brücke und legte den Kopf in den Nacken. Hoch oben über der Mitte des Torbogens war eine Heiligenfigur in den Stein gemeißelt.


  „Das ist der Heilige Blasius, der Schutzpatron von Dubrovnik“, sagte David, der ihrem Blick gefolgt war. „Der wird dir hier noch häufiger begegnen.“


  Mit dem Strom der Touristen ließen sie sich in die Altstadt treiben, vorbei an einem großen Kuppelbrunnen, auf dessen Stufen einige Chinesen saßen und sich eine Pause von ihrer Besichtigungstour gönnten. Annabeth sah sich um. Der Stradun, die schmale, lang gezogene Hauptstraße der Stadt, war gesäumt von mehrstöckigen Barockhäusern aus cremeweißem Stein, deren Fronten einheitlich gestaltet worden waren. Im Erdgeschoss waren zumeist Ladengeschäfte oder Bistros untergebracht, während die oberen Geschosse mit den grünen Fensterläden offensichtlich privat genutzt wurden. Die Einkaufsmeile war mit hellen, durch jahrhundertelange Nutzung blank polierten Steinen gepflastert, die in der Sonne glänzten und Annabeth blendeten.


  David führte sie zum steilen Aufgang der Stadtmauer, vor dem bereits eine lange Schlange wartender Menschen stand. „Sekunde, bin gleich wieder da“, sagte er und verschwand wieder in Richtung Stradun. Wenig später kehrte er mit zwei Flaschen Mineralwasser und einem Strohhut zurück.


  Annabeth war verblüfft. „Wofür ist der denn?“


  „Für dich natürlich. Es ist bald Mittag, und die Mauer ist an einigen Stellen 25 Meter hoch. Ich will nicht, dass du dir einen Sonnenstich holst.“ Er setzte ihr den Hut auf den Kopf und reichte ihr eine der beiden Wasserflaschen.


  Da drehte sich die ältere Frau, die gemeinsam mit ihrem Mann vor ihnen in der Warteschlange stand, zu Annabeth um und lächelte. „Steht Ihnen ausgezeichnet“, sagte sie auf Englisch.


  „Oh, vielen Dank.“


  „Wir sind aus Liverpool“, sprach die Frau weiter. „Es ist schön, auf Landsleute zu treffen, nicht wahr, Eugene? Wir sind schon seit zwei Wochen hier in Kroatien auf Rundreise.“


  Annabeth zögerte. Normalerweise war es nicht ihre Art, sich im Urlaub mit ihren Mitmenschen zu verbrüdern, bloß, weil diese zufällig auch aus Großbritannien stammten. Aber die Frau wirkte sympathisch, und außerdem hatte sie gerade eh nichts anderes zu tun, als in einer nervtötend langen Warteschlange zu stehen und sich mit David anzuschweigen. „Tatsächlich?“, fragte sie deshalb zurück. „Wo waren Sie denn schon überall?“


  „Also, angefangen haben wir in Zagreb“, erzählte der dazugehörige Ehemann, ein etwa siebzig Jahre alter Herr mit grauem Vollbart und Kamera um den Hals. „Von dort aus sind wir die ganze Küste runter – nach Zadar, Šibenik, Trogir und Split.“


  „Und?“, schaltete David sich ein. „Was hat Ihnen bisher am besten gefallen?“


  „Na, Dubrovnik natürlich“, entgegnete die Frau, ohne zu zögern.


  David lächelte. „Das ist die richtige Antwort.“


  „Wieso? Stammen Sie von hier?“


  „Ich wurde hier geboren, bin aber weitestgehend in London aufgewachsen“, erzählte David mit einer Leutseligkeit, die Annabeth ihm gar nicht zugetraut hätte. Der kühl kalkulierende Manager, der nur das große Geld im Sinn hatte, existierte entweder nur in ihrer Fantasie, oder er hatte ihn in seinem verchromten Büro zurückgelassen.


  „Da haben Sie aber wirklich Glück, an so einem schönen Ort geboren worden zu sein“, plapperte die Frau in Annabeths Gedanken hinein. „Wenn ich auch kritisch anmerken muss, dass die Wartezeiten an den Sehenswürdigkeiten hier die längsten an der gesamten kroatischen Küste sind.“


  „Die Inseln ausgenommen, denn da waren wir noch nicht“, fügte ihr Mann hinzu.


  „Aber das holen wir schon übermorgen nach, nicht wahr, Eugene?“


  „Wie könnte ich dir das abschlagen?“ Der Mann tätschelte seiner Frau den Arm und setzte an Annabeth und David gerichtet hinzu: „Das hier ist unsere Hochzeitsreise, wissen Sie.“


  „Oh, herzlichen Glückwunsch.“ Annabeth versuchte, sich ihre Überraschung und ihr leises Unbehagen nicht anmerken zu lassen. Sie selbst war eher zurückhaltend und aufgrund ihrer Herkunft daran gewöhnt, Privates für sich zu behalten. Andererseits wusste sie natürlich, dass Menschen sich auf Reisen manchmal anders verhielten, als sie es in ihrem normalen Alltag tun würden.


  Die Frau aus Liverpool schien jedenfalls nichts Ungewöhnliches an der Situation zu finden. Vertraulich beugte sie sich vor und zeigte Annabeth ihre linke Hand. „Schauen Sie, mein Ring. Es ist mein alter – also der von unserer ersten Hochzeit vor über dreißig Jahren. Nur mit einem neuen Stein.“


  David runzelte die Stirn. „Verstehe ich das richtig? Sie beide waren schon mal miteinander verheiratet?“


  Die beiden lachten und warfen sich einen verschmitzten Blick zu. „Willst du das erzählen, oder soll ich?“, fragte die Frau.


  „Ach, du kannst das doch viel besser.“ Ihr Mann zwinkerte Annabeth zu. „Abgesehen davon mache ich bei der ganzen Geschichte ohnehin keine besonders gute Figur.“


  „Tja, du hättest die Finger von deiner Sekretärin lassen sollen“, entgegnete seine Frau und fügte an Annabeth gewandt hinzu: „Er hat mich kurz vor unserer Silberhochzeit mit ihr betrogen. Sie hieß Philippa.“


  „Ach, was“, kam es von David. Sollte er diesen Gesprächsverlauf in irgendeiner Form grotesk finden, ließ er sich das nicht anmerken.


  „Mit ihr war er dann fast acht Jahre zusammen“, fuhr die Frau fort. „Acht Jahre!“


  „Das war in jeder Hinsicht vergeudete Lebenszeit“, versicherte er schnell und legte den Arm um sie. „Danach musste ich fünf Jahre bei dir zu Kreuze kriechen, bis du mir endlich verzeihen konntest.“


  „Ich finde, ich habe es dir eigentlich ganz schön leichtgemacht.“


  „Das ist wohl wahr, mein Täubchen.“


  Lächelnd drehte sich die Frau zu Annabeth und David um. „Und Sie? Sind Sie auch verheiratet?“


  „Nein“, sagten beide wie aus einem Mund. Doch zum großen Erstaunen von Annabeth fügte David hinzu: „Für uns ist es aber auch der zweite Anlauf.“


  Die Frau machte große Augen. „Wirklich? Also, das hätte ich nicht gedacht!“


  „Ich auch nicht“, entfuhr es Annabeth, worauf David ihr einen kleinen Schubs versetzte. Aber da sich die Schlange, in der sie warteten, just in diesem Moment ein Stück weiter vor bewegte, fiel das kaum auf.


  „Du warst siebzehn, als wir uns kennengelernt haben“, sagte er leichthin.


  „Und du warst zwanzig.“


  Die Frau aus Liverpool klatschte ergriffen in die Hände. „Hach, wie romantisch! Und was hat Ihnen aneinander auf den ersten Blick gefallen?“


  „Ihre Haare“, erwiderte David sofort. „Ihr Lächeln. Und dass sie so gut zuhören konnte.“


  Irritiert starrte Annabeth ihn an und versuchte zu begreifen, was er im Schilde führte. Heute Morgen am Strand hatte er es noch abgelehnt, über ihre gemeinsame Vergangenheit zu reden – aber hier, umringt von Touristen und im Gespräch mit Menschen, die sie gar nicht kannten, kam er plötzlich ins Plaudern? Was sollte das denn? „Ich habe kaum etwas von dem verstanden, was du mir damals alles erzählt hast“, brachte sie schließlich heraus.


  „Wirklich?“, fragte David überrascht. „Dafür hast du aber jedes Mal lange durchgehalten.“


  Annabeth sah ihn an. Wieder einmal schien es ihm in Gesellschaft leichter zu fallen, mit ihr zu sprechen. Hier, in der Warteschlange vor der Stadtmauer konnte die Situation auch nicht in Streit ausarten, denn die Anwesenheit des britischen Ehepaares zwang sie beide zu einem Grundmaß an Höflichkeit. „Mir hat imponiert, dass du so viel gearbeitet hast“, sagte sie und entschloss sich spontan, über ihren Schatten zu springen und auf sein kleines Spielchen einzugehen. „Gut ausgesehen hast du außerdem – also, damals zumindest.“


  „Und was ist dann passiert?“, wollte der ältere Herr nun wissen.


  „Das Übliche.“ Seufzend schob Annabeth die Hände in die Taschen ihrer Shorts. „Es gab noch eine andere, und er hat versäumt, mir das mitzuteilen.“


  „Also wirklich – schämen Sie sich, mein Junge“, sagte die alte Dame entrüstet.


  David blickte Annabeth tief in die Augen. „Das tue ich – Sie glauben gar nicht, wie sehr.“


  „Na, hoffentlich. Wissen Sie, in einer Paarbeziehung hilft eigentlich nur eines: Man muss miteinander reden, reden, reden …“


  „Sofern man dabei zu Wort kommt“, warf der ältere Herr ein.


  „Ach, sei still, Eugene.“ Seine Frau richtete sich wieder an Annabeth. „Aber nun haben Sie beide wieder zueinander gefunden, ja?“


  „Also, eigentlich bin ich noch immer ziemlich sauer auf ihn …“


  „Wie eine Furie ist sie neulich in mein Büro gestürmt“, fiel David ihr ins Wort. „Es hat mich total umgehauen.“


  „Das heißt also, Sie wissen noch gar nicht, ob Sie wieder zusammen sein wollen oder nicht?“, brachte der Mann aus Liverpool es auf den Punkt.


  „Ich bin mir noch nicht mal sicher, ob ich dieselbe Luft mit ihm atmen möchte“, stieß Annabeth hervor.


  Mitfühlend legte ihr die Frau die Hand auf den Arm. „Dann muss er Ihnen aber schrecklich wehgetan haben.“


  „Das hat er“, erwiderte sie leise und bemerkte erleichtert, dass sie den Aufgang zur Stadtmauer bereits erreicht hatten. Nun würde sie Davids Blicken und weiteren Fragen des älteren Ehepaars entkommen.


  Sie bezahlten die Eintrittstickets und stiegen hintereinander unzählige Stufen nach oben. Annabeth kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Vor ihr breitete sich das Meer bis zum Horizont aus, und wenn sie den Kopf zur Seite drehte, sah sie rote Ziegeldächer, grüne Inseln und weiße Fischerboote im gleißend gelben Sonnenlicht. Es war ein Motiv, das sie von Postkarten und aus Reiseführern kannte, das im Original aber viel überwältigender war, als sie es sich je hätte träumen lassen.


  „Ach, Eugene – ist das nicht herrlich?“, rief die Frau aus Liverpool und fiel ihrem Mann um den Hals. Dann fragte sie David: „Wären Sie so nett, ein Foto von uns zu machen, junger Mann?“


  „Natürlich, gerne.“ David nahm die Kamera entgegen und knipste gleich mehrere Bilder hintereinander.


  „Haben Sie auch einen Fotoapparat dabei? Dann revanchieren wir uns“, bot der ältere Herr anschließend an.


  Bevor Annabeth protestieren konnte, hatte David bereits sein Smartphone an das Ehepaar weitergereicht und den Arm um sie gelegt. „Ich habe dir doch gesagt, ohne Schnappschuss von dir fahren wir nicht nach Hause“, flüsterte er.


  „Du hast von einem Selfie auf der Stadtmauer gesprochen – nicht von einer öffentlichen Foto-Session“, wisperte sie zurück.


  „Kommt doch auf das Gleiche raus. Und jetzt sag Cheese.“


  Verkrampft lächelte Annabeth in Richtung Kamera und betete im Stillen, dass diese Farce bald vorüber sein würde. Doch gerade, als sie sich wieder von David lösen wollte, beugte er sich zu ihr herunter und küsste sie auf den Mund.


  Sie erstarrte und war viel zu überrascht, um reagieren zu können. Ihr Puls raste, und der Boden unter ihren Füßen schien mit einem Mal bedrohlich zu schwanken.


  „Schönes Bild von Ihnen beiden, ist im Kasten“, hörte sie den Mann aus Liverpool wie aus weiter Ferne sagen, und in genau diesem Moment zog David sich wieder zurück. Eine kühle Brise wehte vom Meer zu Annabeth herüber und ließ sie leicht frösteln. Halt suchend schlang sie ihre Arme um den eigenen Oberkörper. War das gerade eben wirklich passiert? Hatte David sie tatsächlich geküsst?


  „Es war so nett, Sie beide kennengelernt zu haben“, sagte die ältere Dame nun und schüttelte erst David, dann Annabeth die Hand. „Wir wünschen Ihnen alles Gute.“


  „Das wünschen wir Ihnen auch“, erwiderte David. „Und genießen Sie Ihre Hochzeitsreise.“


  Annabeth winkte zum Abschied, doch da machte die Frau auf dem Absatz kehrt und kam noch einmal zu ihr zurück. „Wissen Sie, es geht mich ja nichts an“, sagte sie und zog Annabeth ein Stück beiseite. „Aber ich weiß, wie es sich anfühlt, jemanden zu lieben, dem man eigentlich nicht mehr vertrauen kann.“


  „Dann wissen Sie ja auch, wie aussichtslos das ist“, entgegnete Annabeth und versuchte, das Ziehen in ihrer Herzgegend zu ignorieren. Liebe war ein verdammt großes Wort für das, was sie mit David verband. Sicher, sie hatte mal geglaubt, ihn zu lieben, aber damals war sie noch ein Teenager gewesen.


  „Es ist nur dann aussichtslos, wenn man sich in seinem eigenen Hochsicherheitstrakt verschanzt“, sagte die andere Frau jetzt. „Liebe ist kein Bausparvertrag, verstehen Sie? Ein bisschen Risiko gehört immer dazu.“


  „Aber warum sollte ich das eingehen, nach allem, was war?“


  „Weil Sie nur so wirklich glücklich sein können. Und ich glaube, das wissen Sie auch, sonst wären Sie wohl kaum mit ihm hier, oder?“


  Annabeth sah zu David hinüber. Natürlich gab es Gründe dafür, warum sie ihn nach Kroatien begleitet hatte, Sachgründe, die nichts, aber auch gar nichts mit ihren früheren Gefühlen für ihn zu tun hatten. Da waren der Auftrag ihres Vaters und der Anschlag auf ihr Leben, da war der Schock, unter dem sie anschließend gestanden hatte und schließlich ihr Sinn für Pragmatismus, der sie hatte erkennen lassen, dass es die schnellste und sicherste Lösung war, das Wochenende in seinem Haus zu verbringen.


  Aber erklärte das auch, warum ihr Herz wie wild anfing, zu schlagen, wann immer sie ihn sah? Warum sie heute Morgen am Strand so enttäuscht gewesen war, als sie keine zufriedenstellende Antwort auf ihre Frage erhalten hatte? Und warum sie sich von David zu dem Ausflug in die Stadt hatte überreden lassen, obwohl es ohne Zweifel klüger gewesen wäre, Distanz zu ihm zu halten?


  „Manchmal macht unser Verstand die Dinge nur komplizierter, während unser Herz ganz genau weiß, in welche Richtung es gehen soll“, sagte die Frau mit einem kleinen Lächeln. „Bei mir war es jedenfalls so. Mein Mann und ich haben dadurch wertvolle Zeit vergeudet, die wir viel schöner miteinander hätten verbringen können. Und das Leben ist doch eigentlich zu kurz für solche Kapriolen, finden Sie nicht?“


  „Da haben Sie recht“, erwiderte Annabeth und lächelte zurück.


  „Na, sehen Sie. Dann hören Sie auf zu grübeln und geben ihm noch eine Chance, ja?“


  „Ich fürchte, so einfach ist das nicht …“


  „Doch, es ist genau so einfach, denn mehr als Verzeihen müssen Sie gar nicht tun.“ Die ältere Dame tätschelte Annabeth die Hand. „Und für diesen Mann lohnt sich das, glauben Sie mir. Ich habe einen Blick dafür.“


  Annabeth, der vor lauter gut gemeinten Ratschlägen und Kalendersprüchen bereits der Kopf schwirrte, trat einen Schritt zurück und hob erneut zum Abschied die Hand. „Vielen Dank für alles. Und machen Sie es gut!“


  „Machen Sie es besser, meine Liebe. Auf Wiedersehen.“


  8. KAPITEL


  Seite an Seite liefen David und Annabeth über die Stadtmauer, vorbei an Wehrtürmen, Zinnen und Bastionen. An manchen Stellen wurde der Weg so schmal, dass sie hintereinander gehen mussten, dann wieder mündete die Mauer in deutlich breitere Plattformen, auf denen Eisverkäufer ihre Wagen abgestellt hatten.


  David und Annabeth blickten auf Hinterhöfe und Balkone, Patrizierhäuser und Paläste, Kirchtürme und Klostereingänge. Sie sahen Wäsche im Wind flattern, Passagierschiffe den Hafen ansteuern, Menschen den Stradun hinunterflanieren. Sie stiegen schmale Stufen hinauf, um durch Schießscharten zu schauen, und bestaunten die daneben aufgestellten historischen Kanonen, die aufs Meer ausgerichtet waren, als gelte es, die Stadt schon im nächsten Moment gegen Piraten zu verteidigen.


  Die ganze Zeit über schwiegen sie, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft. Dann aber, auf Höhe des alten Stadthafens, drehte sich David zu Annabeth um. „Hast du gewusst, dass Teile der Serie ‚Game of Thrones‘ hier in Dubrovnik gedreht wurden?“


  „Nein“, antwortete sie knapp. Sie konnte nicht glauben, dass er allen Ernstes über eine Fernsehserie reden wollte, nach dem er sie kurz zuvor einfach so geküsst hatte.


  Er schien ihre angespannte Stimmung zu bemerken und fragte: „Ist irgendwas?“


  „Lass mich mal überlegen“, gab sie zurück. „Erst erzählst du wildfremden Leuten unsere Lebensgeschichte, dann fällst du in aller Öffentlichkeit über mich her und tust danach so, als sei nichts gewesen. Was könnte mich daran wohl stören?“


  Er lächelte frech. „Dass ich den Kuss zu schnell beendet habe, vielleicht?“


  Annabeth verzog keine Miene. „Und wovon träumst du nachts?“


  „Seitdem ich dich wiedergesehen habe – nur von dir.“


  Sie erstarrte. Meinte er das ernst, oder machte er sich nur über sie lustig? „Was soll das alles, David?“, fragte sie unterkühlt. „Und warum hast du diesem Ehepaar vorhin erzählt, wir würden hier einen zweiten Anlauf wagen?“


  „Ganz ehrlich?“ Er schob die Hände in seine Hosentaschen und zuckte mit den Schultern. „Vielleicht, weil sich ein Teil von mir genau das wünscht.“


  Instinktiv trat sie einen Schritt zurück. „Und – was ist mit dem anderen Teil?“


  „Der fühlt sich weitaus wohler damit, die Dinge so zu lassen, wie sie sind.“


  „Klar. Ist ja auch viel bequemer für dich.“


  „Um Bequemlichkeit geht es hier nicht“, widersprach er.


  „Dann vielleicht um Feigheit?“


  Seine Augen weiten sich. „Das ist es, was du von mir denkst? Dass ich feige bin?“


  „Warum sonst hast du deine Seele damals an meinen Vater verkauft?“


  Wütend wandte David sich ab und schien sie mitten auf der Mauer stehen lassen zu wollen. Dann aber wirbelte er unvermittelt wieder zu ihr herum. „Ist dir je in den Sinn gekommen, dass es damals Verpflichtungen gegeben haben könnte, denen ich mich nicht entziehen konnte?“


  „Das hättest du mir doch erklären können!“


  „Wozu?“, brach es aus ihm heraus. „Es ging dich nichts an!“


  Unter seinen Worten zuckte sie zusammen, als ob er sie geschlagen hätte. „Es ging mich nichts an?“, flüsterte sie heiser. Dann räusperte sie sich und wiederholte deutlich lauter: „Es ging mich nichts an?!“


  „Anna …“


  Sie erkannte sich selbst nicht wieder. Das Blut rauschte in ihren Ohren, und sie war kurz davor, mit den Fäusten auf ihn loszugehen. All die Zurückhaltung, die sie sich über Jahre hinweg auferlegt hatte, war mit einem Mal wie weggeblasen. Und bevor sie wusste, was sie tat, hielt sie den nächstbesten Touristen, der an ihnen vorbeigehen wollte, am T-Shirt fest. „Er sagt, es ging mich nichts an!“, teilte sie dem völlig verdatterten chinesischen Mann mit und zeigte auf David, der schwer atmend vor ihnen stand. „Ich habe ihm blind vertraut und hätte alles führ ihn getan, aber er hat mich belogen und hintergangen. Was mir aus heutiger Sicht ziemlich egal ist, denn ich bin längst darüber hinweg. Alles, was ich will, ist Respekt. Und eine ehrliche Antwort auf die Frage, warum er mir das überhaupt angetan hat. Oder finden Sie etwa, das ist zu viel verlangt?“


  Der chinesische Tourist schüttelte freundlich lächelnd den Kopf und machte mit seiner Handykamera ein Foto von David, bevor er einfach weiterging.


  Annabeth aber wandte sich ab und ließ sich auf einem Stein nieder, der hinter ihr stand. Sie spürte, wie ihr Wutausbruch langsam abebbte und einem dumpfen Gefühl der Niedergeschlagenheit wich. Die Knie unters Kinn gezogen, starrte sie mit leerem Blick auf die vielen Menschen, die in Sandalen und Turnschuhen an ihr vorbeiflanierten. Welchen Sinn hatte es schon, die Vergangenheit zu ergründen? Was geschehen war, ließ sich ohnehin nicht mehr rückgängig machen. Es war also reine Zeitverschwendung, David Novak verstehen zu wollen.


  Langsam kam er auf sie zu und setzte sich neben sie. „Schätze, meine Wortwahl eben war nicht die beste“, sagte er leise. „Entschuldige bitte.“


  „Lass deinen Redenschreiber einfliegen“, erwiderte sie tonlos.


  „Würde das denn noch was nützen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin dir dankbar dafür, dass du mir gestern geholfen und mich hierhergebracht hast. Aber wenn das alles vorüber ist, will ich dich nie wieder sehen.“


  „Ach, Anna.“ Er seufzte abgrundtief, streckte die Hand aus und schob ihr den Strohhut aus der Stirn. „Warum kannst du mir nicht endlich verzeihen?“


  „Warum erzählst du mir nicht endlich, was damals wirklich los war?“


  Er wich ihrem Blick aus. „Du weißt schon alles, was du wissen musst.“


  „Ich soll dir wirklich glauben, dass du einfach nur unreif warst?“, fragte sie entgeistert.


  „Ich war unreif, Anna. Und verdammt unprofessionell. Sonst hätte ich wohl nie etwas mit der Tochter meines Arbeitgebers angefangen, oder?“


  „Solche Dinge passieren, wenn man verliebt ist.“


  Er ließ diesen Satz unkommentiert und warf einen Blick auf die Uhr. „Es ist schon spät“, sagte er. „Wir können die Runde hier auf der Mauer abbrechen und die Treppe da vorne runtergehen. Da kommen wir am Ploče-Tor raus und können noch ein bisschen für dich einkaufen, bevor wir nach Hause fahren. Was meinst du?“


  Es war ihr egal, ehrlich gesagt. Doch die Aussicht, von dieser verdammten Mauer herunterzukommen und damit nicht länger seiner Nähe ausgesetzt zu sein, war verlockend genug, dass Annabeth sich in Bewegung setzte. Also stand sie auf und steuerte den Ausgang an.


  Ein weiteres Mitglied von Marias Großfamilie erwartete sie, als David und Anna in die Villa zurückkehrten. Tom war aus Zagreb eingetroffen und begrüßte David mit einer wortreichen Umarmung und viel Gelächter. Dann entdeckte er Annabeth im Türrahmen und kam lächelnd auf sie zu.


  „Hallo – ich bin Tom, Marias Mann. Freut mich, dich kennenzulernen.“


  „Vielen Dank. Ich bin Annabeth“, erwiderte sie und schüttelte seine Hand.


  „David hat dir schon die Altstadt gezeigt, wie ich höre. Hat es dir gefallen?“


  „Es war … überwältigend“, brachte sie heraus.


  „Komm mit uns auf die Terrasse, Anna“, forderte Maria sie auf. „Ich habe Cocktails gemacht, zum Vorglühen für heute Abend.“


  „Oh, das ist lieb, danke, aber ich bin sehr müde und würde mich gern ein bisschen hinlegen. Wir sehen uns dann später, in Ordnung?“


  „Alles klar. Aber wenn du bis sieben Uhr nicht unten bist, schicken wir die Kinder zu dir rein“, witzelte Tom.


  Annabeth musste lächeln. „Dann stelle ich mir lieber einen Wecker. Bis dann!“


  David sah ihr nach, bis Maria ihn unsanft in die Seite stieß. „Was hast du angestellt, Splash?“


  „Ich? Wie kommst du denn auf die Idee?“, fragte er und folgte ihr auf die Terrasse hinaus.


  „Komm schon. Sie konnte es kaum erwarten, dich endlich loszuwerden, das war doch offensichtlich.“


  „Hast du mal wieder deinen Charme spielen lassen?“ Tom grinste und reichte seinem Freund ein Cocktailglas mit Schirmchen. Zusammen nahmen sie rund um den großen Tisch herum Platz.


  David stellte sein Glas wieder ab, ohne einen Schluck daraus zu trinken. „Ich … habe die Dinge nur komplett falsch eingeschätzt, das ist alles.“


  „Und was genau hast du falsch eingeschätzt?“, hakte Maria nach.


  Die alte Mara kam in die Küche und begann, das Abendessen für die Kinder herzurichten. Da alle Türen zur Terrasse weit offen standen, wechselte David spontan vom Kroatischen ins Englische.


  „Ich hoffe, das stört euch nicht“, sagte er zu seinen Freunden. „Aber diese Dinge, die wir hier besprechen, sind sehr privat, und ich möchte, dass sie unter uns bleiben.“


  „Als ob Oma irgendetwas weitererzählen würde!“


  „Darum geht es nicht. Ich schätze sie wirklich sehr, Maria – aber manchmal ist sie mir auch ein bisschen unheimlich“, räumte David ein.


  Tom lachte. „Ich weiß, was du meinst. Sie hat diesen siebten Sinn für Dinge, die sich sonst keiner erklären kann. Und bekommt mehr mit, als man denkt.“


  „Sie ist empathisch und aufmerksam“, verteidigte Maria ihre Großmutter. „Was man von euch Männern nicht immer behaupten kann.“


  „Glaub mir, Süße – ich arbeite daran“, sagte Tom und beugte sich zu seiner Frau vor, um sie zu küssen.


  Ungeduldig schob diese ihn beiseite. „Jetzt mach es nicht so spannend, David. Was hast du nicht richtig eingeschätzt?“


  „Wie wichtig Annabeth das Aufarbeiten der Vergangenheit ist. Ich hatte irgendwie gehofft, dass wir das Alte einfach hinter uns lassen und uns auf die Gegenwart konzentrieren können. Aber das geht anscheinend nicht – sie will jede einzelne ihrer Fragen beantwortetet wissen.“


  „Na und?“ Tom hatte offensichtlich Mühe, ein Problem zu erkennen. „Dann rede halt mir ihr.“


  „Das ist nicht so einfach.“


  „Ach, und wieso?“


  David holte tief Luft. „Es geht um Christine und das Kind.“


  Sofort griff Maria nach seiner Hand. „Diese Geschichte kommt immer wieder zu dir zurück, oder?“


  „Scheint so“, entgegnete er mit unbewegtem Gesicht.


  „Du hast damals nichts falsch gemacht“, sagte sie mit Nachdruck. „Im Gegenteil, du hast dich hochanständig verhalten. Das hätte an deiner Stelle nicht jeder getan.“


  „Ich bin schuld an dem Unfall“, wiedersprach David. „Wenn ich Mark nicht diese Standpauke gehalten hätte, bevor er mit Christine ins Auto gestiegen ist …“


  „Das war Zufall“, kam es von Tom. „Ein grausamer Zufall. Aber du konntest nichts dafür, wie alles endete …“


  „Das sagt sich so leicht. Aber mein Bruder war ein verdammter Junkie, und ich habe doch gesehen, dass er etwas eingeworfen hatte“, stieß David hervor. „Ich hätte ihm die Autoschlüssel wegnehmen sollen. Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass er irgendwo hinfährt, schon gar nicht mit Christine.“


  „Es war ja nicht so, dass du tatenlos neben dem Auto gestanden hättest“, erinnerte ihn sein Freund. „Ihr habt euch geprügelt, oder? Das blaue Auge hast du noch Wochen danach im Gesicht gehabt. Und Christine hatte sich selbst dafür entschieden, mit ihm zu fahren.“


  „Sie hatte sich bewusst gegen dich entschieden – und das nicht zum ersten Mal“, ergänzte Maria sanft. „Und das, obwohl du zu ihr und einem Kind gestanden hast, das nicht einmal von dir war.“


  „Das wusste ich zu diesem Zeitpunkt nicht“, sagte David mit gesenktem Blick. „Und es war mir auch egal. Mark hätte niemals für eine Familie sorgen können.“


  Tom legte ihm die Hand auf die Schulter. „Diese Dreiecksgeschichte stand von Anfang an unter einem ungünstigen Stern. Es wäre niemals gut gegangen.“


  „Das kann schon sein. Aber wenn ich mich nicht eingemischt hätte, würden alle Beteiligten noch leben.“


  Schweigen senkte sich daraufhin über die Runde. Dann fragte Maria: „Was ist es eigentlich, das dich am Weiterleben hindert? Dein schlechtes Gewissen oder die Tatsache, dass du nie über Christine hinweggekommen bist?“


  „Das ist Quatsch, ich lebe doch weiter!“


  „Wie ein Mönch – schwer arbeitend und enthaltsam“, pflichtete Tom seiner Frau bei.


  „Es hat eben nicht jeder das gleiche Glück wie ihr beide“, entgegnete David.


  „Und was ist mit Anna?“


  Tja, was war mit Anna? David fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich habe sie damals völlig unnötig in die ganze Sache mit reingezogen und damit auch noch meine berufliche Existenz aufs Spiel gesetzt“, brach es aus ihm heraus. „Es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte nicht nur meinen Bruder und die Frau, die wir beide geliebt haben, verloren, sondern auch meine einzige Chance auf eine Karriere. Als mir das klar wurde, bin ich einfach abgehauen und habe sie damit sehr verletzt. Das wird sie mir nie verzeihen.“


  „Hat sie das so gesagt?“, erkundigte sich Maria.


  Er zuckte mit den Schultern. „Mehr oder weniger.“


  „Kennt sie überhaupt die ganze Geschichte?“


  „Sie weiß, was sie wissen muss.“


  „Also tappt sie völlig im Dunklen“, schlussfolgerte Maria und warf ihrem Mann einen vielsagenden Blick zu. „Wieso sagst du ihr nicht einfach …?“


  „Was?“, fiel David ihr ins Wort. „Dass mein Bruder mir die Freundin ausgespannt hat? Dass plötzlich ein ungeborenes Kind existierte, von dem keiner wusste, wer der Vater war?“


  „Zum Beispiel. Solche Dinge passieren doch andauernd …“


  „Ja, aber mich hat dieses Baby erpressbar gemacht. Und so wurde ich von einem Tag auf den anderen zum Spielball von George Kingsley.“


  „Du meinst den Vater von Annabeth?“ Tom runzelte die Stirn. „Was hat der jetzt damit zu tun?“


  David sah Kingsleys überlegen lächelndes Gesicht wieder vor sich. Die Sache ist ganz einfach, mein Junge, hatte er damals gesagt. Entweder, du schaffst es, das Vertrauen meiner Tochter zu gewinnen, und informierst mich minütlich über alle ihre Pläne – oder du wirst gefeuert.


  David konnte sich noch ganz genau daran erinnern, wie hilflos und ausgeliefert er sich damals gefühlt hatte. „Kingsley hat damit gedroht, mich zu entlassen, wenn ich seine Tochter nicht aushorche“, sprach er weiter. „Annabeth hatte zuvor mehrere Versuche unternommen, von zu Hause wegzulaufen, und das wollte er auf jeden Fall unterbinden. Also setzte er mich auf sie an. Das Dumme war nur …“ David starrte auf sein Glas hinunter. „Ich habe mich in sie verliebt, vom ersten Moment an. Und als sie mich fragte, ob ich sie bei ihrem nächsten Fluchtversuch begleiten würde, war die Aussicht, das ganze Schlamassel mit Mark und Christine hinter mir zu lassen und mit ihr irgendwo neu anzufangen, wirklich verlockend …“


  „Aber?“, fragte Maria.


  „Aber wer hätte dann für Christine und das Baby gesorgt? Auf meinen Bruder war kein Verlass, und mein Kind im Stich zu lassen, wie mein Vater das damals bei uns getan hat, war das Letzte, was ich wollte.“


  „Verständlich“, sagte Tom. „Also was hast du dann getan?“


  „Anfangs habe ich versucht, Annabeth von ihrer Idee abzubringen. Doch das war unmöglich – sie war siebzehn und voller Wut auf ihren Vater, von dem sie sich gegängelt und bevormundet fühlte.“


  „Moment mal“, unterbrach Maria, deren Mutterinstinkt sich an dieser Stelle zu Wort meldete. „Wo in Gottes Namen wollte sie denn hin?“


  David lächelte. „Sie wollte frei und unabhängig sein, die Welt sehen. Sie hatte vor, auf einer Schaffarm in Australien zu arbeiten, und wollte anschließend mit dem Rucksack durch den Regenwald stapfen. Das Geld für ein Flugticket hatte sie schon gespart. Weil wir aber davon ausgehen mussten, dass Anna als Minderjährige spätestens auf dem Flughafen abgefangen werden würde, wollten wir uns für ein paar Wochen in einem Cottage in den Cotswolds verstecken, bis sie ihren achtzehnten Geburtstag gefeiert hatte. Das war der Plan.“


  „Und dann?“


  „Noch bevor wir losfuhren, informierte ich Kingsleys Sicherheitschef über unseren künftigen Aufenthaltsort. Wir wurden in der ersten Nacht gefasst.“


  „Du hast sie verraten.“ Aus Marias Mund klang das wie eine Feststellung, nicht wie eine Anklage.


  „Das habe ich.“ David machte eine hilflose Geste mit der Hand. „Und glaub mir, es hat mir das Herz zerrissen. Aber damals war ich der festen Überzeugung, keine andere Wahl zu haben. Christine, das Baby, mein drogenabhängiger Bruder – sie alle haben sich auf mich verlassen. Da konnte ich doch meinen Job nicht riskieren. Ich konnte nicht einfach weglaufen – so sehr ich mir das auch gewünscht hätte. Doch seither ist kein Tag vergangen, an dem ich diese Entscheidung nicht bitter bereut hätte.“


  „Meinst du nicht, Annabeth hätte es verstanden, wenn du ihr alles erklärt hättest?“, fragte Maria.


  David zuckte mit den Schultern. „Damals war ich noch schlechter darin, persönliche Dinge zu besprechen, als ich es heute bin. Ehrlich gesagt bin ich gar nicht auf die Idee gekommen, sie mit meinen Sorgen zu belasten.“


  „Aber was hindert dich daran, ihr heute zu sagen, was damals wirklich passiert ist? Das ist es doch, was sie wissen will.“


  Daraufhin schwieg er und blickte abwesend aufs Meer hinaus. „Ich schäme mich“, sagte er schließlich.


  „Wofür?“, fragte Tom entgeistert.


  „Dafür, dass ich nur an mich selbst gedacht habe“, antwortete David leise. „Wisst ihr, als alles vorbei war und die Autopsie ergeben hatte, dass ich nicht der Vater des Babys gewesen sein konnte, war mein erster Impuls, Anna anzurufen. Ich wollte ihr alles erzählen und sie bitten, mir zu vergeben – doch dann verließ mich der Mut. Die Angst, von ihr zurückgewiesen zu werden, war plötzlich so groß, dass ich mich diesem Risiko gar nicht erst stellen wollte. Was hatte ich ihr denn schon zu bieten? Sie war die Tochter eines Multimilliardärs, und ich nur ein Habenichts mit einer Garage voll halbfertiger Alarmanlagen. Ich konnte nicht glauben, dass wir jemals mehr miteinander haben könnten als nur eine gemeinsame Nacht. Also habe ich bei Kingsley gekündigt und bin meiner Wege gegangen, ohne mich von Annabeth zu verabschieden. Ich wollte es beenden, bevor sie auf die Idee kommen konnte, mich zu verlassen.“


  Maria schüttelte den Kopf. „Und in all den Jahren hast du nie versucht, Kontakt zu ihr aufzunehmen?“


  „Nein, nie.“ Er seufzte abgrundtief. „Als sie gestern plötzlich wieder vor mir stand, ist genau das eingetreten, wovor ich mich immer gefürchtet habe: All die alten Erinnerungen waren wieder da. Und auch meine Gefühle für sie – stärker als jemals zuvor.“


  „Aber das musst du ihr sagen, Splash!“


  „Schwierig. Wir haben uns vorhin ziemlich gestritten.“


  „Warum?“


  „Sie wollte wissen, warum ich ihr damals nicht erklärt habe, was los war, und ich habe gesagt …“


  „Na?“


  „Dass sie das alles sowieso nichts angeht.“


  „Sauber“, kam es von Tom.


  „Ich dich gewarnt habe!“, rief die alte Mara in brüchigem Englisch aus der Küche. „Stadtmauer nix gut für so ein Gespräch!“


  „Darf ich dir mal was sagen, Splash?“ Maria beugte sich vor und stützte ihre Ellenbogen auf dem Tisch ab. „Dafür, dass du so ein kluger Kopf bist und mit deinen selbst gebastelten Alarmanlagen Millionen verdienst, stellst du dich im zwischenmenschlichen Bereich ganz schön blöd an.“


  „Ich weiß“, sagte David, schob den albernen Cocktail beiseite und ging ins Haus, um sich ein Bier aus dem Kühlschrank zu holen.


  Auf dem Balkon eine Etage höher wagte Annabeth kaum zu atmen. Sie hatte alles gehört, jedes einzelne Wort. Und wusste nun nicht, was sie denken oder fühlen sollte. In ihrem Kopf schwirrte es, ihr Plus raste, und trotz der sommerlichen Hitze hatte sie eine Gänsehaut am ganzen Körper.


  Ich schäme mich, hatte David gesagt. Was wäre passiert, wenn sie sich vorhin nicht für den Liegestuhl hier draußen, sondern für das Bett in ihrem Zimmer entschieden hätte, um sich auszuruhen? Womöglich noch bei geschlossenen Fenstern? Ob sie dann jemals erfahren hätte, was damals, vor elf Jahren, wirklich geschehen war? Sie seufzte.


  Annabeth schloss die Augen und hörte erneut seine Stimme im Ohr. Als sie gestern plötzlich wieder vor mir stand, ist genau das eingetreten, wovor ich mich immer gefürchtet habe: All die alten Erinnerungen waren wieder da. Und auch meine Gefühle für sie – stärker als jemals zuvor.


  Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, musste sie sich eingestehen, dass es ihr ganz genauso ergangen war. Die Trauer und der Schmerz über seinen Verrat waren schon bei ihrer ersten Begegnung wieder aufgeflackert, aber auch die Sehnsucht nach ihm, nach seiner Nähe, seinem Lachen. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie ihm all die drängenden Fragen nicht nur deshalb gestellt hatte, um mit der Vergangenheit abzuschließen. Sie hatte auch ausloten wollen, ob es für sie beide noch eine Zukunft gab.


  Und nun? Jetzt endlich kannte sie die ganze Geschichte, wusste von dem Druck, unter dem David gestanden hatte, von seinem Verantwortungsbewusstsein, der unsäglichen Erpressung durch ihren Vater. Was aber sollte sie mit diesem Wissen anfangen?


  Nachdenklich wickelte sich Annabeth eine ihrer roten Locken um den Zeigefinger. Das, was sie unfreiwillig gehört hatte, war nie für ihre Ohren bestimmt gewesen. Und doch veränderte jedes Wort, das sie hatte aufschnappen können, einfach alles. Der Groll, der sich über Jahre in ihr aufgestaut hatte und vorhin auf der Stadtmauer aus ihr herausgebrochen war, wich einem tiefen Gefühl des Bedauerns. Was hatten David und sie nur für Zeit damit verschwendet, getrennt voneinander unglücklich zu sein – einfach nur, weil sie nicht miteinander reden konnten.


  Das musste aufhören, sofort. Sie sprang auf und war plötzlich voller Tatendrang. Nicht eine Sekunde wollte sie mehr vergeuden, nicht einen weiteren Wimpernschlag mehr mit Grübeleien verplempern. Zwar hatte sie nicht die leiseste Ahnung, wie sie David zu verstehen geben sollte, dass sie wusste, was sie seiner Meinung nach nicht wissen durfte. Aber das war im Moment auch völlig egal, denn eine verheißungsvolle Sommernacht lag vor ihr – und die würde sie nutzen.


  9. KAPITEL


  David war der Erste, der sich um Punkt sieben Uhr unten in der Halle einfand. Er trug einen schmal geschnittenen dunkelblauen Anzug mit einem schlichten weißen T-Shirt darunter und hatte den Kopf über sein Smartphone gebeugt. Mit dem Daumen wischte er über das Display, während er seine Mails checkte.


  Voller Genugtuung stellte er fest, dass ihn sein Kontakt bei Scotland Yard lückenlos über den aktuellen Stand der Ermittlungen auf dem Laufenden hielt. Ein schwarzer Lieferwagen, auf den die von David durchgegebene Beschreibung passte, war an einer Tankstelle im Stadtteil Fulham gefunden worden. Dem ersten Anschein nach handelte es sich um ein gemietetes Fahrzeug, das eine Studentengruppe für einen Umzug hatte nutzen wollen, bevor es ihnen auf dem Parkplatz eines Supermarktes gestohlen worden war. Jetzt sollten die Aufnahmen einer Überwachungskamera auf dem Supermarktgelände ausgewertet werden, um dem Täter auf die Schliche zu kommen.


  Eilig tippte David eine Antwort und ließ das Smartphone dann wieder in seiner Anzugtasche verschwinden. Er war unschlüssig, ob er Annabeth sofort über die neueste Entwicklung informieren sollte. Für sie beide war der Tag emotional aufreibend gewesen, und er sehnte sich danach, die Dinge zwischen ihnen zu entspannen. Da hörte er das Piepen des eintreffenden Fahrstuhls und drehte sich um.


  Als die Türen sich öffneten und den Blick auf Annabeth freigaben, stockte ihm der Atem. Sie trug ein schilfgrünes Sommerkleid, das sie am Nachmittag in der Altstadt gekauft haben musste. Die Stimmung nach ihrem Streit war derart angespannt gewesen, dass er vor dem Geschäft auf sie gewartet hatte – auch deshalb, weil Shopping nicht gerade zu seinen Leidenschaften zählte. Dieses Ergebnis aber konnte sich sehen lassen.


  Der knielange, leicht ausgestellte Rock des Kleides schwang sanft um ihre schlanken Beine, als Annabeth in ihren High Heels aus dem Fahrstuhl trat. Der runde, nicht allzu tiefe Ausschnitt ließ genug von ihrem makellosen Dekolleté erahnen, um seine Gedanken abschweifen zu lassen, und ihre glänzenden roten Locken fielen offen über ihre Schultern.


  „Hallo“, sagte sie atemlos. „Wo sind denn die anderen?“


  Er antwortete nicht, sondern starrte sie einfach nur an.


  „Maria und Tom“, wiederholte Annabeth. „Sie kommen doch mit uns, oder?“


  Da endlich erwachte er wie aus einer Trance. „Sie verabschieden sich noch von den Kindern.“


  „Aha.“


  „Hast du Angst, schon wieder mit mir allein sein zu müssen?“


  „Angst ist das falsche Wort“, sagte sie leise. „Es hätte mich nur etwas verunsichert, das ist alles.“


  „Du bist wunderschön, weißt du das?“


  Das Kompliment kam so unvermittelt, dass Annabeths Herz einen Schlag aussetzte. Zum Glück betraten Maria und ihr Mann in genau diesem Moment die Halle, sodass sie David keine Antwort geben musste.


  „Entschuldigt die kleine Verspätung, die Zwillinge wollten einfach nicht einschlafen“, rief Maria, die mit ihrem schwarzen Minikleid und dem dezenten Make-up sehr hübsch aussah. „Hoffentlich geht das gut heute Abend.“


  „Was soll denn schon passieren?“, fragte Tom, wie immer die Gelassenheit in Person.


  „Nun, sie könnten aufwachen, weinen, nach ihrer Mama rufen – und eine Psychose entwickeln, weil ich sie allein gelassen habe …“


  „Nicht zu vergessen das Risiko, dass Außerirdische auf unserem Dach landen und die Kinder zum Pluto entführen könnten.“ Tom verdrehte die Augen und legte dann tröstend den Arm um seine Frau. „Mach dir keine Sorgen, Mara ist da und kümmert sich um alles. Und wenn wirklich etwas sein sollte, ruft sie uns an – so einfach ist das.“


  Es war Maria deutlich anzusehen, dass sie die Situation alles andere als einfach fand, doch sie strich ihrem Mann mit der Hand über die Wange und sagte: „Du hast recht. Ich fange sofort damit an, mich zu entspannen.“


  Tom hauchte einen Kuss auf ihren Scheitel, bevor er sich zu Annabeth und David umdrehte. „Lasst uns gehen, bevor sie es sich wieder anders überlegt.“


  Der Wagen brachte sie zunächst zu einem kleinen Restaurant hoch über der Stadt. Während der Fahrt war Maria wieder deutlich gelöster und fand lobende Worte für das Kleid, das Annabeth trug. „Genau deine Farbe“, sagte sie und strich bewundernd über den zarten, schimmernden Stoff. „Wo hast du das gefunden?“


  „In einer kleinen Boutique nahe dem Ploče-Tor. Ich kann dir nachher zeigen, wo.“


  „Sehr gerne.“ Maria schenkte ihr ein Lächeln und schmiegte sich dann wieder an die Schulter ihres Mannes, der neben ihr saß.


  Die Selbstverständlichkeit, mit der die beiden Zärtlichkeiten austauschten, versetzte Annabeth einen Stich. Es schien ihr plötzlich endlos lange her zu sein, dass sie selbst in den Arm genommen oder berührt worden war – Davids Kuss heute Vormittag auf der Stadtmauer nicht eingerechnet. Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Ob er das auch vermisste – die Nähe, die plötzlich aufkommende Leidenschaft, das Kuscheln danach? Seine Miene jedenfalls war undurchdringlich, und mit seinen Gedanken schien er ganz woanders zu sein.


  Das Restaurant, ein Geheimtipp unter Einheimischen, lag gut versteckt hinter einem kleinen Pinienhain. David hatte einen Tisch auf der überdachten Terrasse mit Blick über das Meer reserviert, und dort saßen sie bei gutem Wein und einem mehrgängigen Menü, bis die Sonne rotgolden hinter den Inseln am Horizont versank.


  Die Dämmerung setzte ein. Maria, die ihre Sorge um die Zwillinge inzwischen abgelegt zu haben schien, erzählte ein paar Geschichten aus ihrer Teenagerzeit mit Tom und David, die allesamt auf irgendeinem Polizeipräsidium endeten. „Wenn man bedenkt, wie viel Blödsinn ihr beide früher verzapft habt, ist es wirklich ein Wunder, dass ihr euch zu derart seriösen Geschäftsmännern entwickelt habt“, meinte sie abschließend.


  „Ich würde eher sagen, wir haben unser Handwerk von der Pike auf gelernt“, sagte Tom und grinste. „Schließlich wussten wir aus eigener Erfahrung, wo bei unseren späteren Kunden die Sicherheitslücken lagen.“


  „Ich bin wirklich nicht stolz auf diese Zeit“, fügte David hinzu. „Aber für die Entwicklung meiner Alarmanlagen hat mir der eine oder andere Rechtsbruch tatsächlich ein bisschen geholfen.“


  „Das ist ja auch der Grund, warum wir so gerne mit geläuterten Kleinkriminellen zusammenarbeiten – die sind wenigstens vom Fach.“ Tom lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Die Jungs brauchen natürlich noch ein bisschen Schliff, aber dafür gründet David demnächst ja auch seine Akademie.“


  „Akademie?“ Annabeth beugte sich interessiert vor. „Was hat es denn damit auf sich?“


  „Ach, das Ganze ist doch noch gar nicht spruchreif“, wich David aus.


  „Nicht spruchreif?“ Maria verschluckte sich fast an ihrem Wein. „Du rekrutierst Lehrkräfte am laufenden Band und nimmst ohne Ende Bewerber auf – was bitte schön ist daran nicht spruchreif?“


  „Die Tatsache zum Beispiel, dass wir noch kein geeignetes Gebäude in London gefunden haben. Ich bin mir inzwischen gar nicht mehr sicher, ob wir wie geplant im Herbst anfangen können.“


  „Sagtest du nicht, du hättest da vielleicht was in Aussicht?“, hakte Tom nach.


  David winkte ab. „Hat sich wieder zerschlagen.“


  „Ich verstehe noch nicht ganz – was ist denn das Ziel dieser Akademie?“, meldete Annabeth sich wieder zu Wort. „Willst du die Jungs von der Straße holen, oder brauchst du sie in deinem Unternehmen?“


  „Beides“, erwiderte David. „Wir haben einen großen Bedarf an gut ausgebildeten Fachkräften. Und da die schwer zu kriegen sind, lösen wir das Problem eben durch Eigeninitiative.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich hoffe, der Plan geht auf.“


  „Oh, da bin ich mir sicher“, sagte Annabeth und schenkte ihm ein Lächeln, das von Herzen kam. „Wenn es einer schafft, dann du.“


  Ihre Blicke trafen sich, und in diesem Moment empfand Annabeth es als großes Geschenk, mit David an einem Tisch zu sitzen und über Dinge zu reden, die nichts mit ihrer gemeinsamen Vergangenheit zu tun hatten. Vielleicht hatten sie ja doch noch eine Chance, das ganze Misstrauen hinter sich zu lassen und noch einmal von vorne anzufangen. Vielleicht war dieser wunderschöne Abend der Beginn einer völlig neuen Zeit.


  Tom sah auf die Uhr. „Wenn wir es pünktlich zur Eröffnungsfeier schaffen wollen, müssen wir jetzt los.“


  „Ich sage dem Fahrer Bescheid.“ David zog sein Smartphone aus der Tasche und stand auf. Nachdem er ein paar Anweisungen gegeben, den Kellner herangewinkt und die Rechnung beglichen hatte, kam er an den Tisch zurück. „Wollen wir?“


  Maria und Tom steuerten bereits den Ausgang an, während Annabeth gerade im Begriff war aufzustehen.


  David wartete, bis sie sich zu ihm umgedreht hatte, und hielt ihr dann mit fragendem Blick seine Hand hin. Sie zögerte ein paar Sekunden, doch dann ließ sie zu, dass seine Finger sich um ihre schlossen. Ein unerwartetes Glücksgefühl durchströmte ihn, als sie an seiner Seite das Restaurant verließ. Fast war es so, als hätte es die elf leeren Jahre ihrer Trennung niemals gegeben.


  In der Dunkelheit wirkte die Altstadt von Dubrovnik wie ein in Gold gefasstes Juwel. Die Stadtmauer, hell erleuchtet, rahmte das schimmernde, pulsierende, funkelnde Leben ein, das nach Sonnenuntergang erst richtig Fahrt aufzunehmen schien.


  Über den Eingangstüren der kleinen Geschäfte auf dem Stradun brannten Fackeln, die bizarre Schatten an die Hauswände warfen. Und unter den nicht enden wollenden Strom der Besucher mischten sich Einheimische in Trachten, Pantomimen mit bemalten Gesichtern, Schauspieler in mittelalterlichen Kostümen. Das alles zum Auftakt eines Festivals, das die Stadt in den nächsten Wochen zum Klingen bringen würde.


  „Klassische Musik, Oper, Theater, Ballett – in jedem Hinterhof erwartet dich hier ab heute Kultur vom Allerfeinsten“, sagte Maria, als sie sich mit dem Pulk der Menschen in Richtung des Glockenturmes hinuntertreiben ließen. „Aber das Eröffnungskonzert ist das Beste.“


  Annabeth lief Hand in Hand mit David neben Maria her, nahm Gerüche, Geräusche, Lichter in sich auf und staunte. Vergessen war ihre Müdigkeit vom Vortag, vergessen auch die Unlust, sich ins Nachtleben zu stürzen. Über dieser Stadt, über diesem Abend lag ein ganz besonderer Zauber, das fühlte sie mit jeder Faser ihres Körpers – und sie war dankbar, dabei sein zu dürfen.


  Vor dem Sponza-Palast angekommen, suchten sie sich einen guten Stehplatz. Auf den Stufen, die zur Eingangstür der Kirche des Heiligen Blasius hinaufführten, hatte rechts von ihnen bereits ein Chor Position eingenommen, davor das Orchester mit dem Dirigenten.


  David stellte sich hinter Annabeth und legte ihr sanft die Hände auf die Hüften. „Siehst du da oben, auf dem Balkon über der Vorhalle?“, flüsterte er ihr ins Ohr und zeigte zum Sponza-Palast hinüber.


  Annabeth schaute in die Richtung, die er ihr gewiesen hatte, und entdeckte Schauspieler mit grauen Langhaar-Perücken, die rote Samtumhänge trugen. Sofort fühlte sie sich in eine andere Zeit versetzt. „Was tun die da?“, flüsterte sie zurück.


  „Ach, die meisten von ihnen stehen nur dekorativ rum.“


  Er lächelte, und als seine Lippen dabei ihr Ohrläppchen streiften, hielt sie den Atem an. Sie wollte mehr davon, viel mehr – aber das hier war weder die richtige Zeit noch der richtige Ort.


  „Die Männer stellen die Fürsten und Patrizier dar, die früher in Dubrovnik das Sagen hatten“, sprach David weiter. „Wirklich wichtig für heute Abend ist aber nur der Typ ganz rechts, der mit dem schwarzen Wams und dem Federhut. Der verkörpert unseren berühmten Dichter Ivan Gundulić und wird gleich ein paar Worte aus der ‚Hymne an die Freiheit‘ rezitieren, die der Chor danach vorsingt.“


  „Eine Freiheitshymne?“, wiederholte Annabeth erstaunt. „Wozu?“


  „Nun, wir waren mal eine unabhängige Republik“, sagte David. „Ein Stadtstaat mit eigenem Geld und einer Handelsmarine, die zum Ärger der Venezianer in der ganzen Welt agierte. Und diese Freiheit haben wir uns über Jahrhunderte durch geschickte Diplomatie bewahren können – daran soll der heutige Abend erinnern.“


  Kurz darauf schwebten die ersten Klänge der Streichinstrumente über den Platz, und die Schauspieler erhoben sich. „O lijepa, o draga, o slatka slobodo …“, ertönte die sonore Stimme des Darstellers im schwarzen Wams, und Annabeth hörte gebannt zu, obwohl sie kein einziges Wort verstand.


  Die erste Strophe war kaum verklungen, da setzte der Chor ein und intonierte den Text noch einmal mit einer Intensität, die Annabeth unter die Haut ging. Nach den Streichern begannen nun auch die Blasinstrumente zu spielen, die Schlagzeuge und selbst die Glocken hoch oben auf dem Turm stimmten mit ein.


  Am Fuße der Rolandsäule begannen kostümierte Darsteller damit, die Fahne der Stadt zu hissen, ein weißes Stück Stoff mit roter Aufschrift, die Annabeth nicht entziffern konnte. Sie fühlte sich merkwürdig aufgewühlt, spürte die Wärme von Davids Köper hinter sich und war sich ihres eigenen Herzschlags so bewusst, dass es fast wehtat. Alles, was sie um sich herum wahrnahm, berührte sie so tief, dass Tränen in ihre Augen traten.


  Die Musik wurde lauter, schwoll an zu einem Crescendo, an dessen Höhepunkt schließlich die rot-weiße Fahne hoch über der Stadt wehte. Annabeth blickte nach oben und erkannte durch einen Tränenschleier, was darauf geschrieben stand: Libertas – Freiheit.


  Toms Handy schrillte deutlich hörbar in die ersten, noch leisen Takte der Carmina Burana hinein, die der Chor im Anschluss an die Hymne anstimmte. Die tadelnden Blicke des älteren Herrn neben sich ignorierend, hob er das Gerät ans Ohr und brüllte: „Ja, hallo?“


  Es folgten einige Sekunden angestrengten Zuhörens, in denen er sich sein zweites Ohr zuhielt, während der Chor vor der Blasiuskirche bei der nächsten Strophe angekommen war und die Lautstärke gleich um mehrere Dezibel anhob. „Oje, klingt ja furchtbar“, rief Tom in sein Smartphone. „Aber keine Sorge, wir machen uns gleich auf den Weg. Was? Ich habe gesagt: WIR KOMMEN. Sind gleich da. Ja, GLEICH. Bis dann.“


  Mit einem resignierten Seufzen drehte er sich zu Maria um. „Die Zwillinge haben Fieber. Wir müssen nach Hause.“


  Seine Frau war sofort in Panik. „Sollen wir einen Arzt kommen lassen? Gott, ich hatte doch gleich das Gefühl, dass irgendwas nicht gestimmt hat vorhin …“


  „Beruhig dich, so hoch ist das Fieber nicht. Wir fahren jetzt erst einmal zurück, und dann sehen wir weiter.“


  „Nehmt den Wagen“, bot David an. „Wir können uns nachher ein Taxi rufen.“


  „Danke, du bist wie immer ein Engel.“ Maria umarmte ihn und fiel auch Annabeth zum Abschied kurz um den Hals. „Tut mir leid, dass wir den Abend jetzt schon beenden müssen, aber …“


  „Das ist doch verständlich“, beschwichtigte Annabeth. „Ich hoffe, den Kleinen geht es bald wieder besser.“


  Ein letztes Winken noch von Tom, dann waren die beiden in der Menge verschwunden. Unschlüssig standen Annabeth und David voreinander. „Möchtest du noch ein bisschen bleiben?“, erkundigte er sich.


  „Ja, gern.“


  Sie hatte sich schon wieder zum Orchester umgedreht, als er von hinten seine Arme um sie schlang und sie an seine Brust zog. Annabeth erschauerte, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Im ersten Moment schien es ihr unmöglich zu sein, sich zu entspannen, doch dann lehnte sie sich gegen ihn, schloss die Augen und gab sich ganz der Musik hin, die immer dramatischer und drängender in den Nachthimmel stieg. So stand sie da, und mit jeder Minute, die verstrich, kam ihr Gefühl für Raum und Zeit immer mehr abhanden. Alles, was zählte, war David. Seine Hände auf ihrer Haut, sein Atem an ihrem Ohr, sein muskulöser Oberkörper an ihrem Rücken, der sie abschirmte und beschützte.


  „Sollen wir gehen?“, fragte er schließlich, und sie nickte. Hand in Hand lösten sie sich aus der Zuschauermenge und steuerten das Pile-Tor an, vorbei an Nachtschwärmern, die lachend an ihnen vorbeidrängten und auf den nächsten Club zuströmten. Der Vollmond stand am Himmel und tauchte die Stadt in ein silbernes Licht.


  „Diese – diese Freiheitshymne von vorhin“, sagte Annabeth nachdenklich. „Ich habe zwar kein Wort verstanden, aber das Ganze ging mir irgendwie sehr nahe. Was bedeutet der Text?“


  „Ich kenne diese Hymne seit meiner Kindheit, doch erst in London hat sie angefangen, mir wirklich etwas zu bedeuten“, erwiderte er.


  „Und wie kam das?“


  „Nun ja …“ David suchte nach Worten. „Ich fand mich plötzlich in einer Situation wieder, in der ich völlig ausgeliefert war. Wirtschaftlich abhängig, manipulierbar … Es … es gab keinen Ausweg mehr, und ich musste Dinge tun, die mir eigentlich zuwider waren.“ Er sah sie an. „Da habe ich begriffen, dass es im Leben nichts Wichtigeres gibt als echte Unabhängigkeit. Als Freiheit.“


  Annabeth blieb stehen. „War das damals, als mein Vater dich erpresste?“


  David traute seinen Ohren nicht. „Was? Woher weißt du …?“


  „Ich habe mich heute Nachmittag in einen Liegestuhl auf den Balkon gelegt, als wir aus der Stadt zurückgekommen sind“, antwortete sie schlicht. „Und deshalb habe ich auch alles mitangehört, was du mit Maria und Tom unten auf der Terrasse besprochen hast.“


  „Oh. Okay.“ Er atmete tief durch und trat einen Schritt zurück. „Dann – dann kennst du jetzt also die ganze Geschichte.“


  „Sieht so aus.“


  „Und? Was sagst du?“


  Sie packte ihn am Revers seines Jacketts, zog ihn zu sich herunter und küsste ihn.


  10. KAPITEL


  David war überrascht, aber nur für den Bruchteil eines Augenblicks. Dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände und vertiefte den Kuss, bis sie beide außer Atem waren. „Ich kann nicht“, flüsterte er plötzlich, seine Stirn gegen die ihre gelehnt.


  Annabeth erstarrte. „Was kannst du nicht?“


  „Warten, bis wir zu Hause sind.“ Erneut verschloss er ihren Mund mit einem Kuss. „Lass uns in ein Hotel gehen, sofort.“


  Sie nickte nur und folgte ihm durch das Pile-Tor, über die Brücke und auf einen großen weißen Prachtbau zu, der einen Steinwurf entfernt auf der anderen Straßenseite lag. Im Vorbeigehen nahm sie den Schriftzug wahr – Hotel Hilton Imperial – dann befand sie sich auch schon in einer überaus edel ausgestatteten Lobby.


  David legte seine Kreditkarte auf den Tresen, buchte eine Suite mit Balkon, Speisezimmer und eigenem Whirlpool und drehte sich anschließend mit forschendem Blick zu ihr um. „Wir können das Ganze auch abbrechen, wenn du unsicher bist.“


  Sie schüttelte den Kopf und spürte dabei nicht den leisesten Funken eines Zweifels in sich. Sie wollte es. Sie wollte ihn. Jetzt. Gleich. Hier.


  Irgendetwas von ihrer Entschlossenheit schien sich auf ihrem Gesicht widerzuspiegeln, denn David lächelte und schob sie in den nächsten Fahrstuhl. Als ein Geschäftsreisender mit Businessanzug und Laptoptasche hinzustieg, unterdrückte Annabeth ein Stöhnen. Elf Jahre war sie von David getrennt gewesen, und das konnte sie keine Sekunde länger ertragen.


  Quälend lang zogen sich die Minuten, bis sie ihre Etage erreichten. Schließlich öffneten sich die Türen, und David und Annabeth fanden sich im Flur wieder. Nur wenige Schritte noch, dann erreichten sie ihre Suite. Und ehe Annabeth wusste, wie ihr geschah, hob David sie auf seine Arme, trug sie über die Schwelle und ließ die Tür mit einem lauten Knall hinter ihnen zufallen.


  Mit langen Schritten durchquerte er Flur, Wohnbereich und Esszimmer, bis er endlich den Schlafraum mit dem King-Size-Bett erreichte. Dort stellte er Annabeth behutsam wieder auf die Füße, strich ihr die roten Locken aus dem Gesicht, und seine Lippen verschmolzen mit ihren in einem leidenschaftlichen Kuss.


  Ungeduldig streifte sie ihm das Jackett ab, zerrte das T-Shirt aus seiner Hose und ließ ihre Hände über seinen glatten, durchtrainierten Oberkörper gleiten.


  David küsste sie fordernder, drängender, zog geschickt den Reißverschluss ihres Kleides auf und trat dann unvermittelt einen Schritt zurück. Seine Augen verdunkelten sich, als ihr Kleid zu Boden glitt.


  „Mein Gott, Anna“, flüsterte er heiser. „Ich habe dich so unglaublich vermisst.“


  Unter seinem Blick fühlte Annabeth sich plötzlich so sexy und begehrt wie nie zuvor. Selbstbewusst öffnete sie die Häkchen ihres BHs und schob die Träger von ihren Schultern. Dann streifte sie ihren Slip ab und stand nur noch mit ihren High Heels bekleidet vor ihm.


  Sekundenlang rührte David sich nicht von der Stelle und betrachtete sie ausgiebig. „Wie hast du es nur geschafft, in elf Jahren noch schöner zu werden?“, fragte er leise.


  „Ich würde das Kompliment ja gern zurückgeben, aber dazu hast du noch viel zu viel an.“


  Er lächelte, zog sich das T-Shirt über den Kopf und kam auf sie zu. Provozierend langsam öffnete er dabei seine Gürtelschnalle, den Knopf seiner Jeans, den Reißverschluss. Schließlich blieb er vor ihr stehen, schob Hose und Boxershorts in einer Bewegung nach unten und versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen, während sie ihn ansah. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, ihre Augen auf seine Körpermitte gerichtet.


  „Du bist überwältigend“, sagte sie und streckte die Hand aus, um ihn mit den Fingerspitzen zu berühren.


  Scharf zog David die Luft ein. Dann riss er Annabeth an sich und umschloss ihre linke Brustspitze mit seinem Mund. Sofort warf Annabeth ihre Arme um seinen Hals und schlang ihr rechtes Bein verlangend um seine Hüfte. Er hob sie hoch und legte sie auf das Bett, spürte ihren Herzschlag unter seinen Händen, während er sie streichelte, mit den Lippen abwärts wanderte, sich Zeit ließ und sie am ganzen Körper erkundete. Sein Atem streifte ihre Oberschenkel, seine Zunge hinterließ eine glühende Spur auf ihrer Haut.


  „Bitte“, stöhnte Annabeth.


  David schob sich über sie, stützte sich mit beiden Armen neben ihr ab. Dann küsste er sie und drang im nächsten Moment tief in sie ein.


  Sie lagen einander zugewandt auf einem Kissen, so nah, dass ihre Nasenspitzen sich beinahe berührten. David streckte die Hand aus und fuhr mit dem Zeigefinger sanft über die Kontur ihrer Augenbraue, über ihre Wange, ihre Lippen. „Könnten wir es vielleicht so einrichten, dass du von jetzt an jeden Morgen neben mir liegst, wenn ich aufwache?“, fragte er.


  Annabeth lachte leise, fing seine Hand ein und verhakte ihre Finger mit seinen. „Ich weiß nicht recht“, sagte sie dann mit einem herausfordernden Lächeln. „Du bist mir ein bisschen zu aufdringlich.“


  „Aufdringlich? Was soll das denn heißen?“


  „Nun, das hier ist eigentlich mein Kissen …“


  Er rückte noch ein Stück näher an sie heran. „Ich hatte keine andere Wahl, meins hängt da drüben über dem Fernseher.“


  „Womit wir auf deinen Hang zum Vandalismus zu sprechen kämen …“ Annabeth hob den Kopf und blickte an ihm vorbei. „Was hast du dir nur dabei gedacht, diese unschuldige Stehlampe so zu verunstalten?“


  David drehte sich um. Bei Tageslicht sah der schief sitzende Schirm der Lampe noch grotesker aus als bei Mondschein. „Das Ding stand eben im Weg, als ich dir gefolgt bin.“


  „Du bist mir nicht gefolgt, du hast mich durchs Zimmer gejagt.“


  „Was soll ich machen? Mein Blut ist Lava.“


  „Wie wär’s dann mit einer kalten Dusche?“


  Er legte sich auf sie und begann, sie von ihrem Hals an abwärts zu küssen. „Nur, wenn du mitkommst“, murmelte er dabei.


  „Genau das meinte ich vorhin mit aufdringlich.“


  „Okay, okay, ich höre auf.“


  Lachend hielt Annabeth ihn fest. „Bloß nicht, bleib hier.“


  Und genau das tat er.


  Nur mit den Hotelbademänteln bekleidet saßen sie später auf dem Balkon, nippten an ihren Kaffeetassen und genossen den Panoramablick auf die Altstadt.


  „Ich mag deine Füße“, sagte David und starrte auf ihre grasgrün lackierten Zehennägel.


  „Und ich mag deinen Handy-Klingelton.“


  Es war bereits das vierte Mal, dass die Star-Wars-Titelmelodie aus dem Schlafzimmer ertönte, etwas gedämpft, aber unverkennbar.


  „Da geh ich jetzt nicht ran.“ Demonstrativ lehnte David sich in seinem Stuhl zurück.


  „Sicher?“, fragte Annabeth. „Darth Vader könnte dran sein.“


  „Der kann mich mal.“


  Doch als das Smartphone immer weiter klingelte, gab er schließlich nach und stand auf. Es war nicht so einfach, das Gerät zu finden, denn im Eifer des Gefechts war es ihm letzte Nacht aus der Hosentasche gerutscht und in einen Kübel mit Hydrokulturen gefallen. Er sah noch vor sich, wie Annabeth sich mit dem rechten Fuß auf dem Blumentopf abstützte, als er sie gegen die Wand gedrängt und geliebt hatte. Irgendwann war das Ding umgekippt, doch keiner von ihnen hatte groß Rücksicht darauf genommen. Nun musste er sein Handy aus einem Berg verstreuter Tonperlen herausbuddeln, aber noch bevor er es zu fassen bekam, war es längst verstummt.


  David setzte sich auf den Fußboden, hörte den Anrufbeantworter ab und blickte sich schuldbewusst um. Es war ein Bild unfassbarer Unordnung das sich ihm bot: Sämtliche Kissen lagen auf dem Boden, die Sessel waren verrückt, Kleidungstücke überall verteilt. Er staunte über sich selbst. Die Leidenschaft, die er in der Nacht zuvor mit Annabeth ungehemmt ausgelebt hatte, war ihm in dieser Form neu. Es schien ihm, dass der Panzer, der all die Jahre auf seiner Brust gelegen hatte, plötzlich weggesprengt worden wäre, und er fühlte sich so unbeschwert und leicht wie niemals zuvor.


  Er tippte noch schnell eine Nachricht in sein Smartphone, stand dann auf und ging wieder zu Annabeth hinaus auf den Balkon.


  „Wer war denn dran?“, fragte sie lächelnd, als er sich neben sie setzte.


  „Maria natürlich. Den Kindern geht es besser, und sie will wissen, wo verdammt noch mal wir beide abgeblieben sind.“


  „Oje. Schick ihr doch ein Lebenszeichen per SMS.“


  „Schon passiert.“


  „Und was hast du geschrieben?“


  Er beugte sich zu ihr und küsste sie. „Dass ich unbeschreiblich glücklich bin.“


  Mit geschlossenen Augen lehnte sich Annabeth gegen ihn. „Ich habe Angst.“


  „Wovor?“


  „Na ja … Was passiert, wenn wir dieses Hotel wieder verlassen? Platzt dann die Seifenblase, und alles wird wieder wie vorher?“


  „Nicht, wenn es nach mir geht.“ Er legte seine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Ich möchte dich nie wieder verlieren, Anna.“


  „Aber mein Vater …“


  „Was ist mit ihm?“


  „Er ist – einfach er selbst. Ein Alphatier. So von sich eingenommen, dass er sich ständig in alles einmischt. Du hast mal auf seiner Gehaltsliste gestanden, also wird er immer wieder versuchen, dich vor seinen Karren zu spannen. Einfach nur, weil er denkt, dass er es kann.“


  „Und du denkst wirklich, ich würde das mitmachen?“, fragte er.


  Sie sah ihn an und nickte langsam.


  „Okay, ich schätze, das habe ich verdient.“ Er schwieg einen Moment und wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. „Ich bin nicht mehr derselbe Mensch wie vor elf Jahren, Anna. Ich habe meine Lektion gelernt, und ich lasse mich von nichts und niemandem instrumentalisieren. Die Unabhängigkeit, die ich mir erarbeitet habe – finanziell, aber auch mental – werde ich um jeden Preis schützen und bewahren. Und genau deshalb werde ich mich auch nie wieder erpressen lassen.“


  „Du sprichst immer von Unabhängigkeit, von Freiheit“, erwiderte Annabeth. „Heißt das, du willst dich auch an niemanden binden?“


  „Nein, das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.“


  „Aber …“


  David rutschte aus seinem Stuhl und sank vor ihr auf die Knie. Aufreizend langsam begann er, ihren Bademantelgürtel aufzuknoten. „Ohne dich werde ich niemals richtig frei sein“, sagte er rau, schob den weichen Frotteestoff beiseite und entblößte ihren flachen Bauch.


  Als sein Atem ihre Haut streifte, spürte Annabeth, wie sie die Kontrolle verlor. So viele Fragen schwirrten in ihrem Kopf, so vieles war noch ungeklärt. Doch dann zog er sie nach vorn auf die Stuhlkante, öffnete ihre Beine, glitt mit einer heißen Spur von Küssen ihren Schenkel hinauf, und ihr Verstand setzte aus.


  Erst am späten Nachmittag kehrten sie in die Villa zurück. Maria empfing sie in der Halle, die Hände in die Hüften gestemmt.


  „Ich habe schon überlegt, ob ich mein Nudelholz herausholen soll“, sagte sie statt einer Begrüßung.


  David grinste und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Spar dir deine Energie für deine Söhne auf, Süße.“


  „Das ist nicht witzig, Splash! Ich habe mir Sorgen um euch gemacht …“


  „Du machst dir doch immer Sorgen – oder Spaghetti“, warf Tom ein, der mit einem Zettel in der Hand in die Halle geschlendert kam.


  „Es tut uns leid, dass wir euch Unannehmlichkeiten gemacht haben“, fühlte Annabeth sich verpflichtet klarzustellen. Die ganze Situation war ihr hochgradig peinlich, und sie fragte sich, ob man ihnen ansehen konnte, wie genau sie die letzten Stunden verbracht hatten. Allein der Gedanke daran ließ sie erröten.


  Zu ihrer Erleichterung jedoch ging Tom gleich zur Tagesordnung über. „Es gibt da ein paar Ungereimtheiten bei unserem Auftrag für das Sicherheitskonzept im Plaza-Hotel in Zagreb“, sprach er seinen Freund an und hielt ihm den mitgebrachten Zettel hin. „Kannst du dir das mal anschauen?“


  David nahm das Papier entgegen. „Ich glaube, ich weiß, wo der Fehler liegen könnte. Komm, lass uns das kurz im Büro besprechen.“ Doch bevor er Tom folgte, drehte er sich noch einmal zu Annabeth um. „Du entschuldigst mich kurz? Diese Sache hier kann leider nicht warten …“


  „Natürlich, kein Problem.“


  Er beugte sich herunter und gab ihr einen Abschiedskuss, dann verschwand er in Richtung Arbeitszimmer.


  Zärtlichkeiten vor Zuschauern? Darauf war Annabeth nicht vorbereitet gewesen, und sie fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Zu allem Überfluss hörte sie Maria neben sich auch noch fröhlich auflachen.


  „Was?“, fragte sie und fand selbst, dass sie eine Spur zu gereizt klang.


  „Nichts, ich freue mich nur so für euch beide.“ Ohne Umschweife trat Maria vor und nahm Annabeth in die Arme. „Ich wünsche euch, dass ihr sehr, sehr glücklich miteinander werdet – und entschuldige bitte den Empfang von vorhin. Mein Übermutter-Gen muss mit mir durchgegangen sein.“


  Verlegen schob Annabeth sich eine Haarsträhne aus der Stirn. „Schon in Ordnung.“


  „Wirklich? Du siehst ziemlich erledigt aus, wenn ich das mal so sagen darf.“


  „Nein, alles bestens – ich habe nur ein bisschen zu wenig geschlafen.“


  „Na, das kann ich mir vorstellen“, entgegnete Maria und grinste breit.


  Annabeth fuhr innerlich zusammen. Sie war hingerissen von Kroatien, der Natur, der Kultur, den freundlichen Menschen – aber gab es in diesem Land eigentlich gar keine Diskretion? Dieser Drang, alles öffentlich zu machen, war ihr zutiefst fremd und verstieß gegen die sprichwörtliche britische Zurückhaltung, mit der sie aufgewachsen war. Mit einem Mal verspürte sie den unaufhaltsamen Drang, allein zu sein.


  „Ich werde mich ein wenig ausruhen“, sagte sie und deutete zum Fahrstuhl hinüber. „Wir sehen uns dann später, okay?“


  „Ja, klar – ich schicke David dann zu dir rauf, wenn ich ihn sehe.“


  Zu viel, dachte Annabeth. Das alles war wirklich lieb gemeint und kam sicher aus tiefstem Herzen, aber es war ihr plötzlich viel zu viel. Sie brauchte Abstand, von Maria, deren Familie und ja, auch von David. Nur so konnte sie wirklich begreifen, was seit letzter Nacht geschehen war, was sich dadurch ändern würde – und was nicht.


  Erleichtert betrat sie den Lift, der sie ins Penthouse bringen würde, und war dankbar, als die Türen sich endlich schlossen und sie von Marias Radar verschwinden konnte.


  11. KAPITEL


  In ihrem Zimmer angekommen, streifte Annabeth sich die Schuhe von den Füßen und lief zum Balkonfenster hinüber, um die Türen weit aufzureißen. Dann tauschte sie ihr schilfgrünes Kleid vom Vorabend gegen einen schwarzen Bikini, Jeansshorts und ein T-Shirt, band sich das Haar zu einem lockeren Knoten zusammen und setzte sich auf ihr Bett.


  Sie wollte vor dem Abendessen noch schwimmen gehen. Zuvor aber musste sie eine E-Mail an ihre Kollegen bei der Stiftung Helping Hands schreiben und ihre Termine für den Wochenbeginn absagen. Vor Mittwoch würden David und sie nicht nach London zurückkehren, ein Gedanke, der die widersprüchlichsten Gefühle in ihr auslöste.


  Einerseits hatten sie noch zwei volle Tage hier in Dubrovnik – und drei Nächte. Prickelnde Vorfreude durchströmte sie, wenn sie an David dachte – nackt, mit zerzaustem Haar und die Augen mit einer Begierde auf sie gerichtet, als wollte er sie verschlingen. Sie biss sich auf die Lippen und zwang sich, an die zweite, weitaus unangenehmere Seite der Medaille zu denken – an die bevorstehende Rückkehr in ihren Alltag.


  Wie würde es sein, das normale Leben in London wiederaufzunehmen, mit Gerichtsterminen und Konferenzen, Mandantengesprächen und Verabredungen mit ihren Freunden? Wie ließ sich David dort integrieren – und wollte er das überhaupt? Sicher, er hatte ihr gesagt, dass er sie nie wieder verlieren wollte. Hatte ihr mit jeder seiner Gesten, mit jeder seiner Berührungen in der vergangenen Nacht zu verstehen gegeben, dass er sie wollte, dass er sie brauchte. Aber war das genug?


  In den zurückliegenden zwölf Stunden hatten sie sich geliebt, als gäbe es kein Morgen mehr, hatten das Jetzt voll ausgekostet und das Vergangene bewusst ausgeblendet. Eine wohltuende, überfällige Auszeit nach all dem Streit, den sie gehabt hatten.


  All ihre Wut, all ihr Zorn und ihr Groll waren verraucht, wie weggeblasen, seit sie wusste, warum David sich damals genötigt gesehen hatte, sie zu verraten. Und doch blieb für Annabeth ein bitterer Beigeschmack, ein Rest des Zweifels: Warum hatte er ihr das alles nicht selbst erzählen können, von Angesicht zu Angesicht? Und warum konnten sie ihre ernsteren Gespräche nie richtig zu Ende führen?


  Jedes Mal, wenn sie von ihm wissen wollte, wie genau es mit ihnen weitergehen würde, liebte er sie mit einer Intensität, die alle Fragen in ihrem Kopf vorübergehend auslöschte. Es war geradezu grotesk: Noch vor 48 Stunden hatte David sich geweigert, mit ihr über die Vergangenheit zu sprechen. Jetzt schien die Zukunft das Thema zu sein, dem er um jeden Preis ausweichen wollte.


  Gedankenverloren fuhr Annabeth ihren Laptop hoch und öffnete das Postfach mit ihren E-Mails. Sie runzelte die Stirn. Es lagen 150 ungelesene Nachrichten vor – das konnte doch gar nicht sein! Am Freitag erst hatte sie zuletzt hineingesehen und alle Anfragen abgearbeitet. Doch dann sah sie, wer ihr seit dem frühen Samstagmorgen quasi im Stundentakt E-Mails geschrieben hatte: Brad. Ihr Ex-Freund.


  RUF MICH AN!!!, hatte er jedes Mal in die Betreffzeile geschrieben, ohne einen weiteren Nachrichtentext hinzuzufügen. Fassungslos starrte Annabeth auf den Bildschirm und spürte, wie die geballte Wut in ihr hochstieg. Drehte er jetzt völlig durch? Das musste aufhören, und zwar sofort!


  Sie zog das Handy aus der Schublade in ihrem Nachttisch und schaltete es auf Empfang. Es dauerte ein paar Minuten, aber dann kündigte sich mit aufdringlichem Piepen eine eintreffende Kurznachricht an. Noch eine. Und noch eine. Das Piepen schien gar nicht mehr zu verstummen und fing an, bedrohlich zwischen den Wänden widerzuhallen.


  Bedrohlich? Annabeth setzte sich gerade auf. Das hier war Brad, der Mann, mit dem sie immerhin ein paar Monate lang zusammen gewesen war. Sie hatte keine Angst vor ihm, und sie würde sich auch von seiner mittlerweile fast wahnsinnigen Art, ihr nachzustellen, nicht aus der Ruhe bringen lassen.


  Entschlossen wischte sie über das Display, bis seine Nummer angezeigt wurde, hörte es bald darauf in der Leitung tuten und atmete tief durch. Sie musste nicht lange warten. Bereits nach dem zweiten Klingeln meldete er sich.


  „Wo um alles in der Welt steckst du?“, rief er ohne Einleitung. „Und warum gehst du verdammt noch mal nicht an dein Telefon?“


  Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sie antworten konnte. „Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, Brad!“


  Verunsichert durch ihren bestimmten Ton, klang er sofort um einiges kleinlauter. „Natürlich nicht, das weiß ich doch – ich … ich habe mir nur so schreckliche Sorgen um dich gemacht.“


  „Das brauchst du nicht. Es geht mir gut.“


  „Aber …“


  „Und es gibt auch keinen Grund, mich mit Hunderten von E-Mails und SMS zu bombardieren, wenn ich mal nicht erreichbar bin, verstanden?“


  Am anderen Ende der Leitung wurde es vorübergehend still. „Ich … ich muss mit dir reden“, stieß er dann hervor.


  „Das tun wir doch gerade.“


  „Nein, nicht am Telefon. Ich will dich sehen.“


  Ihr Griff um das Handy verstärkte sich. „Wir hatten doch abgesprochen, dass …“


  „Wir hatten gar nichts abgesprochen“, fiel er ihr ins Wort. „Die Trennung war deine Idee, ich habe das nie gewollt!“


  „Brad …“


  „Nur zehn Minuten, Annabeth! Bitte, das kannst du mir nicht abschlagen – nicht nach allem, was ich durchgemacht habe …“


  Es lag ihr auf der Zunge, zu sagen, dass sie sich nicht für den Irrsinn verantwortlich fühlte, in den er sich hineinsteigerte. Dass zwischen ihnen alles hinreichend besprochen war und er einfach nur anfangen musste, das Unvermeidliche zu akzeptieren – dass sie ihn nicht liebte und nicht vorhatte, jemals zu ihm zurückzukommen.


  Doch dann musste sie an die Zeit zurückdenken, als sie Brad gerade erst kennengelernt und jede Minute genossen hatte, die sie mit ihm verbringen konnte. Und plötzlich fand sie sich selbst unsagbar grausam. Ihre Gefühle hatten sich grundlegend geändert, zugegeben – aber war das ein Grund, ihn aus ihrem Leben zu verscheuchen wie eine lästige Fliege? „Also gut“, gab sie widerwillig nach und seufzte. „Wir können uns treffen. Ich rufe dich an, sobald ich wieder in London bin, okay?“


  „Aber ich bin hier, in Dubrovnik!“


  Annabeth erstarrte. „Was?“


  „Als du mir gestern gesagt hast, wo du steckst, habe ich mich gleich in den nächsten Flieger gesetzt.“


  „Verfolgst du mich etwa?“


  „Nein, ich …“


  „Ich will das nicht!“, fuhr sie ihn an. „Hör endlich auf, mir nachzustellen! Ich habe mich von dir getrennt, weil ich dich nicht liebe. Es tut mir leid, wenn ich dich damit verletzt habe, aber das ist nun mal meine Entscheidung, und mit der wirst du leben müssen, verdammt noch mal!“


  „Zehn Minuten“, wiederholte Brad, völlig unempfänglich für das, was sie gerade gesagt hatte. „Ich will nur zehn Minuten deiner Zeit. Dann lasse ich dich auch in Ruhe, versprochen!“


  Konnte sie ihm trauen? Alles in Annabeth sträubte sich gegen den Gedanken, auch nur eine Sekunde ihrer kostbaren Zeit mit David abzweigen zu müssen, um sie mit Brad zu verbringen. Andererseits, wenn sein Psychoterror dann endlich ein Ende hatte …


  „Komm schon“, drängte er. „Sag mir, wo ich dich treffen kann. Danach bist du mich los, für immer.“


  Sie zögerte und ging gedanklich ihre Möglichkeiten durch. Welcher Ort war unverfänglich und sicher genug für ein Gespräch, das sie eigentlich gar nicht führen wollte? Ein Café in der Stadt? Nein, überlegte sie, wenn sie sich erst einmal an einem Tisch gegenübersaßen und auch noch auf eine Bestellung warten mussten, würde das Ganze viel zu lange dauern. Besser wäre es, sich im Stehen zu unterhalten, an einer Bushaltestelle zum Beispiel oder … an der Auffahrt zu Davids Haus.


  Sie setzte sich aufrecht hin. Die Auffahrt war mit Sicherheit die beste Lösung, sagte sie sich selbst. Schnell erreichbar und von Videokameras überwacht. Sie konnte nach draußen entwischen, ohne den anderen erklären zu müssen, wo sie hinging. Und wenn Brad doch die Nerven verlieren sollte, hatte sie Davids Security-Team in Hörweite.


  Merkwürdig, dass sie plötzlich das Bedürfnis hatte, sich abzusichern, wenn es darum ging, Brad zu treffen. Mit diesem Mann hatte sie vor gar nicht allzu langer Zeit das Bett geteilt. Aber sein Verhalten ihr gegenüber war inzwischen derart auffällig, dass sie es vorzog, auf der Hut zu sein.


  „In Ordnung, ich sage dir, wo wir uns kurz unterhalten können …“ Sie nannte ihm die Adresse. „Schaffst du es, in einer halben Stunde da zu sein?“


  „Das schaffe ich sogar in 20 Minuten“, sagte er.


  „Also gut, bis gleich.“ Annabeth legte auf und hatte im selben Moment das Gefühl, einen riesengroßen Fehler begangen zu haben.


  David hatte die Lücke im Sicherheitskonzept für das Hotel in Zagreb schnell ausfindig gemacht und im Gespräch mit Tom die nächsten Schritte abgeklärt. Anschließend setzte er sich vor den Computer und warf einen Blick in seine Mailbox – wider besseres Wissen, denn eigentlich hatte er vorgehabt, während seines verlängerten Wochenendes keinen Gedanken an die Arbeit zu verschwenden. Doch als selbstständiger Unternehmer war er eben selbst und vor allem ständig für alles verantwortlich, auch für die kleinen Dinge. Und die Tatsache, dass er diese Verantwortung extrem ernst nahm, hatte Novak Securities überhaupt erst von einer Garagenfirma zu einem börsennotierten Weltkonzern gemacht.


  Er überflog seine E-Mails, gab ein paar Anweisungen an seine Assistentin in London durch und hielt schließlich inne, als er auf den Absender Scotland Yard stieß. Sein Kontaktmann hatte sich wegen des schwarzen Lieferwagens gemeldet. Endlich.


  Schnell öffnete David die Nachricht, und seine Miene hellte sich auf. Die Auswertung der Videokamera auf dem Supermarktparkplatz hatte sich als Erfolg erwiesen, man hatte den Dieb des Wagens – und damit seinen vermeintlichen Fahrer – so gut ablichten können, dass sein Gesicht erkennbar war.


  Ein Klick auf den Anhang genügte, und schon sah David das Schwarz-Weiß-Bild eines dunkel gekleideten Mannes mit Kapuzenpulli vor sich. Die Aufnahme war bereits stark vergrößert und daher leicht verschwommen, doch immer noch klar genug, um die markante Nase, den entschlossenen Mund und die leicht zusammengekniffenen Augen zu erkennen.


  Das war er also, dachte David grimmig. Der Mann, der Annabeth einfach auf dem Bürgersteig überfahren hätte, wenn er nicht dazwischengegangen wäre. Wer war dieser Typ, und in welcher Verbindung stand er zu ihr? Handelte er aus eigenem Antrieb heraus oder im Auftrag von jemandem? Und vor allem – aus welchem Grund?


  Fragen über Fragen, doch er würde jede einzelne davon beantworten, nahm David sich vor. Im Moment mochte sich der Typ mit dem schwarzen Kapuzenpulli noch in Sicherheit wiegen, doch seine Tage auf freiem Fuß waren gezählt – dafür würde er höchstpersönlich sorgen.


  Er druckte das Foto aus und nahm es an sich. Wann er Annabeth einen Blick darauf werfen lassen würde, wusste er noch nicht so genau – denn die zwei Tage, die sie noch gemeinsam hier in Dubrovnik verbringen würden, wollte er so wenig wie möglich belasten. Nach ihrer Rückkehr war Zeit genug, mit aller Kraft in die Jagd auf diesen Verrückten einzusteigen. Jetzt wollte er einfach nur das genießen, was sie gemeinsam hatten – die Sonne, das Meer und einander.


  Anna. Er sah sie vor sich, die Augen dunkel vor Verlangen nach ihm, ein Lächeln auf den Lippen. Es hatte sich in der vergangenen Nacht bestürzend richtig angefühlt, neben ihr zu liegen, sie zu halten und zu lieben. So richtig, dass er mehr davon wollte, viel mehr. Aber war es auch das, was sie sich wünschte?


  Während David sein Büro verließ und auf den Fahrstuhl in der Halle zuging, wurde ihm klar, dass Annabeth womöglich mehr von ihm erwartete als ein paar leidenschaftliche Nächte. Dass sie wissen wollte, woran sie mit ihm war, worauf sie gerade zusteuerten, was er für sie empfand. Nach allem, was er ihr in der Vergangenheit angetan hatte, war das ihre Art der Absicherung, und er hatte vollstes Verständnis dafür.


  Die Wahrheit war aber auch: Es überforderte ihn, ihr die emotionale Sicherheit zu geben, nach der sie verlangte. Was reichlich paradox war angesichts der Tatsache, dass ihn das Verkaufen von Sicherheit zum Milliardär gemacht hatte. Doch das Erfinden von Alarmanlagen war um so vieles leichter als das Durchdringen der eigenen Gefühlswelt – ein Terrain, auf dem er sich nicht sonderlich gut auskannte und das ihm so vermint erschien, dass er es seit Jahren mied, so gut er konnte.


  Vielleicht lag das daran, dass er schon so früh in seinem Leben gezwungen gewesen war, Verantwortung zu übernehmen – für seine psychisch labile Mutter, seinen drogenabhängigen Bruder, für Christine und das Kind. Später dann für seine Firma und die stetig wachsende Zahl der Mitarbeiter. Der zusätzlichen Last, eine verbindliche Beziehung zu führen, womöglich sogar eine eigene Familie zu gründen, war er seit Marks tragischem Unfall stets ausgewichen. Und seit der Trennung von Anna vor elf Jahren hatte es für ihn auch keine Frau mehr gegeben, die er derart nah an sich herangelassen hätte.


  Die vergangene Nacht, so berauschend sie auch gewesen war, hatte an seiner grundlegenden Angst vor einer festen Bindung nichts geändert. Dabei wusste er, dass er Annabeth brauchte. Dass er sie in seinem Leben haben und nie wieder loslassen wollte. Und dass er mit aller Kraft für ihren Schutz sorgen musste, was auch immer ihn das kosten würde. Er hatte keine Ahnung, ob all diese Punkte ausreichten, um sie zum Bleiben zu bewegen. Doch das war alles, was er ihr im Moment bieten konnte.


  Als er nun um die Ecke bog, erhaschte er zu seiner eigenen Überraschung einen Blick auf Annabeth, die gerade mit versteinerter Miene den Fahrstuhl verließ. Instinktiv trat er in den Schatten einer Säule, um nicht entdeckt zu werden. Was hatte sie vor? Ihre gesamte Körperhaltung, die Art, wie sie die Schultern nach hinten durchdrückte, verriet, dass sie unter großer Anspannung stand. Warum?


  Sie will mich verlassen, schoss es David durch den Kopf, und bei diesem Gedanken gefror ihm das Blut in den Adern. Ob sie schon bereute, was in der vergangenen Nacht zwischen ihnen passiert war? Oder war es ihre Form der späten Rache, ihn ohne ein weiteres Wort zurückzulassen – genau so, wie er es vor elf Jahren mit ihr gemacht hatte?


  Entschlossen trat David hinter der Säule hervor und öffnete den Mund, um sie zu rufen, aufzuhalten. Doch dann fiel ihm auf, dass sie kein einziges Gepäckstück bei sich trug, nicht einmal ihre Aktentasche. Da er sich sicher war, dass sie ohne die Unterlagen ihrer Klientinnen niemals sein Haus verlassen würde, wenn sie nicht vorhätte, zurückzukehren, blieb er stumm. Leise trat er ans Fenster und sah, wie Annabeth die Auffahrt ansteuerte und auf das auf das schmiedeeiserne Tor zulief. Vor dem Wachhäuschen blieb sie stehen und bat den Security-Mitarbeiter, das Tor für sie zu öffnen. Lautlos schoben sich die Torflügel daraufhin auseinander, und Annabeth schlüpfte hindurch.


  David folgte ihr kurz entschlossen. Ein nagendes Gefühl des Zweifels stieg in ihm hoch. Hatte ihr die vergangene Nacht etwa nicht dasselbe bedeutet wie ihm? Ein paar Schritte noch. Dann sah er, was Anna hier herausgeführt hatte: Ein Mann in Jeans und Kurzarmhemd, der vor einem blauen Mietauto auf sie wartete. Dieses Mal trug er keinen Kapuzenpulli, doch David erkannte sein Gesicht sofort – es war kein Geringerer als der Fahrer des schwarzen Lieferwagens.


  Schmal ist er geworden, dachte Annabeth, als sie auf Brad zuging. Er sah überhaupt nicht gut aus, zeigte keine Regung und hatte auch kein Lächeln zur Begrüßung für sie übrig, während sie sich ihm näherte. Die Lippen fest aufeinandergepresst, die Hände in den Hosentaschen vergraben, wartete er ab, bis sie direkt vor ihm stand.


  „Hallo“, sagte sie, unsicher, was sie in seiner Miene lesen sollte. Verzweiflung? Trauer? Wut? „Da bin ich.“


  „Ja, da bist du“, wiederholte er, ohne sich zu rühren.


  „Was wolltest du denn nun mit mir besprechen?“


  „Wem gehört das Anwesen hier?“, fragte er zurück.


  „Einem Freund.“


  „Nur ein Freund? Oder hast du schon wieder einen Neuen?“


  Sie runzelte die Stirn. „Das ist wohl kaum das, worüber du mit mir reden wolltest – abgesehen davon geht es dich nichts an.“


  „Und ob es mich was angeht!“ Er packte sie am Arm. „Alles, was dich betrifft, geht mich was an, verstanden?“


  „Hör auf damit, du tust mir weh!“


  „Das ist doch erst der Anfang, Schätzchen.“ Er lachte höhnisch auf. „Du und ich, wir werden es uns nett machen, bis dein Vater endlich das Lösegeld rüberrückt. Und ich verspreche dir – in der Zeit wirst du für alles büßen, was du mir angetan hast!“


  Lösegeld? Annabeth schwirrte der Kopf. „Lass mich sofort los, Brad! Was willst du von mir?“


  „Deinen Körper und deine Kohle, anschließend vielleicht auch deinen Skalp – je nachdem, wie sich die Dinge entwickeln.“ Er verstärkte den Griff um ihren Arm und versuchte, sie zum Auto zu zerren. „Jetzt zier dich nicht, du hast mich lange genug warten lassen.“


  Annabeth sah, wie sich die Wagentür vor ihr öffnete und erwachte aus ihrer Angststarre. Sie stemmte ihre Beine in den Boden und versuchte verzweifelt, sich zu befreien – vergeblich. So sehr sie sich auch wand und wehrte, er war stärker als sie. Doch gerade als sie aufgeben wollte, wurde Brad plötzlich von jemandem zur Seite gerissen und mit einem gezielten Faustschlag ins Gesicht zu Boden befördert.


  Wie benommen taumelte Annabeth zurück und traute ihren Augen nicht. David, der aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schien, kniete über ihrem Ex-Freund und drehte ihm bereits die Arme auf den Rücken. Im nächsten Moment kamen fünf Security-Mitarbeiter angelaufen und nahmen Brad in Gewahrsam.


  „Das zahl ich dir heim, du Schlampe!“, schrie er mit hasserfülltem Blick zu ihr herüber, worauf David ihm sogleich den nächsten Fausthieb verpasste.


  „Gar nichts werden Sie tun, Sie Loser“, zischte er ihn an. „Sie werden nie wieder in ihre Nähe kommen, das garantiere ich Ihnen.“


  Brad spukte ihm vor die Füße. „Wer sind Sie denn schon?“


  Ohne ihn weiter zu beachten, drehte David sich zu Annabeth um, die der Szene mit weit aufgerissenen Augen folgte. „Ich bin der Mann, der sie beschützt“, sagte er mehr zu sich selbst und ging zu ihr hinüber, um sie in seine Arme zu schließen.


  12. KAPITEL


  „Warum hast du mir nicht erzählt, dass dein Ex-Freund dich belästigt?“, wollte David wissen. Er lag neben Annabeth in seinem Bett, in dem sie sich kurz zuvor schnell und heftig geliebt hatten, und streichelte sanft über ihren Rücken.


  Sie kuschelte sich in seine Armbeuge. „Ich weiß selbst nicht genau“, antwortete sie leise. „Ein Teil von mir wollte diese Sache wohl einfach nicht so wichtig nehmen. Und ehrlich gesagt …“


  „Ja?“


  „Ehrlich gesagt war ich seit meiner Ankunft hier viel zu sehr damit beschäftigt, über dich nachzudenken.“


  Daraufhin küsste er sie, lange und intensiv. Schließlich zog er sie an seine Brust und steckte seine Nase in ihr duftendes Haar. „Dann habe ich dich also abgelenkt“, stellte er zufrieden fest.


  „Und wie.“


  Er lachte, verstummte aber sofort wieder, als ihm etwas einfiel. „Ich hätte dich systematisch danach befragen sollen, ob es Probleme mit irgendwem aus deinem Umfeld gibt. Dann wären wir sicher schnell auf deinen Ex zu sprechen gekommen.“


  Seit Brads Verhaftung durch die kroatische Polizei waren mehrere Stunden vergangen. Er hatte das Verschicken der Drohbriefe und den Anschlag mit dem schwarzen Lieferwagen bereits gestanden und wartete nun in Untersuchungshaft darauf, nach London überführt zu werden. Dort drohten ihm ein langwieriger Prozess und eine mehrjährige Haftstrafe.


  „Ich bin mir gar nicht so sicher, ob ich dir wirklich von Brad erzählt hätte“, erwiderte Annabeth nachdenklich. „Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, ihn zu verdächtigen. Dazu hatte ich ihm gegenüber ein viel zu schlechtes Gewissen.“


  „Warum das?“


  „Weil ich ihn verlassen und ihm damit Leid zugefügt habe. Über diese Schiene hat er mich immer wieder einwickeln können – was auch der Grund dafür ist, dass ich überhaupt bereit war, mich mit ihm zu treffen.“


  David seufzte. „Ein weiteres Beispiel dafür, dass es nicht klug ist, seinen Gefühlen nachzugeben.“


  „Wie meinst du das?“


  „Nun, vom Verstand her wusstest du doch eigentlich, dass du keinen Kontakt mehr zu Brad haben wolltest“, entgegnete er. „Und du hast auch bemerkt, dass sein Verhalten, seine Art, dir nachzustellen, nicht mehr normal war. Trotzdem hast du dich immer wieder auf Gespräche, den Austausch von Kurznachrichten und sogar auf ein Treffen mit ihm eingelassen. Aus schlechtem Gewissen, wie du sagst. Aber auch wegen der emotionalen Verbindung zu eurer gemeinsamen Vergangenheit als Paar.“


  „Und das war deiner Meinung nach ein Fehler?“, fragte sie und spürte, dass sie ärgerlich wurde.


  „Schau dir doch das Ergebnis an – es war reiner Zufall, dass ich dich vorhin beim Verlassen des Hauses gesehen habe und dir gefolgt bin. Um ein Haar hätte dich der Kerl entführt.“


  Dem konnte Annabeth nichts entgegensetzen. Trotzdem störte es sie, dass David sie als naives Dummchen darstellte, bloß, weil sie im Gegensatz zu ihm zugab, Gefühle zu haben. „Es kann sich eben nicht jeder so erfolgreich von den eigenen Emotionen abkoppeln wie du“, sagte sie trotzig.


  „Bist du jetzt etwa sauer auf mich?“, fragte er erstaunt.


  „Ja. Nein. Ach, ich weiß auch nicht.“ Sie kehrte ihm den Rücken zu.


  „Was ist los, Anna?“, fragte er leise.


  Sie schwieg einen Moment. „Du hast grundsätzlich recht damit, dass ich mich falsch verhalten habe“, räumte sie dann ein. „Mein schlechtes Gewissen Brad gegenüber hätte ich mir von Anfang an sparen können, denn es hat mich daran gehindert, die Gefahr für mich selbst klar zu erkennen. Trotzdem wehre ich mich gegen deine Behauptung, dass es grundsätzlich unklug ist, zu seinen Gefühlen zu stehen.“


  „Es ist nicht klug“, beharrte er. „Aber auch nicht immer unangenehm. Gerade jetzt zum Beispiel stehe ich sehr intensiv zu meinen Gefühlen.“ Er küsste ihr Ohrläppchen, ihren Hals, drehte sie zu sich herum. „Ich will dich“, flüsterte er.


  „David, können wir nicht ein Gespräch zu Ende führen, ohne dass …“


  „Du willst reden?“, unterbrach er und schob sich bereits über sie.


  Instinktiv schlang Annabeth die Beine um seine Hüften und spürte, wie die nächste Welle der Erregung durch sie hindurchströmte. „Natürlich will ich reden“, sagte sie atemlos, obwohl sie in diesem Moment gar nicht mehr genau wusste, worüber. Es gab nur noch David, seinen Körper auf ihrem, seine Wärme, seinen Duft.


  Er lächelte auf sie herab. „Später.“


  David war nicht der Einzige, der über ausgezeichnete Verbindungen zu Scotland Yard verfügte. Auch George Kingsley hatte sich gegen entsprechendes Honorar einen Kontaktmann besorgt, der ihn minutiös über alles auf dem Laufenden hielt, was ihn interessieren könnte. Und so wurde er gleich am Montagmorgen telefonisch darüber informiert, dass Brad Dawson, der Ex-Partner seiner Tochter, in Kroatien verhaftet worden war und gestanden hatte, der Verfasser sämtlicher Drohbriefe zu sein, die mittlerweile vorlagen.


  „Warum in Kroatien?“, fragte Kingsley irritiert.


  „Er ist Ihrer Tochter offensichtlich gefolgt“, kam die Antwort.


  „Und was macht Annabeth dort?“


  „Sie ist in Begleitung von David Novak eingereist. Er hat sich um sie gekümmert, nachdem Dawson versucht hatte, sie mit einem Lieferwagen anzufahren …“


  Kingsley erfuhr, was sich seit Freitag zugetragen hatte – und vor allem, welche Rolle David dabei gespielt hatte. Ein selbstgefälliges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, während er dem Bericht seines Informanten lauschte. Er liebte es, sich bestätigt zu sehen – und was Davids Ambitionen seiner Tochter gegenüber betraf, so hatte er sich nicht getäuscht.


  Kaum, dass er aufgelegt hatte, kam seine Tochter Claire mit missmutiger Miene in sein Arbeitszimmer geschlendert. Sie war drei Jahre jünger als Annabeth und stammte aus seiner Blitzehe mit einem Revuegirl. Von ihrer Mutter hatte sie die langen Beine und die grazile Figur geerbt, genau wie die extrovertierte Art und den Hang, sich vor Publikum darzustellen. Im Gegensatz zu ihrer Halbschwester neigte sie nicht zur Grübelei, sondern konzentrierte sich ganz pragmatisch auf das, was ihr selbst am meisten nützte – ein Wesenszug, den Kingsley besonders an ihr schätzte.


  Annabeth mochte ihr Jura-Studium mit Auszeichnung abgeschlossen und sich seither der Aufgabe verschrieben haben, mit ihrem Altruismus die Welt zu retten – wirklich nachvollziehen konnte ihr Vater das jedoch nicht. Und so war es kein Wunder, dass Claire ihm deutlich näherstand als seine Erstgeborene.


  „Daddy, der Fernsehsender hat eben angerufen“, sagte sie jetzt und zog genau jenen Schmollmund, mit dem sie seit frühster Kindheit am meisten bei ihm erreichte. „Die machen schon wieder Stress wegen der Einschaltquote.“


  Die Reality-Soap über Claires bevorstehende Hochzeit lief bereits seit drei Monaten im Fernsehen und hatte neuerdings ein bisschen an Fahrt verloren. Offensichtlich konnten sich immer weniger Zuschauer dafür erwärmen, einer Milliardärstochter bei der Auswahl ihrer Hochzeitstorte zuzusehen.


  „Der Programmchef fragt, ob du noch mal zu einem Gastauftritt bereit wärst“, sprach Claire weiter. „Das sei beim letzten Mal gut angekommen, sagt er.“


  Kingsley war in Gedanken woanders. „Noch ein Auftritt? Wozu?“


  „Um die Quote zu verbessern. Hast du mir eben etwa nicht zugehört?“


  „Entschuldige, ich habe gerade erfahren, dass der Erpresser gefasst wurde, der durch Annabeths Entführung an mein Geld ran wollte.“


  Claires Augenbrauen schossen in die Höhe. „Tatsächlich? Und wer ist der Typ?“


  „Ein Ex-Freund deiner Schwester – ich weiß nicht, ob du ihn kennst. Brad Dawson.“


  „Du meinst den Langweiler, mit dem sie vergangenes Jahr für eine Weile zusammen war?“ Fassungslos schüttelte Claire den Kopf. „Das hätte ich ihm nie zugetraut.“


  „Er hat sogar versucht, Annabeth etwas anzutun. Der Bodyguard, den ich für sie engagiert habe, konnte das aber im letzten Moment verhindern …“


  „Was für eine aufregende Geschichte“, sagte Claire, und ihre Miene hellte sich schlagartig auf. Kurz entschlossen lief sie um den Schreibtisch herum, setzte sich wie früher als kleines Mädchen auf den Schoß ihres Vaters und schaute ihn mit großen Augen an. „Duuu, Daddy“, begann sie. „Ich hätte da eine Idee …“


  David und Annabeth waren stillschweigend übereingekommen, ihre verbleibende Zeit in Dubrovnik einfach nur zu genießen. Sie verbrachten den folgenden Tag auf Davids Motoryacht und fuhren damit zu einer einsamen, malerischen Bucht hinaus.


  Dort angekommen, setzten sie den Anker in deutlichem Abstand zur Küste. David hatte Schwimmflossen und Taucherbrillen an Bord, und so sprangen sie in das türkisblaue, glasklare Wasser, um zu schnorcheln. Annabeth begegnete einem Schwarm silberfarbener Fische, entdeckte Muscheln und Seegurken auf dem Meeresgrund und beobachtete einen Krebs, der sich in eine Felsspalte flüchtete.


  Nach einer Weile kletterten sie wieder an Bord, legten sich nebeneinander auf das Sonnendeck und ließen sich sanft auf den Wellen schaukeln.


  „Es ist so traumhaft hier, dass ich gar nicht mehr nach Hause zurück will“, sagte Annabeth mit Blick auf das üppige Grün über den Klippen am Ufer. „Und das will echt was heißen, denn eigentlich liebe ich mein Leben in London.“


  David überschattete seine Augen mit einer Hand, um sie besser ansehen zu können. „Und was gefällt dir am meisten daran?“


  „Dass es so normal ist“, erwiderte sie, ohne lange nachdenken zu müssen. „Ich stehe morgens um halb sieben auf, fahre mit der U-Bahn ins Büro und habe einen Job, der mich erfüllt. Mittags gehe ich mit meinen Kollegen zum Inder, nach Feierabend treffe ich mich mit meinen Freunden im Pub – und das alles völlig unerkannt. Niemand ahnt, dass der omnipräsente, superreiche George Kingsley mein Vater ist. Ich freue mich aufs Wochenende oder auf meinen Urlaub, lebe von dem Geld, das ich verdiene und bin damit genauso unabhängig, wie ich immer sein wollte.“


  David antwortete nicht sofort. „Geht es dir wirklich nur um Unabhängigkeit oder darum, dich zu verstecken?“


  „Wovor sollte ich mich denn bitte verstecken wollen?“


  „Vor der Last des großen Namens“, erwiderte er. „Dein Vater ist schließlich eine überaus streitbare Persönlichkeit und noch dazu prominent. Ich stelle es mir schwierig vor, sich da als Tochter freizuschwimmen.“


  „Das wäre es vielleicht, wenn ich mehr zu meinem Vater aufsehen könnte“, meinte Annabeth nachdenklich. „Aber das habe ich nie getan – zum einen natürlich, weil meine Mutter so sehr unter der Trennung von ihm gelitten hat, dass sie darüber psychisch krank wurde. Zum anderen, weil ich früh begriffen habe, dass George sein Vermögen nicht dafür einsetzt, um Gutes zu tun. Er will es nur vermehren, und dazu ist ihm jedes Mittel recht – Intrigen, Manipulation, Verrat, Betrug. Er ist gierig, unersättlich und glaubt, dass für ihn andere Gesetze gelten als für den Rest der Welt. Dafür habe ich ihn schon als Teenager verachtet.“


  „Du hast deine Kindheit bei deinen Großeltern verbracht, oder?“, hakte David nach.


  „Ja, sie haben auf mich aufgepasst, als meine Mutter in der Psychiatrie war. Nach ihrem Tod bin ich dortgeblieben, bis mein Großvater dement wurde. Damals war ich vierzehn und musste von einem Tag auf den anderen zu meinem Vater zurück.“


  Es war ein Kulturschock für sie gewesen, daran erinnerte sich Annabeth bis heute. Der Wechsel vom kleinen, überschaubaren Reihenhaus ihrer Großeltern in die prunkvolle Villa ihres Vaters hätte nicht härter ausfallen können. Sie war nie wirklich dort angekommen, war nie richtig warm geworden mit ihm, seinen fragwürdigen Damenbekanntschaften, ihrer verzogenen Halbschwester, den Bodyguards, den Bediensteten.


  Deshalb hatte es die vielen Konflikte mit George gegeben, deshalb auch ihre vielen vergeblichen Versuche, von zu Hause auszureißen.


  David nahm ihre Hand. „Mir wird jetzt erst richtig klar, dass du auch nie ein wirklich stabiles Zuhause hattest“, sagte er leise.


  „Nein, für Stabilität musste ich schon selber sorgen – erst durch meine Schulnoten, mit denen ich mir ein Stipendium fürs Studium erarbeitet habe, dann durch meinen Abschluss und den Einstieg ins Berufsleben. Auf die Weise habe ich mich mehr und mehr von George emanzipiert.“


  Unwillkürlich musste David an den Weg denken, der hinter ihm lag. Auch bei ihm gab es geschiedene Eltern, wechselnde Wohnorte und Bezugspersonen und am Schluss die Erkenntnis, sich einzig auf sich selbst verlassen zu können. „Wir beide haben mehr gemeinsam, als ich dachte“, stellte er überrascht fest. „Sogar die Tatsache, dass wir uns verdammt anstrengen mussten, um deinen Vater aus unserem jeweiligen Leben rauszuhalten.“


  Annabeth verstärkte den Griff um seine Hand. „Er hat doch keinen Einfluss mehr auf das hier, oder? Auf uns?“


  „Nicht, wenn wir das konsequent unterbinden“, entgegnete David. „Und das werden wir – versprochen.“


  Als sie am späten Nachmittag in die Villa zurückkehrten, rannte Maria ihnen bereits aufgeregt entgegen. „Gut, dass ihr kommt“, rief sie atemlos. „Da läuft gerade eine komische Sache im britischen Fernsehen, das müsst ihr euch ansehen.“


  Sie gingen ins Wohnzimmer hinüber, wo Tom bereits mit verschränkten Armen vor dem flirrenden Bildschirm stand. Annabeth trat vor und erkannte sofort, was seine Aufmerksamkeit fesselte: die Reality-Soap über die Hochzeit ihrer Schwester.


  Claire selbst war gerade in Großaufnahme zu sehen, das Haar wie immer perfekt frisiert, das Make-up tadellos. „Es war eine unglaubliche Belastung für unsere ganze Familie“, sagte sie mit direktem Blick in die Kamera. „Und für mich natürlich ganz besonders. Zu wissen, dass da draußen jemand frei herumläuft, der meiner einzigen Schwester etwas antun will …“ Ihre Stimme versagte, und sie griff theatralisch nach einem Taschentuch. „… das war so unendlich grausam. Es war einfach zu viel für mich – diese Angst, diese ganze Ungewissheit … Ausgerechnet jetzt, wo die Vorbereitung meiner Hochzeit meine ganze Kraft in Anspruch nimmt …“


  Bevor Annabeth vollständig erfassen konnte, was da vor sich ging, wurden zu gefühlsduseliger Musik Kinderfotos von ihr und Claire eingeblendet.


  „Annabeth und Claire Kingsley stehen sich so nahe, wie nur Schwestern es können“, behauptete eine Stimme aus dem Off. „Und das, obwohl sie überaus unterschiedliche Temperamente haben …“


  Auf dem Bildschirm wurde ein Foto von Claire gezeigt, die in glamourösem Abendkleid auf irgendeinem roten Teppich posierte. Als Kontrast dazu ein Bild von Annabeth in Talar und Doktorhut bei der Abschlussfeier ihrer Universität.


  Schließlich schwenkte die Kamera auf George Kingsley. „Meine ältere Tochter ist deutlich introvertierter als Claire“, teilte er der Fernsehnation unaufgefordert mit. „Sie hatte nie Interesse an öffentlichen Auftritten, lebt sehr zurückgezogen und konzentriert sich voll und ganz auf ihren Beruf als Anwältin. Deshalb war es für mich auch so unfassbar, dass ausgerechnet sie die Aufmerksamkeit eines Kriminellen auf sich gezogen hatte …“


  „Das glaube ich jetzt nicht“, stieß Annabeth hervor, während David bereits sein Handy zückte. Eilig wischte er über das Display, bis Kingsleys Privatnummer angezeigt wurde. Es tutete in der Leitung, lang und anhaltend, doch der Milliardär hob nicht ab.


  Unterdessen wurde ein Porträtbild von Brad Dawson eingeblendet, gefolgt von der Aufnahme der Überwachungskamera auf dem Supermarktparkplatz, von dem er den schwarzen Lieferwagen gestohlen hatte. „Es war der hochverschuldete Ex-Partner von Annabeth Kingsley, der als Erpresser überführt werden konnte“, meldete sich wieder die Stimme aus dem Off. „Nachdem er versucht hatte, die Milliardärstochter auf offener Straße zu entführen, wurde er gestern in Kroatien verhaftet …“


  Annabeth wirbelte zu David herum. „Woher wissen die das?“


  „Keine Ahnung“, sagte er knapp, das Telefon immer noch am Ohr. „Aber keine Sorge, das finden wir heraus.“


  In diesem Moment nahm George Kingsley den Anruf endlich entgegen. „David, mein Junge“, meldete er sich aufgeräumt. „Was verschafft mir die Ehre?“


  „Dein jüngster Auftritt im Trash-TV“, entgegnete dieser ohne Umschweife. „Warum hast du das nicht vorher mit uns abgesprochen?“


  „Mit euch?“ Kingsley lachte. „Dazu hätte ich ja erst mal wissen müssen, dass du dich auf einmal doch für die Sicherheit meiner Tochter zuständig fühlst.“


  „Irgendwer muss das ja tun, nachdem ihr eigener Vater sie mit Lichtbild und Namensangabe den Wölfen zum Fraß vorgeworfen hat!“, entfuhr es David. „Was hast du dir nur dabei gedacht?“


  Da nahm Annabeth ihm das Smartphone ab. „Dad? Ich bin’s“, sagte sie mit eisiger Stimme.


  „Spätzchen – ich bin so froh, dich zu hören!“


  „Wie konntest du nur?“, fuhr sie ihn an. „Du weißt doch ganz genau, wie wichtig es mir ist, anonym zu bleiben!“


  „Und du weißt, dass ich das schon immer für reichlich verspannt gehalten habe. Der Name Kingsley ist nichts, wofür man sich schämen muss – Herrgott noch mal!“


  „Ach, nein? Und was war das für eine geheuchelte Nummer von dir und Claire im Fernsehen?“


  George Kingsley seufzte entnervt. „Das war nur ein bisschen innerfamiliäre Schützenhilfe für ein Projekt, das deiner Schwester sehr am Herzen liegt.“


  „Schützenhilfe?!“


  „Nun ja, die Quote ihrer Sendung lag total am Boden, der Programmchef hat Druck gemacht, und da dachten wir …“


  „Was?“, fiel Annabeth ihm ins Wort. „Dass ihr mit einer Erpresser-Story Schlagzeilen machen könnt?“


  „Wir sind eine Familie“, rief George ihr in Erinnerung. „Da hilft man sich nun mal gegenseitig!“


  „Aushelfen nennst du das? Du und Claire, ihr habt meine Identität preisgegeben, ohne mich vorher um Erlaubnis zu fragen. Und jetzt versucht ihr auch noch einen Vorteil daraus zu ziehen, dass ich beinahe einem Verbrechen zum Opfer gefallen wäre!“


  „Nun stell dich nicht so an, die Sache ist doch gut ausgegangen …“


  Annabeth traute ihren Ohren nicht. „Was weißt du schon von meinen Ängsten, von dem, was ich in den vergangenen Tagen durchgemacht habe?“


  „Ich weiß, dass du bei David in guten Händen warst – und genau deshalb wollte ich ja auch von Anfang an, dass er dich beschützt.“


  „Was ich abgelehnt habe, wenn du dich recht erinnerst.“


  „Das war Unsinn, sicher siehst du das jetzt selbst ein“, entgegnete ihr Vater. „Ich bin übrigens sehr zufrieden mit Davids Arbeit und werde meinen Teil unserer Vereinbarung auf jeden Fall einhalten – sei doch so nett und richte ihm das aus, ja?“


  Irgendetwas in ihrem Inneren zerbrach. „Welche Vereinbarung?“, flüsterte Annabeth.


  „Ich hatte David bei unserem Treffen neulich eine meiner Immobilien für seine Akademie in Aussicht gestellt, wenn er sich im Gegenzug bereit erklärt, gegen deinen erklärten Willen auf dich aufzupassen.“


  „Wie bitte?“


  „Er war alles andere als begeistert“, fuhr Kingsley fort. Aber nachdem er dich am Wochenende nun doch noch unter seine Fittiche genommen hat, gehe ich davon aus, dass er seine Meinung geändert …“


  Annabeth unterbrach den Redeschwall ihres Vaters, indem sie das Telefon einfach ausschaltete. Ungläubig starrte sie das Gerät an und konnte noch immer nicht fassen, was sie da gerade gehört hatte.


  „Anna?“ David trat auf sie zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Alles in Ordnung bei dir?“


  „Mein Vater lässt dir ausrichten, wie zufrieden er mit deiner Arbeit ist“, antwortete sie leise.


  „Na, prima – und wie geht es dir jetzt?“


  „Du meinst, abgesehen von der Tatsache, dass halb Großbritannien nun mein Gesicht kennt?“ Sie winkte ab. „Das ist nichts im Vergleich dazu, dass mich der Mann, mit dem ich die letzten beiden Nächte verbracht habe, schon wieder hintergangen hat.“


  „Wie bitte?!“


  „Ich denke, du hast mich verstanden.“


  „Nein, ich verstehe gar nichts, Anna. Wovon redest du?“


  „Von deiner Akademie. Dad lässt dir ausrichten, dass du seine Immobilie haben kannst – jetzt, wo du deinen Auftrag sauber ausgeführt und so schön auf mich aufgepasst hast.“


  David schloss die Augen. „Das stimmt nicht, Anna. Ich habe nicht in seinem Auftrag gehandelt.“


  „Willst du etwa leugnen, dass er dich mit der Aussicht auf ein passendes Gebäude geködert hat?“


  „Ja“, erwiderte er. „Genau das leugne ich. Es ist richtig, dass George mir dieses Angebot gemacht hat, gleich nachdem du mein Büro damals verlassen hattest. Aber ich schwöre, dass ich nicht darauf eingegangen bin. Im Gegenteil. Ich habe deinem Vater nahegelegt, sich an einen unserer Mitbewerber zu wenden, damit deine Sicherheit gewährleistet ist. Nicht eine Sekunde lang habe ich auch nur darüber nachgedacht, mich von deinem Vater mit dieser Immobilie ködern zu lassen.“


  „Warum nicht? Es hätte doch all deine Probleme auf einen Schlag gelöst?“


  „Ist das eine ernst gemeinte Frage – nach allem, was wir in den letzten Tagen besprochen haben?“ David schüttelte den Kopf. „Gerade du müsstest doch besser als jeder andere Mensch wissen, dass ich mir lieber beide Hände abhacken lassen würde, als noch einmal von deinem Vater abhängig zu sein!“


  Doch das überzeugte Annabeth kein bisschen. „Woher wusste er dann, was hier mit Brad passiert ist?“


  „Keine Ahnung, von mir jedenfalls nicht.“


  „Ach, und das soll ich dir glauben?“


  Er trat einen Schritt zurück. „Glaub es oder lass es – das steht dir völlig frei.“


  „Splash!“, mischte Maria sich plötzlich ein. „Schaltest du jetzt auf stur, oder was?“


  Ihr Mann hielt sie zurück. „Komm, wir sehen nach den Kindern“, sagte Tom bestimmt.


  „Aber …“


  „Diese Sache hier geht nur Annabeth und Splash etwas an. Da sollten wir uns raushalten.“


  Annabeth wartete, bis die beiden den Raum verlassen hatten. „Und?“, fragte sie dann. „Schaltest du auf stur?“


  „Ich habe mir nichts vorzuwerfen, Anna“, entgegnete David ruhig. „Es war so, wie ich vorhin gesagt habe: Ich wollte mich nicht noch einmal vor den Karren deines Vaters spannen lassen. Denn als ich gesehen habe, wie zuwider dir allein der Gedanke war, dass ich für deine Sicherheit verantwortlich sein könnte, hat mich das tief getroffen. Unsere Begegnung in meinem Büro damals hat mich aufgewühlt, aber ich wollte lieber gar nicht erst wissen, warum. Also habe ich deinem Vater die Visitenkarte unseres größten Konkurrenten aufgedrängt und konnte es kaum erwarten, nach Dubrovnik zu verschwinden. Ich habe gehofft, dich hier vergessen zu können. Aber dann kam alles anders.“


  „Und das soll ich dir glauben?“


  Er zögerte für den Bruchteil eines Augenblicks. „Wenn du das nicht kannst, endet unser gemeinsamer Weg hier und jetzt.“


  „Verstehe ich das richtig – friss oder stirb? Das ist alles, was du mir anbieten kannst?“


  „Ich will nur, dass du mir vertraust.“


  „Obwohl alles gegen dich spricht?“


  „Gerade dann“, sagte er.


  „Nenn mir einen Grund, warum ich das tun sollte“, verlangte sie.


  Weil wir uns lieben, schoss es ihm durch den Kopf. Und weil diese Liebe stärker sein sollte als alle Missverständnisse, Intrigen und Lügen um uns herum.


  „David? Nenn mir einen Grund!“


  Ihre Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihm durch. Was war es wirklich, dass sie beide verband? Eine traurige gemeinsame Vergangenheit und ein paar leidenschaftliche Sommernächte, mehr offensichtlich nicht. Was auch immer es war, es hatte keine echte Substanz, keinen Bestand – hätte ein einziger Anruf sonst ausgereicht, um alles infrage zu stellen?


  „Ich kann nicht“, sagte er deshalb. „Wenn du den Grund, mir zu vertrauen, nicht in dir selber findest, kann ich ihn nicht herbeireden. Und ehrlich gesagt will ich das auch gar nicht.“


  „Nun, das war deutlich.“ Abwehrend verschränkte Annabeth die Arme vor der Brust. „Dann haben wir uns wohl nichts mehr zu sagen.“


  „Scheint so.“


  „Du machst es dir wie immer verdammt einfach, David.“


  „Was willst du denn noch von mir hören? Ich habe alles gesagt, was es zu sagen gibt.“


  „Ach, richtig – ich habe vergessen, dass Gefühle in deinem Universum ja gar nicht vorkommen“, gab sie zurück. „Mein Fehler.“


  „Denkst du wirklich, dass Gefühlsduseleien uns jetzt weiterhelfen würden?“


  Unter seinen Worten zuckte sie zusammen, als hätte er sie geschlagen. „Wahrscheinlich nicht“, brachte sie heraus. „Leb wohl, David.“


  Die Tür fiel hinter ihr zu, doch er rührte sich nicht von der Stelle. Eine innere Stimme sagte ihm, dass er ihr nachlaufen, sie aufhalten und ihr endlich, endlich sagen sollte, was er für sie empfand. Woher sollte sie das auch wissen, wenn er dem Thema ständig auswich, sie nie spüren ließ, dass sie einfach alles für ihn war? Vielleicht würde es ihr dann leichter fallen, ihm zu vertrauen.


  Trotzdem verharrte er wie gelähmt, unfähig, über seinen eigenen Schatten zu springen. Liebe, das erkannte er jetzt, war eine höchst gefährliche Angelegenheit, man konnte alles dabei verlieren, in erster Linie sich selbst. Und wie sollte er damit zurechtkommen, wo er doch der einzige Mensch war, auf den er sich bisher immer hatte verlassen können?


  „Splash!“ Maria kam ins Zimmer gepoltert, den Rat ihres Mannes wie immer ignorierend. „Du kannst Anna so nicht gehen lassen, lauf ihr nach!“


  „Ich kann nicht“, sagte er knapp.


  „Aber warum?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Schätze, ich liebe sie nicht genug, um mich selbst dafür aufzugeben.“


  Maria sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Wenn das tatsächlich dein größtes Problem ist, reden wir hier sowieso nicht von Liebe.“


  „Sondern?“


  „Von Feigheit, du Idiot.“


  13. KAPITEL


  Annabeth hatte geduscht und ihr Businesskostüm angezogen, als es an ihre Zimmertür klopfte. Sie erstarrte. Das musste David sein, doch sie wusste nicht, wie sie ein weiteres Gespräch mit ihm durchstehen sollte. Andererseits – wenn sie nicht mit ihm redete, würde sie niemals herausfinden, was wirklich in ihm vorging. Also gab sie sich einen Ruck und rief: „Herein!“


  Die Tür ging auf, und Maria betrat das Zimmer, atemlos und mit geröteten Wangen. „Tut mir leid, ich bin’s nur“, sagte sie. „Du packst?“


  Annabeth hatte Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen. „Ja“, sagte sie dann. „Ich habe ja nicht viel mitgebracht, nur meine Aktentasche. Also ging das schnell.“


  „Und was ist mit den Sachen in deinem Schrank?“


  „Die lasse ich hier, wenn das okay für euch ist. Ich – ich will mich nicht damit belasten.“


  „Nicht mal mit deinem wunderschönen schilfgrünen Kleid?“, fragte Maria verblüfft.


  „Damit am allerwenigsten.“


  Die junge Frau nickte, als ob sie sich das schon gedacht hätte. „Er hat es verbockt, oder? Also, Splash, meine ich.“


  „Wir haben uns anscheinend beide in unseren Gefühlen geirrt“, antwortete Annabeth ausweichend. „So etwas kommt vor.“


  „Du und deine britische Zurückhaltung.“ Maria lächelte und schüttelte den Kopf. „Ich muss dir ja total auf den Geist gehen mit meiner direkten Art, was?“


  „Nun, ich habe mich gelegentlich ein bisschen überfahren gefühlt, aber das war schon in Ordnung.“


  „Du bist in Ordnung, Anna. Es tut mir so leid, was du in letzter Zeit alles durchmachen musstest – erst dieser Spinner, der dich entführen wollte, dann der Auftritt deiner Familie im Fernsehen und nun auch noch die Sache mit Splash.“ Maria holte tief Luft. „Schade, dass es mit euch beiden nicht geklappt hat. Aber vielleicht kriegt ihr es ja doch noch hin? Mit ein bisschen Abstand?“


  „Ich glaube nicht. Leider.“


  „Gibt es irgendetwas, das ich für dich tun kann?“


  „Ja.“ Annabeth griff nach ihrer Aktentasche. „Ruf mir doch bitte ein Taxi zum Flughafen.“


  Aus dem Fenster ihrer kleinen Chartermaschine nach London sah Annabeth die Inseln vor der Küste Kroatiens immer kleiner werden. Merkwürdig, dachte sie bei sich. Da war sie nur wenige Tage zu Gast in diesem Land gewesen, und schon hatte sich die Schönheit dieser Landschaft tief in ihrem Herzen eingebrannt.


  Ob sie den Duft der Pinien, den Klang des Meeres und den Anblick der bizarr geformten Felsen am Strand jemals würde vergessen können? Sie hatte keine andere Wahl, genau wie sie keinen Gedanken mehr an die Nächte mit David verschwenden durfte. Wenn sie es nicht schaffte, die Erinnerung an seine Hände, seine Augen und das Lächeln auf seinen Lippen aus ihrem Gedächtnis zu verbannen, würde sie nicht weiterleben können.


  Sie hatte nicht die geringste Ahnung, woher sie die Kraft dazu nehmen sollte, diese erneute Trennung von ihm zu überwinden. Es fühlte sich ehrlich gesagt schlimmer an als beim ersten Mal vor elf Jahren. Damals, als Teenager, war sie natürlich sehr verliebt und anschließend sehr verletzt gewesen – jetzt aber hatte sie einen Vorgeschmack auf das bekommen, was echte Liebe hätte sein können. Und die Erkenntnis, dass David ihre Gefühle nicht in gleichem Maße erwidert hatte, traf sie bis ins Innerste.


  Wenn er sie wenigstens ein bisschen lieben würde, wäre er aufrichtig zu ihr gewesen, dachte sie und spürte, wie die Bitterkeit in ihr hochstieg. Wieso konnte er nicht zugeben, dass er dem Angebot ihres Vaters einfach nicht hatte widerstehen können? Die Akademie war Davids Herzensprojekt, und er hatte ihr doch selbst erzählt, dass die Verwirklichung nur noch am fehlenden Gebäude zu scheitern drohte.


  Ihr Vater besaß so viele Immobilien in bester Lage, dass es ihm ein Leichtes war, eine davon abzutreten. Aber es war so typisch für ihn, dass er dies wieder einmal nur mit Hintergedanken getan hatte – auch, wenn er sie mit diesem Schachzug eigentlich hatte beschützen wollen. Trotzdem hatte er ihre Entscheidung, David als Bodyguard abzulehnen, damit nicht respektiert. Stattdessen hatte er sie beide rücksichtslos manipuliert, als seien sie Figuren in einem Brettspiel. Und das enttäuschte Annabeth fast genauso sehr wie Davids erneuter Verrat.


  Als die Maschine in London aufsetzte, hatte sich bereits die Dunkelheit über die Stadt gesenkt. Annabeth nahm sich ein Taxi in Richtung Hammersmith, froh über die Aussicht, die Nacht endlich wieder in ihren eigenen vier Wänden verbringen zu können. Doch als sie vor ihrem Haus vorfuhr, erwartete sie eine Horde von Fotografen, Reportern und Fernsehteams in ihrem Vorgarten.


  „Oh je, Miss“, sagte der Taxifahrer mitfühlend. „Wollen Sie da jetzt wirklich aussteigen?“


  Ihr erster Impuls war Flucht. Weg von hier, dachte Annabeth und umklammerte den Griff ihrer Aktentasche. Doch dann fiel ihr ein, was David auf seiner Yacht zu ihr gesagt hatte: Geht es dir wirklich nur um Unabhängigkeit oder darum, dich zu verstecken?


  Ja, erkannte sie plötzlich. Sie hatte sich versteckt. Jahrelang hatte sie versucht, sich von George und seinem Einfluss abzugrenzen, sich ihm durch gute Leistungen zu entziehen. Sie hatte hart gearbeitet und sich angestrengt, war fleißig, diszipliniert und gewissenhaft gewesen, nur um zu erkennen, dass ihr Vater am Ende doch das letzte Wort behielt.


  „Soll ich Sie vielleicht in ein Hotel bringen, Miss?“, meldete der Fahrer sich wieder zu Wort.


  Annabeth schüttelte den Kopf. „Nein, danke.“


  „Aber, wenn Sie da jetzt rausgehen, fallen die wie Heuschrecken über Sie her!“


  „Wissen Sie, ich habe jahrelang den Fehler gemacht, mit den falschen Waffen zu kämpfen. Das hört jetzt auf.“


  „Wie bitte?“


  „Die Fleißbienchen-Falle, ein typisches Frauenproblem.“ Lächelnd kramte Annabeth einen Geldschein aus ihrer Handtasche. „Man tut und macht und müht sich ab, während die Gegenseite – meist männlichen Geschlechts – einfach nur dasitzt, blufft und mit viel weniger Aufwand doppelt so viel erreicht wie man selbst. Ein mieses Spiel, bei dem ich ab sofort nicht mehr mitmache.“


  „Äh – und was wollen Sie tun?“, fragte der Taxifahrer verwirrt.


  „Ich laufe einfach nicht mehr weg.“ Annabeth zahlte dem Mann ein üppiges Trinkgeld und stieg aus. Die Reporter wurden sofort auf sie aufmerksam, als sie sich dem Haus näherte.


  „Da ist sie!“, rief jemand. „Ms. Kingsley – würden Sie ein paar Fragen beantworten?“


  „Ms. Kingsley, ein Foto bitte!“


  „Ms. Kingsley, was werden Sie zur Hochzeit Ihrer Schwester tragen?“


  Annabeth bahnte sich den Weg bis zu ihrer Eingangstür und drehte sich dann zu den wartenden Journalisten um. Das gleißende Licht der Scheinwerfer blendete sie, doch sie ließ sich davon nicht einschüchtern. „Guten Abend“, sagte sie in eines der Mikrofone, das ihr hingehalten wurde. „Mein Name ist Annabeth Kingsley. Ich habe Verständnis dafür, dass Sie alle nur hier sind, weil Sie Ihren Job machen, trotzdem möchte ich etwas klarstellen.“


  Sie hielt kurz inne, während die Reporter mitschrieben oder ihre Kameras und Smartphones auf sie richteten. „Die jüngsten Probleme aus meinem Privatleben sind gegen meinen ausdrücklichen Willen veröffentlicht worden“, fuhr sie fort. „Und zwar von meinem Vater und meiner Halbschwester Claire Kingsley, ohne vorherige Rücksprache mit mir. Ich verurteile dieses Verhalten aufs Schärfste, zumal es nur dazu diente, der Fernsehsendung meiner Schwester mehr Aufmerksamkeit zu verschaffen. Aus diesem Grund werde ich auch nicht an ihrer bevorstehenden Hochzeit teilnehmen. Was meine Person betrifft …“ Sie lächelte schüchtern in die Runde. „Ich war nie besonders interessiert daran, in der Öffentlichkeit zu stehen, das sage ich Ihnen ganz ehrlich. Aber da Sie alle extra meinetwegen hergekommen sind, möchte ich doch ein bisschen über mich erzählen. Ich arbeite als Anwältin für die Stiftung Helping Hands und vertrete die Interessen alleinerziehender Mütter in diesem Land. Sie können sich gar nicht vorstellen, welche Schwierigkeiten diese couragierten Frauen im Alltag meistern müssen …“


  So anschaulich wie möglich berichtete Annabeth aus ihrem Berufsalltag und schaffte es Schritt für Schritt, die Aufmerksamkeit der Reporter auf ihre Stiftung zu lenken. Zum Schluss appellierte sie noch an die Politik, die Rechte Alleinerziehender zu stärken, und verwies ganz ungeniert auf das Spendenkonto von Helping Hands. Dann verschwand sie im Inneren des Hauses und konnte wenig später vom Fenster aus beobachten, wie die Meute abzog.


  Ihr Herz klopfte bis zum Hals, doch tief in ihrem Inneren breitete sich ein völlig unerwartetes Gefühl der Zufriedenheit aus. Sie hatte es geschafft. Und wenn auch nur eine einzige alleinerziehende Mutter im Vereinigten Königreich demnächst mehr Achtung für das erfuhr, was sie Tag für Tag leistete, dann hatte der Psychoterror von Brad und der unsägliche TV-Auftritt ihrer Familie wenigstens einen Sinn gehabt.


  Doch dann dachte Annabeth an David und fühlte, wie die Traurigkeit zu ihr zurückkehrte. Ob sie jemals über ihn hinwegkommen würde? Sie musste es versuchen. Aber erst einmal musste sie Schlaf nachholen. Also verriegelte sie ihre Wohnungstür und löschte alle Lichter aus.


  In den folgenden Wochen hatte Annabeth so viel zu tun, dass ihr nur wenig Zeit blieb, über David nachzugrübeln. Ihr kurzer Presseauftritt hatte die Medien plötzlich für die Zielgruppe der alleinerziehenden Mütter sensibilisiert, und plötzlich wurde auf allen Kanälen über deren Lebenssituation berichtet. Es gab Reportagen, Dokumentationen und Talkshows, und jedes Mal wurde Annabeth als Expertin befragt oder auf die Bühne gebeten.


  Da die Stiftung davon nicht nur finanziell profitierte, sondern auch viele betroffene Frauen erreichen konnte, die bisher nichts von der Möglichkeit gewusst hatten, sich bei Helping Hands beraten zu lassen, nahm Annabeth jede Einladung an. Entsprechend selten war sie in ihrem Büro anzutreffen, sodass George Kingsley sich einen Termin geben lassen musste, um seine Tochter zu sprechen. Dies gelang ihm schließlich an einem Dienstag im August.


  „Du bist inzwischen wirklich schwer zu erreichen, Spätzchen“, sagte er, als er endlich in ihr Büro vorgelassen wurde.


  „Das habe ich dir und Claire zu verdanken. Die Stiftung erhält gerade jede Menge Rückenwind durch den Medienrummel, den ihr beide losgetreten habt – und das müssen wir natürlich nutzen.“


  „Ich gebe zu, dass ich dir das nie zugetraut hätte.“


  Annabeth hob eine Augenbraue. „Was genau meinst du?“


  „Na, den Mut, mit dem du dich vor die Presse gestellt und erst deine Familie in die Pfanne gehauen hast, um dann eiskalt Werbung für deine Stiftung zu machen. Hut ab – ich habe dich unterschätzt.“


  „Diesen Fehler solltest du vielleicht nicht noch einmal machen“, sagte sie leichthin.


  „Jetzt mal nicht gleich übermütig werden, Spätzchen. Ich bin schon länger im Geschäft als du und habe Tricks auf Lager, die dir nicht mal im Traum einfallen würden.“


  „Ist das der Grund, warum du hier bist? Um mir zu drohen?“


  „Nein, natürlich nicht.“ Kingsley fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. „Im Gegenteil, eigentlich bin ich hier, um vor dir zu Kreuze zu kriechen. Du weißt schon – wegen Claires Hochzeit.“


  „Vergiss es.“


  „Bitte, überleg es dir noch mal. Es würde ihr viel bedeuten, wenn du deine Meinung ändern und kommen würdest.“


  „Ihr oder dem Fernsehsender, der mein Eintreffen in deiner Luxus-Limousine live übertragen würde?“


  Kingsley seufzte. „Deine Schwester macht gerade eine schwere Zeit durch. Ihre Reality-Show wurde abgesetzt, weil die Quoten am Schluss unterirdisch waren. Überall wird ja nur noch von deinen alleinerziehenden Müttern berichtet, da kam sie mit ihrer Hochzeitsplanerei einfach nicht gegen an.“


  „So ein Pech aber auch.“


  „Komm schon, Spätzchen, sei nicht nachtragend“, drängte George. „Wir sind doch eine Familie – keine ganz normale, das gebe ich zu. Aber in unseren Adern fließt dasselbe Blut. Deshalb gib dir einen Ruck, bring David mit, und wir feiern alle zusammen ein wunderschönes Fest.“


  Annabeth verspannte sich kaum merklich. „Danke, kein Interesse. Abgesehen davon haben David und ich keinen Kontakt mehr.“


  „Was? Ich dachte, ihr beide seid …“


  „Sind wir nicht.“ Demonstrativ blickte Annabeth auf die Uhr. „War das alles, was du besprechen wolltest? Mein nächster Termin wartet …“


  Kingsley blieb sitzen und dachte gar nicht daran, sich rauskomplimentieren zu lassen. „Schade“, sagte er.


  „Was ist schade?“


  „Das mit euch. Ihr hättet gut zueinander gepasst, finde ich.“


  „Dad, ich muss jetzt wirklich …“


  „Ich bewundere den Jungen, weißt du. Was der sich alles im Alleingang aufgebaut hat – alle Achtung. Erinnert mich ein bisschen an meine eigene Sturm-und-Drang-Zeit. Auch wenn ich mir diese Manchester-Kapriole an seiner Stelle geschenkt hätte …“


  Annabeth konnte ihm nicht mehr folgen. „Was für eine Manchester-Kapriole?“


  „Hast du das nicht mitbekommen? Seine Akademie, die macht er jetzt in Manchester auf, am Ende der Welt. Dabei habe ich ihm meine Immobilie am Piccadilly Circus geradezu nachgeschmissen …“


  „Moment mal“, unterbrach sie. „Soll das heißen, er hat dein Angebot doch nicht angenommen?“


  „Hat er von Anfang an nicht, ehrlich gesagt.“


  „Was?!“


  „Ich will dich nicht länger aufhalten, Spätzchen – du hast sicher zu tun …“


  „Hiergeblieben, Dad!“ Annabeth stand auf und kam um ihren Schreibtisch herum. „Willst du damit sagen, er hat deinen Auftrag, im Gegenzug für das Gebäude auf mich aufzupassen, tatsächlich abgelehnt?“


  „Von der ersten Sekunde an. Er hat das nicht mal in Erwägung gezogen.“


  Annabeth spürte, wie ihr Herzschlag aussetzte. „Warum hast du mir dann am Telefon etwas anderes erzählt?“


  „Damals dachte ich wirklich, er hätte es sich nachträglich anders überlegt“, erwiderte ihr Vater und zuckte mit den Schultern. „Ich wollte mich erkenntlich zeigen, das war alles. Was ich damit angerichtet habe, begriff ich erst, als David mir mein Immobilienangebot um die Ohren schlug. Mann, war der wütend auf mich!“


  „Was – was hat er denn gesagt?“


  „Dass ich mich zum Teufel scheren soll.“ Kingsley grinste. „Er liebt dich wirklich, weißt du.“


  Annabeth ließ den Kopf hängen. „Nein, das hat er mir nie gesagt.“


  „Dann sag du’s ihm doch.“


  Ihr Herz klopfte mit einem Mal doppelt so schnell. David. Ob sie tatsächlich noch eine Chance hatten, miteinander glücklich zu werden? Vielleicht. Alles, was sie dazu tun musste, war, ihren ganzen Mut zusammenzunehmen, zu ihm zu gehen und mit ihm zu sprechen. „Du meinst, ich soll …?“


  „Noch ist es nicht zu spät. Es sei denn, dein nächster Termin ist wirklich so wichtig …“


  Annabeth hatte auf einmal das Gefühl, keine Sekunde länger warten zu können. Sie musste David sagen, dass sie sich geirrt hatte und dass es ihr leidtat – sofort. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, lief sie los und war schon halb zur Tür hinaus, als ihr etwas einfiel. Sie drehte sich noch einmal um und tat etwas, das sie seit ihrem sechsten Lebensjahr nicht mehr getan hatte: Sie umarmte ihren Vater. „Danke, Dad“, sagte sie leise.


  Verlegen klopfte Kingsley ihr auf die Schulter. „Kam von Herzen, Spätzchen. Und überleg dir das noch mal mit Claires Hochzeit …“


  Für streitende Frauen hatte David Novak noch nie sonderlich viel übriggehabt. Am allerwenigsten dann, wenn sie unmittelbar vor seiner Bürotür in Rage gerieten. Entnervt hob er den Kopf, als er hörte, wie seine Sekretärin eine offenbar sehr aufgebrachte Dame auf dem Flur in ihre Schranken verwies.


  „Tut mir leid, Miss“, rief Nancy aus. „Ohne Termin kann ich Sie nicht zu Mr. Novak vorlassen …“


  Im nächsten Moment wurde die Tür aufgerissen, und Annabeth stand vor ihm – das Haar zerzaust, die Wangen gerötet, die Augen auf ihn gerichtet. „Ich muss verdammt noch mal mit dir reden, David“, sagte sie atemlos.


  „Entschuldigen Sie, Sir, sie hat sich einfach an mir vorbeigedrängelt …“


  „Schon gut, Nancy“, antwortete David und stand auf. „Lassen Sie mich bitte mit Ms. Kingsley allein.“


  „Natürlich, Sir.“


  Die Tür schloss sich, und Annabeth kam auf ihn zu. Wie viele Nächte hatte er wachgelegen und davon geträumt, sie wiederzusehen? Und jetzt war sie da, einfach so.


  „Verzeih mir“, sagte sie zu seiner Überraschung.


  „Wie bitte?“


  „Verzeih mir, dass ich dir nicht geglaubt habe. Mein Vater hat mir erzählt, dass du seinen Auftrag nie angenommen hast. Ich hätte dir vertrauen sollen. Es tut mir unendlich leid.“


  „Nein“, flüsterte er kaum hörbar.


  Ihre Augen weiteten sich. „Nein?“


  „Nein, ich muss mich bei dir entschuldigen.“ Behutsam legte er die Hände auf ihre Schultern und zog sie näher zu sich heran. „Ich hätte dir in Dubrovnik schon sagen sollen, was du mir bedeutest. Aber so richtig begriffen habe ich das erst, nachdem du mich verlassen hast.“


  „David …“


  Mit dem Zeigefinger zog er die Konturen ihrer Lippen nach, genauso, wie er es in jener Nacht im Hotel getan hatte. „Ich liebe dich, Annabeth. Ich liebe dich mehr als mein Leben und würde alles dafür tun, dass wir noch einmal von vorne anfangen können.“


  „Wirklich alles?“, fragte sie mit einem kleinen Lächeln.


  Er nickte.


  „Dann küss mich endlich.“


  Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Er beugte sich zu ihr herunter und streifte ihre Lippen mit seinen, erst sanft, dann immer fordernder, bis sie sich an ihn klammerte, weil der Boden unter ihren Füßen bedrohlich ins Wanken geriet.


  „Ich liebe dich“, flüsterte sie zwischen zwei Küssen. „Ich liebe dich so sehr.“


  Als er diese Worte aus ihrem Mund hörte, wusste er plötzlich, dass er angekommen war. Die Kälte und die Dunkelheit, die sich seit ihrer Trennung über sein Innerstes gelegt hatten, wichen einem nie gekannten Gefühl des Friedens. Alles würde gut werden – und dieses Mal glaubte er tatsächlich daran.


  „Wenn ich heute nicht hergekommen wäre – hättest du mir dann jemals gesagt, dass du mich liebst?“, wollte Annabeth plötzlich wissen.


  „Nun ja …“ Verlegen fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. „Ich hätte vermutlich noch eine Weile gewartet, bis der Leidensdruck noch größer wird.“


  „Aber warum?“


  David wurde ernst. „Es hat mich tief verletzt, dass du mir nicht geglaubt hast. Und ehrlich gesagt stand mir auch mein Stolz im Weg – ich wollte dich nicht erst davon überzeugen müssen, dass du mir vertrauen kannst. Ich wollte, dass du es einfach tust. Aber damit habe ich angesichts unserer Vorgeschichte viel zu viel von dir verlangt. Tut mir leid.“


  „Ich hätte es ja zumindest versuchen können“, räumte Annabeth ein. „Aber davor hatte ich zu viel Angst.“


  „Wovor genau?“


  „Davor, dass du mich wieder verlässt und ich allein und unglücklich auf den Scherben sitzen bleibe, wie beim letzten Mal. Deshalb schien es mir sicherer, dich zu verlassen. Letztendlich war ich damit zwar genauso allein und unglücklich, aber wenigstens war ich diejenige, die den Schlussstrich gezogen und die Kontrolle behalten hat.“ Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. „Du bist hier also nicht der Einzige mit falschem Stolz. Vielleicht hätten wir einfach auf das hören sollen, was die ältere Dame uns damals auf der Stadtmauer geraten hat.“


  Bei der Erinnerung an die surreale Begegnung mit Eugene und seiner Frau über den Dächern von Dubrovnik musste David lächeln. „Und was genau war das?“


  „In einer Paarbeziehung hilft eigentlich nur eines“, imitierte Annabeth die Stimme der älteren Dame. „Man muss miteinander reden, reden, reden …“


  „Einverstanden“, sagte er und zog sie zu sich heran. „Später.“


  – ENDE –
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  Es begann am goldenen Strand


  1. KAPITEL


  Carlos Bradley lag noch im Bett, als er irgendwo in seinem Haus Stimmen hörte – eine weibliche und eine männliche. Mit müder Neugier überlegte er kurz, wer das wohl sein konnte. Er lebte so abgeschieden auf einer kleinen Insel vor der Küste Floridas, dass er sich manchmal wie der einzige Mensch auf Erden fühlte. Gäste kamen nur selten. Besucher waren nicht erwünscht. Nur die Putzfrau und der Hausmeister schauten einmal die Woche vorbei.


  Vermutlich waren sie es, die er reden hörte. Keiner seiner Freunde kam je hierher. Als sie von seinem Pech erfahren hatten, riefen sie anfangs noch an, aber inzwischen meldete sich niemand mehr. Er war allein. So wie er es gewollt hatte.


  Carlos zog sich das Bettlaken über den Kopf, um die grelle Sonne auszublenden, die durch seine Schlafzimmerfenster drang. Vergeblich versuchte er wieder einzuschlafen. Es war wahrscheinlich schon weit nach Mittag, aber nur im Schlaf konnte er die Welt draußen vergessen.


  „Carlos!“ Er erkannte die Stimme seiner jüngeren Schwester Ava, die sich auf sein Bett fallen ließ. „Dieses Bett ist ja riesig. Liegt er überhaupt drin?“


  „Ja“, entgegnete Avas Zwillingsbruder Elias. „Dort in der Mitte.“ Kräftig schlug er Carlos auf die Schuler.


  Der Schlag schmerzte, aber Carlos war zu müde, um einen Laut von sich zu geben. Wortlos zog er das Laken von seinem Gesicht und starrte seinen jüngeren Bruder an. „Was …?“ Sein Mund war trocken. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wann er das letzte Mal mit jemandem gesprochen, geschweige denn eine richtige Unterhaltung geführt hatte.


  „Was zum Teufel macht ihr hier?“ Die Zwillinge waren die Einzigen, die ihn ab und zu besuchten.


  „Wir wollten nach dir sehen.“ Sorgenvoll musterte Ava ihn von oben bis unten. „Du siehst schrecklich aus.“


  „Du siehst wirklich scheiße aus“, mischte sich Elias ein und starrte ihn an.


  „Ich bin auf dem Weg der Besserung. Verschwindet.“ Er verbarg sein Gesicht im Kopfkissen. Weder wollte er jemanden sehen noch um sich haben. Das war der Grund, warum er nicht in Miami bei seinen Freunden, Kollegen und seinen Fans geblieben war. Warum hatten sie das immer noch nicht kapiert?


  „Und ich dachte, du wärst Mr. MVP, der Most Valuable Player, Amerikas wertvollster Spieler, Mr. Super Nice Guy Baseball Hero.“ Elias schüttelte den Kopf. „Wenn dich deine Fans so sehen könnten.“


  Seine Fans.


  So wollten sie ihn sicherlich nicht sehen. Gebrochen und wertlos.


  Er konnte nur eine Sache gut. Baseballspiele gewinnen. Da das vorbei war, wozu war er noch nutze?


  Mr. MVP hatte sich erledigt. Seine Karriere als Starspieler war in dem Augenblick beendet gewesen, als seine Achillessehne bei dem Playoff-Spiel gerissen war, das sein Team, die Miami Hammerheads, ins Finale bringen sollte. OP, Reha, mittlerweile sechs Monate ohne Baseball, und außer einer hässlichen Narbe und schlechter Laune hatte er nichts vorzuweisen.


  „Was macht dein Fuß?“, fragte Elias, der seine Gedanken zu lesen schien. Unaufgefordert hob er Carlos’ Bein an und untersuchte die Narbe an der Ferse. Elias war Arzt, im ersten Jahr seiner Facharztausbildung, und Carlos vertraute ihm.


  Elias drückte Carlos’ Zehen nach hinten, woraufhin dieser ein leichtes Ziehen in seiner Sehne verspürte, das seit der OP nicht weggegangen war.


  „Das fühlt sich ziemlich hart an“, sagte Elias und drehte den Fuß. „Machst du deine Übungen?“


  Carlos schwieg. Bis vor Kurzem hatte er sie konsequent gemacht. Aber dann hatte ihn der herannahende Geburtstag seines Vaters aus der Bahn geworfen. Die zwei Dinge, die ihm am wichtigsten waren, gab es nicht mehr: seinen Vater und das Spiel.


  Alles andere zählte nicht.


  „Das ist aber eine hässliche Narbe“, bemerkte Ava und berührte sie. „Er war doch bei einem der besten Experten. Hätte der das nicht besser hinkriegen müssen?“


  „Hätte er, wenn unser Streber hier es nach der OP nicht übertrieben hätte. Er ist einfach zum normalen Training übergegangen, woraufhin sich die Wunde entzündet hat. Damit hat er nur Schaden angerichtet.“


  „Danke für die Zusammenfassung. Und jetzt raus.“ Carlos wusste selbst, dass er die Sache vermasselt hatte. Es reichte schon, dass er das Spiel seines Lebens verpasst hatte. Doch statt einer raschen Heilung hatte er auch noch einen Rückschlag nach dem anderen erlitten und so die nächste Saison versäumt.


  „Dir ist schon klar, wie viele Stunden ich normalerweise arbeite. Ich kriege selten einen Tag frei und wenn, komme ich den ganzen Weg hierher, um dich zu sehen. Etwas mehr Höflichkeit ist doch wohl das Mindeste, was ich von dir erwarten kann. Vielleicht bietest du uns einen Kaffee an. Wie wäre es mit Mittagessen? Ein Glas Limonade? Irgendetwas.“ Verärgert schaute Elias auf ihn hinunter.


  „Was willst du von mir?“


  „Dich sehen, großer Bruder.“ Ava schmiegte sich an ihn und legte den Kopf auf seine Schulter. „Mum hat nach dir gefragt.“


  „Ich habe erst vor Kurzem mit ihr gesprochen. Sie ist bei ihren Schwestern in Costa Rica.“


  „Ja, aber da wir alle im selben Bundesstaat leben, ist sie der Meinung, dass wir mehr Zeit mit dir verbringen sollen. Mir ist schon klar, dass du lieber deine Ruhe hast, aber sie macht mir mehr Angst als du. Daher sind wir hier. Finde dich also damit ab.“


  Carlos seufzte und legte den Arm um Ava. Schon immer hatte er eine besondere Schwäche für sie gehabt. Als ihr Vater plötzlich starb, war sie noch auf dem College gewesen. Da er neun Jahre älter war, hatte er sich um sie gekümmert. „Sie ist einschüchternd“, räumte er ein.


  „Steh auf, Carlos“, sagte Ava und erhob sich vom Bett. „Mach uns was zu essen. Ich liebe diese Insel, aber es dauert Stunden, bis man endlich hier ist.“


  Carlos blieb keine andere Wahl. Seine Geschwister würden nicht gehen, ehe er aufgestanden war.


  Als er den Fuß auf den Boden setzte, spürte er den inzwischen vertrauten Schmerz in seiner Ferse, aber er ignorierte ihn. Einer der Gründe, warum er dieses Haus gekauft hatte, war die herrschaftliche Suite. Sie bot Raum für ein Bett, ein Bad und ein Wohnzimmer. Zusätzlich gab es noch einen kleinen Kühlschrank, sodass er das Zimmer manchmal tagelang nicht verlassen musste.


  Das Haus war viel zu groß für eine Person allein. Aber er hatte es auch gekauft, weil es seinem Vater gefallen hatte. Es war das ideale Feriendomizil für eine Familie, aber nach dem plötzlichen Tod seines Vaters war alles anders gekommen.


  Seine Mutter reiste die meiste Zeit des Jahres um die Welt, ständig auf der Flucht vor den Erinnerungen an ihren Ehemann. Seine ältere Schwester lebte in Maryland mit ihrer Familie. Elias arbeitete oder lernte, und Ava … sie traf sich mit reichen Männern. In den letzten fünf Jahren war das Haus die meiste Zeit verwaist gewesen. Als Carlos sich die Verletzung zugezogen hatte und Miami ihm zu viel wurde, kam nur dieses Haus als Zufluchtsort infrage.


  „Ich habe leider nicht viel da“, sagte er auf dem Weg in die Küche. „Nur Tiefkühlpizza.“ Er öffnete das Gefrierfach, in dem sich die Pizzen stapelten.


  „Warum hast du so viel Pizza?“, fragte Ava, die von Kopf bis Fuß in Designerklamotten steckte. Sie war eine schöne junge Frau und verwendete viel Zeit auf ihr Aussehen und ihre schlanke Figur. Mit Sicherheit hatte sie seit Jahren kein Fastfood gegessen.


  „Ich habe Werbung für die Marke gemacht. Die Hersteller investieren eine Menge in Kinderkrebsforschung. Für meine Spende liefern sie mir lebenslang Pizza.“


  „Hast du frischen Spinat? Ein einfacher Salat würde mir genügen.“


  „Nein.“ Er wärmte den Backofen vor und ging zurück zum Kühlschrank. „Wasser oder ein Sportgetränk. Entscheide dich.“


  Elias grinste ihn an. „Beachte Miss Pingelig gar nicht. Pizza ist super. Ihr reicher Verlobter kann sie später zum Abendessen einladen und mit frischem Salat füttern.“


  „Apropos reicher Verlobter.“ Ava hakte sich bei ihm ein. „Wir sind auf der Suche nach einer Location für unsere Hochzeit nächstes Jahr. Bisher haben wir das Passende noch nicht gefunden.“


  „Du meinst wohl, du hast noch nicht das Richtige gefunden.“ Elias schüttelte den Kopf. „Deinen Typen interessiert es nicht die Bohne, wo ihr heiratet. Ihm würde eine standesamtliche Trauung bestimmt reichen, und er könnte eine Menge Geld sparen.“


  „Deine Meinung interessiert niemanden, Eli.“


  „Oh, Entschuldigung. Muss ich erst warten, bis ich gefragt werde? Ich hatte ganz vergessen, das wir wieder in der Grundschule sind.“


  „Regt euch ab, ihr beiden“, mischte sich Carlos bestimmt ein. Er kannte seine Geschwister. Das konnte Stunden so weitergehen, wenn sie erst einmal angefangen hatten. Dabei standen sie sich sehr nah, waren aufs selbe College gegangen und wohnten sogar nebeneinander.


  „Er hat angefangen.“ Ava warf Eli einen wütenden Blick zu.


  „Und ich beende es. Was wolltest du sagen, Ava?“


  „Ich liebe diese Insel seit dem Tag, an dem uns Daddy als Kinder das erste Mal hierhergebracht hat. Hier möchte ich heiraten, aber es gibt keine Location, die groß genug ist.“ Bittend schaute sie ihn mit ihren großen braunen Augen an. „Aber in deinem Haus finden zweihundertfünfzig Gäste ohne Probleme Platz.“


  „Du möchtest hier heiraten?“, fragte er überrascht.


  „Ja, und ich wollte dich fragen, ob du mich zum Altar führst. Machst du das?“


  Ihre Frage rührte ihn. Die erste positive Regung seit vielen Monaten, in denen er nur Wut und Leere gefühlt hatte. „Was ist mit Mum?“


  „Ich möchte dich. Wenn Daddy selbst nicht hier sein kann, dann soll es sein Lieblingsmensch tun.“


  „Okay“, sagte er. Mehr brachte er nicht hervor. Diese Bitte konnte er ihr nicht abschlagen, selbst wenn er gewollt hätte.


  Sie strahlte ihn an. „Okay, dass du mich zum Altar führst? Oder okay, dass die Hochzeit hier stattfindet?“


  „Okay zu beidem.“ Sein Vater hätte es so gewollt. Sein kleines Mädchen sollte an dem Ort heiraten, den sie liebte, und es war Carlos Aufgabe, dass er die Träume seines Vaters erfüllte. Selbst wenn er nicht mehr dabei sein konnte.


  „Danke, Carlos!“ Sie fiel ihm um den Hals. „Du renovierst das Haus noch vor der Hochzeit, oder?“


  „Renovieren?“ Er schaute sich zum. Die Wände waren weiß gestrichen, und der Raum war minimalistisch eingerichtet, aber für ihn war es in Ordnung.


  „Ja. Damit es wie ein Zuhause aussieht und nicht wie ein verlassenes Lagerhaus.“


  „Da muss ich Ava recht geben. Das Haus sieht wie eine riesige, teure Absteige aus.“


  „Wie bitte? Es mag minimalistisch eingerichtet sein, aber es ist keine Absteige.“


  Die Zwillinge tauschten einen ihrer vielsagenden Blicke, die ihn schon immer wütend gemacht hatten.


  „Schon gut. Ich lasse es renovieren. Wie soll es aussehen?“


  „Keine Ahnung.“ Elias zuckte mit den Achseln. „Es ist dein Haus.“


  „Engagiere einen Innendekorateur.“ Ava verdrehte die Augen.


  „Einen was?“


  „Einen Raumausstatter. Einen Profi, der dein Haus in das Heim eines Superstars verwandelt, damit es nicht mehr so aussieht, als lebe ein reicher Serienmörder hier.“


  „Wo finde ich den? Im Telefonbuch?“


  „Im Internet?“, schlug Elias vor.


  „Da nimmt man nicht einfach einen Fremden. Du brauchst eine persönliche Empfehlung.“


  „Von wem?“


  „Keine Ahnung. Hast du keine Freunde, die ein ähnliches Haus haben? Du könntest sie fragen.“


  „Darauf habe ich nie geachtet.“ Zumal die meisten anderen Spieler verheiratet waren und ihre Frauen sich um diese Dinge kümmerten.


  „Was ist mit deiner Wohnung in Miami? Wer hat die eingerichtet?“, fragte Elias.


  „Die habe ich möbliert gekauft.“


  Sie schwiegen einen Moment. „Was ist mit dem kleinen Restaurant, das wir für Mummys Geburtstag gemietet haben? Es war gerade erst renoviert worden. Dort hat es dir doch so gut gefallen, Carlos. Ich finde den Namen heraus.“


  Das stimmte. Er konnte sich nicht mehr an die einzelnen Details der Einrichtung erinnern, aber er hatte sich dort so wohl und heimisch gefühlt, dass er am liebsten geblieben wäre.


  „Einverstanden. Gib mir den Namen und ich erledige alles Weitere.“


  Virginia Andersen rieb sich die Stirn, als sie ihr winziges Büro betrat. Die Hitze in Miami und der anstrengende Tag hatten sie geschafft. Sie war gerade von einem zweiten Termin bei Mrs. Westerfield zurückgekehrt, der sie zwei Stunden lang Vorhangmuster gezeigt hatte.


  In jeder erdenklichen Farbe.


  Grundsätzlich hatte Virginia nichts dagegen. Das war ihr Job als Dekorateurin, und Mrs. Westerfield war ihre einzige zahlende Kundin. Aber die ältere Dame schien sie mehr als ihre persönliche Assistentin zu sehen. Virginia führte ihren Hund aus, ging mit ihr einkaufen und suchte mit ihr die Garderobe für ihre Verabredungen aus.


  Und das war nicht ihr Job.


  Wenn ihre Eltern anriefen, die immer wissen wollten, was sie gerade tat, würde sie ihnen sagen, dass sie Farben und Design für ein neues Zuhause aussuchte und keinen Hundekot aufhob.


  Es war ihr wichtig, ihren Eltern zu beweisen, dass sie erfolgreich war oder sich zumindest einen angemessenen Lebensstil leisten konnte. Ihr Vater war ein hochrangiger Angestellter beim Militär, und ihre Mutter war Professorin für Mathematik an einer der Elitehochschulen in ihrem Heimatstaat New Jersey. Sie hatten große Pläne mit ihren Zwillingen.


  Eine brotlose Künstlerin sahen diese Pläne nicht vor. Genau das war Virginia jedoch gewesen, als sie sich als Dekorateurin selbstständig gemacht hatte. Sie war durch die Gegend gezogen, ihren Künstlerfreunden gefolgt und hatte gemalt. Einige ihrer Bilder hatten viel Geld eingebracht, aber ihren Eltern reichte das nicht. Ihr tiefes Bedürfnis, Farbe auf weiße Leinwände zu spritzen, hatten sie nie verstanden. Sie waren zu praktisch veranlagt, um zu verstehen, welche Freude ihr das Malen machte.


  Und obwohl sie ihrer Meinung nach besser Ingenieur- oder Versicherungswissenschaften hätte studieren sollen, durfte sie studieren, was sie wollte. Sie hatte einen Bachelor in Malerei, einen Abschluss in Inneneinrichtung und einen Master in Kunstgeschichte. Wie jedes Kind von Colonel und Dr. Andersen hatte sie eine ordentliche Ausbildung bekommen. Jetzt fehlte nach Meinung ihrer Eltern nur noch der passende Job.


  Diesen Wunsch hatte sie bisher ignoriert und war ihrem Herzen gefolgt, das sie schließlich nach Miami geführt hatte. Sie war mit ihrem letzten Freund hierhergekommen. Burcet, ein Marokkaner mit langen, lockigen schwarzen Haaren, der in Frankreich aufgewachsen war. Er war Bildhauer, brannte für seine Arbeit und war unglaublich einfühlsam und liebevoll.


  Als er sie bat, seinen Traum vom großen Durchbruch zu unterstützen, war sie mit ihm gegangen. Er hatte ihr versprochen, dasselbe für sie tun, wenn er es erst einmal geschafft hatte. Aber nach sechs Monaten war er einfach verschwunden. An der Mikrowelle klebte eine Abschiedsnotiz, in der stand, dass er mit ihr nicht sein wahres Ich ausleben könne.


  Zu dem Zeitpunkt war sie achtundzwanzig Jahre alt gewesen. Sie hatte auf einer Matratze in einem Atelier ohne Klimaanlage geschlafen, weil sie ein Künstlerleben führen wollte und geglaubt hatte, verliebt zu sein.


  Ihre Eltern hatten ihr angeboten, nach Hause zu kommen, einen vernünftigen Job anzunehmen und ein ordentliches Leben zu führen.


  Aber „vernünftig“ war für sie gleichbedeutend mit „langweilig“. Also hatte sie ihre Ersparnisse genommen und entschieden, etwas Sinnvolles aus ihrem Abschluss in Design zu machen. Sie hatte eine Firma für Inneneinrichtung eröffnet. Aber im letzten Jahr hatte sie nur wenige hochbezahlte Jobs auf dem überfüllten Markt in Miami bekommen. Bei den meisten ihrer Kundinnen handelte es sich um ältere Damen, die in Mrs. Westerfields Apartmenthaus wohnten. Während sie Esszimmer im neoklassizistischen Stil einrichtete, träumte sie von einem Projekt, das sie richtig forderte. Davon gab es nur wenige, und die Zukunft sah alles andere als rosig aus. Wenn sich die Lage nicht änderte, musste sie zurück nach Hause ziehen und die praktische Stelle antreten, mit der ihre Eltern ihr in den Ohren lagen. Ihre Mutter würde ihr eine Stelle an der Universität vermitteln, wo sie schon im nächsten Herbst gelangweilten Erstsemestern Unterricht in Kunstgeschichte geben konnte. Sie brauchte nur Ja zu sagen und nach Hause zurückzukehren.


  Doch das wollte sie auf keinen Fall. Sie bestimmte ihren Weg und entschied über ihre Karriere, und sie wollte kreativ sein.


  Das Telefon auf ihrem Schreibtisch läutete und sie sprang auf. Mrs. Westerfield hatte ihre Handynummer. Das konnte sie nicht sein. Bei dem Gedanken an einen neuen Kunden machte ihr Herz einen Satz. „Andersen Inneneinrichtung. Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?“


  „Ich habe einen deutschen Schäferhund, der zum Tierarzt gebracht werden muss. Hätten Sie Zeit?“


  „Halt die Klappe, Asa“, fuhr sie ihren Zwillingsbruder an und musste lachen. Ihr Bruder war der Einzige, der sie wirklich verstand, da er von denselben Eltern mit denselben Erwartungen großgezogen worden war.


  Er lachte. „Was ist heute los mit dir, Gin? Ich habe dich auf deinem Handy angerufen, und es ist direkt die Mailbox angegangen.“


  „Ich war mit Mrs. Westerfield bei der Pediküre und habe es deswegen ausgeschaltet.“


  „Du warst mit ihr bei der Pediküre?“


  „Ja. Ich sollte ihr bei der Wahl des Nagellacks behilflich sein. Heute Nachmittag haben wir uns Vorhänge angeschaut. Sie ist die alten in ihrem Schlafzimmer leid. Aber eigentlich kann sie das ganze Schlafzimmer nicht mehr sehen. Entweder soll es eine Einrichtung im Stil von Paris in den Zwanzigern oder ein durchtrainierter Mann sein, der Leben in ihre Bude bringt.“ Sie kritzelte eine Zeichnung auf ein Stück Papier, während sie mit ihm sprach. „Du bist doch gut in Form. Warum ziehst du nicht hierher und machst dich nützlich?“


  „Nein, danke. Warum arbeitest du überhaupt für sie?“


  „Weil ich sie mag und sie mich für meine Zeit bezahlt. Ich habe ihr gesagt, dass das nicht nötig ist, aber sie meinte, sie sei reich und könne von ihrem Geld nichts mit ins Grab nehmen. Außerdem gefällt ihr die Vorstellung, eine Dekorateurin auf Abruf zu haben. Und sie ernährt mich. Sie gibt Gourmet-Kochkurse und probiert die neuen Rezepte an mir aus.“


  „Hört sich an, als wäre sie ziemlich fit für ihr Alter.“


  „So möchte ich auch mal werden“, erklärte sie ihm. „Ab nächster Woche macht sie eine Kreuzfahrt. In hundertacht Tagen um die Welt. Ich werde sie vermissen.“


  „Was wirst du ohne deine einzige zahlende Kundin machen?“


  „Betteln? Oder vielleicht Bartänzerin werden?“


  „Du könntest nach Hause kommen“, entgegnete er ruhig. „Nicht zu Mum und Dad, sondern zu mir nach New York. Da gibt es eine Kunstszene, und du findest mit Sicherheit eine Stelle als Lehrerin, auch ohne Mums Hilfe.“


  „Ich möchte nicht unterrichten, Asa. Ich arbeite gerne als Innendekorateurin. Außerdem bin ich gut darin, ich brauche nur etwas Zeit, um mir einen Namen zu machen.“


  „Ich weiß, Gin. Du bist auch eine gute Malerin. Eine großartige sogar, aber das hast du ja aufgegeben.“ Es war ihm klar, dass sie ihren eigenen Weg gehen musste, so wie er auch. Er hatte den Erwartungen seiner Eltern anfangs entsprochen und Medizin studiert. Im dritten Jahr hatte er jedoch sein Studium abgebrochen und war Sanitäter geworden. Er war zu sehr Adrenalinjunkie, als dass er es den ganzen Tag im Krankenhaus ausgehalten hätte. Natürlich waren seine Eltern enttäuscht, von ihnen beiden, weil sie vom sicheren Erfolgspfad abgewichen waren. „Mach das, was du für richtig hältst, Gin. Aber du kannst jederzeit nach Hause kommen, vergiss das nicht.“


  „Ich weiß.“


  „Ich muss Schluss machen. Meine Schicht beginnt.“


  „Hab dich lieb.“


  „Ich dich auch.“ Sie legten auf. Als Kinder hatten sie sich nicht verstanden, erst im Erwachsenenalter waren sie sich viel nähergekommen, obwohl sie inzwischen Hunderte von Kilometern voneinander entfernt wohnten. Er sorgte sich um sie, obwohl sie sechs Minuten älter war als er. Er würde mal ein guter Ehemann werden.


  Ihr Telefon läutete wieder. „Andersen Inneneinrichtung. Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?“


  „Kann ich mit Virginia Andersen sprechen?“, fragte eine tiefe Männerstimme, die ihr bekannt vorkam, die sie aber nicht einzuordnen wusste.


  „Am Apparat.“


  „Sind Sie dieselbe Virginia Andersen, die das Rosecove Inn neu dekoriert hat?“


  „Ja.“ Daran dachte sie gerne zurück. Dem kleinen Landgasthaus mit Meeresblick und Privatstrand haftete etwas Besonderes an. Es war einer ihrer ersten größeren Jobs gewesen, und der Besitzer hatte ihr eine Chance gegeben. Dafür war sie ihm ewig dankbar. Als sie ihren Eltern Bilder davon gezeigt hatte, waren sie sehr beeindruckt gewesen. Sie brauchte ihre Bestätigung zwar nicht, aber trotzdem hatte die Anerkennung ihr gutgetan.


  „Schön. Ich würde sie gerne engagieren, um mein Haus neu einzurichten.“


  „Wirklich? Das wäre ja großartig. Nur ein paar Räume oder das ganze Haus?“


  „Alles.“


  Ihr Herz schlug schneller. Dieser Auftrag kam wie gerufen. Ein neuer Kunde! „Wie viele Schlafzimmer hat es?“


  „Sechs Schlafzimmer. Fünf Bäder.“


  „Über was für eine Wohnfläche sprechen wir, Mr. …?“


  „Bradley. Wir reden über tausendachthundert.“


  „Quadratmeter?“, fragte sie ungläubig.


  „Ja“, antwortete er langsam. Das konnte nur ein Scherz sein. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, denn für einen Augenblick hatte sie geglaubt, dem Job ihrer Träume ganz nah zu sein.


  „Ihr Haus ist achtzehnhundert Quadratmeter groß und Sie möchten jemand Unerfahrenes wie mich als Innendekorateurin? Okay, Mr. Bradley, mein geheimnisvoller Wohltäter, wer sind Sie wirklich?“


  „Ich bin Carlos Bradley.“ Seine tiefe Stimme klang leicht verärgert. „Ich habe ein Haus auf Hideaway Island, das ich neu einrichten möchte.“


  „Carlos Bradley! Der Baseballspieler.“ Sie lachte. „Sie sehen verdammt gut aus in diesen Uniformhosen, Mr. Bradley. Verraten Sie mir doch mal, wie viele Kniebeugen es braucht, um so einen knackigen Hintern zu bekommen?“


  „Wie bitte?“


  „Sie haben einen großartigen Hintern, in den ich gerne mal reinkneifen würde.“


  „Äh … vielleicht gebe ich Ihnen irgendwann mal die Gelegenheit dazu, aber zuerst sollten wir uns kennenlernen, um über das Haus zu sprechen.“


  „Ihr Haus. Ja, richtig. Ich habe vermutlich ein unbegrenztes Budget. Haben Sie auch einen Swimmingpool und einen Tennisplatz, der aufgemöbelt werden müsste?“


  „Budget und Swimmingpool ja, keinen Tennisplatz.“


  „Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen, Carlos?“


  „Wir sind ja bereits in einem sehr persönlichen Stadium unserer Beziehung, nachdem Sie mir erklärt haben, dass Sie gerne meinen Hintern anfassen wollen.“


  „Verteilen Sie wirklich Geschenkkörbe an alle Frauen, mit denen Sie geschlafen haben?“


  „Wo haben Sie das denn her?“


  „Aus dem Internet. Wo jeder anständige Klatschsucher fündig wird.“


  „Nicht jeder Frau.“


  „Es hängt davon ab, wie gut Sie im Bett war, oder?“


  „Wie bitte?“


  Sie kicherte. Das hier war ein billiger Scherz, aber unterhaltsam. „Sie können das Theater jetzt einstellen. Sind Sie einer von Asas Freunden? Sie haben Carlos Bradleys Stimme fantastisch imitiert. Ich bin beeindruckt.“


  „Es tut mir leid, Miss Andersen, aber ich bin wirklich Carlos Bradley und rufe Sie an, damit Sie mein Haus neu einrichten.“


  „Ja klar.“ Sie verdrehte die Augen. „Und ich war auf dem Cover einer Modezeitschrift.“


  „Ich mache keine Scherze.“


  „Nein? Okay, wenn Sie nicht scherzen und Sie wirklich Mr. MVP mit dem sexy Hintern und den schäbigen Abschiedsgeschenken sind, dann rechne ich morgen um zehn Uhr mit einer Limousine und einem Privatjet, der mich nach Hideaway Island bringt. Ich könnte natürlich die Fähre nehmen, aber warum sollte ich? Sie können es sich ja leisten.“


  „Ein Privatjet?“


  „Genau, und Schokolade. Ich hätte gerne einen Korb mit Schweizer Schokolade als Begrüßungsgeschenk.“


  „Okay. Ich sehe Sie morgen.“


  „Super! Bis dann.“ Sie legte auf. Asa hatte sie gründlich zum Narren gemacht. Das würde sie ihm heimzahlen.


  2. KAPITEL


  Am nächsten Morgen saß Virginia in ihrem Büro und blätterte die neuesten Einrichtungsmagazine durch, als ein Mann im schwarzen Anzug und mit Chauffeur-Mütze durch die Tür kam.


  „Kann ich Ihnen helfen?“


  „Ich bin hier, um Virginia Andersen abzuholen.“


  Verwundert blinzelte sie den Mann an. Er trug eine Fahreruniform und ein Namensschild. „Wozu?“


  „Ich bin Mr. Bradleys Fahrer in Miami. Er hat mich gebeten, Sie zum Flugplatz zu fahren. Dort erwartet Sie der nächste Fahrer, der Sie zu seinem Haus bringt.“


  „Wie bitte?“, fragte sie lachend.


  Verwirrt schaute er sie an und warf dann einen Blick auf seine Uhr. „Die Abholung war für zehn Uhr terminiert. Korrekt?“


  „Hm …“ Sie dachte an ihr gestriges Telefonat. Er hatte recht. Und das war nur einer von vielen Hinweisen. Gesten Abend hatte sie ihren Bruder angerufen, der unter Eid geschworen hatte, ihr keinen Streich gespielt zu haben. Aber sie hatte ihm nicht geglaubt. „Ich habe tatsächlich zehn Uhr gesagt.“


  „Brauchen Sie noch länger, Ma’am?“


  „Nein.“ Sie stand auf und nahm ihre Handtasche. „Ich muss nur noch abschließen, dann bin ich gleich bei Ihnen.“


  „Ich warte draußen.“ Er wandte sich ab.


  „Halt! Sie sind doch kein Axtmörder, oder?“


  „Nein“, erwiderte er langsam und zog seine Brieftasche hervor. „Ich kann Ihnen meinen Ausweis zeigen.“ Er zeigte ihr seine Angestellten-ID und seinen Führerschein.


  „Sie halten mich vermutlich für verrückt und machen einfach nur Ihren Job. Danke, Richard.“


  Er ging hinaus. Virginia zog ihr Handy aus der Tasche und rief ihre beste Freundin Willa an.


  „Hallo?“


  „Hi, Wil. Ich bin’s. Ich kann im Moment nicht reden, aber ich glaube, mein Bruder spielt mir gerade einen Riesenstreich. Falls ich mich irre, möchte ich, dass jemand weiß, dass ein Fahrer bei mir aufgetaucht ist, um mich zum Haus von Carlos Bradley zu bringen. Ich soll sein Haus neu einrichten.“


  „Was?“


  „Ich weiß.“ Virginia schüttelte den Kopf. „Es ist unglaublich. Wenn ich dich bis heute Abend acht Uhr nicht angerufen habe, verständige die Polizei.“


  „Steig nicht in das Auto ein. Vielleicht bin ich ja schon paranoid, weil ich mir meinen Lebensunterhalt als Krimiautorin verdiene, aber ich täte es nicht.“


  „Es steckt mit Sicherheit Asa dahinter. Er hat mich gestern angerufen, bevor das alles losging. Er will, dass ich nach Hause komme. Ich frage mich, was das soll.“


  „Meinetwegen fahr. Aber ruf mich auf jeden Fall vor acht Uhr an.“


  Willa war besonnen und vernünftig, im Gegensatz zu Virginias Abenteurernatur. „Ich rufe dich nach jeder Etappe an.“


  „Nach jeder Etappe? Wo zum Teufel fährst du denn hin?“


  „Hideaway Island.“


  Carlos saß draußen auf den Stufen vor seiner Eingangstür und wartete gespannt, ob die Dekorateurin tatsächlich auftauchen würde. Er hätte auch im Haus bleiben können, aber er war neugierig auf die Frau, mit der er die seltsamste Unterhaltung seines Lebens geführt hatte.


  Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er das letzte Mal draußen in der Sonne gewesen war. Vermutlich an seinem letzten Spieltag, als er sich verletzt hatte. So viel Zeit seines Lebens hatte er an der frischen Luft verbracht, den Geruch von Kunstrasen eingeatmet, Schweiß und Schmutz, die Stimmen Tausender begeisterter Fans vernommen, wenn er das Spielfeld betreten hatte. Abrupt war alles zu Ende gegangen. OP, Reha, Genesungsprozess. Kein Spielfeld, keine Fans, keine Karriere. Es gab keinen Grund mehr, sich draußen aufzuhalten. Aber heute Morgen hatte ihn die kühle Luft der Klimaanlage gestört.


  Die Sonne und die frische Luft taten ihm gut. Wahrscheinlich säße er immer noch in seinem Schlafzimmer, wenn seine Geschwister und die verrückte Dekorateurin nicht gewesen wären.


  Er hätte einfach aufhängen und eine andere Inneneinrichterin mit besseren Referenzen engagieren können, aber Virginias Stimme und ihr warmherziges Lachen hatten ihn neugierig gemacht. Er musste diese Frau, die ihn in den Hintern kneifen wollte, einfach kennenlernen.


  So unverblümt hatte noch niemand mit ihm gesprochen.


  Eine schwarze Limousine näherte sich. Durch die offenen Fenster konnte er Virginia Andersen auf dem Rücksitz ausmachen. Ihre Gesichtszüge waren nicht eindeutig zu erkennen, aber sie hatte hellbraune Haut und Locken.


  Das Fahrzeug hielt an, und seine Besucherin stieg aus, bevor der Fahrer ihr die Tür öffnen konnte. Sie war hübsch. Sogar richtig schön, auf eine für ihn ungewohnte, sehr natürliche Art und Weise. Sie trug ein langes, rosafarbenes Kleid mit Blumenmuster. Es war schulterfrei und betonte ihren wohlgeformten Körper an den richtigen Stellen. Er war nicht sicher, wen er erwartet hatte. Auf keinen Fall die Frau, die mit aufgerissenen Augen und offenem Mund zum Haus hochstarrte.


  Er stand auf und ging ihr entgegen. Bisher schien sie ihn nicht wahrgenommen zu haben. Doch jetzt starrte sie ihn fassungslos an. Schöne, mandelförmige Augen mit dichten Wimpern. Als er direkt vor ihr stand, erkannte er, dass sie ungeschminkt war. Sie hatte ein rundes Gesicht mit hohen Wangenknochen. Hübsch war nicht das treffende Wort, eher ungemein anziehend – er konnte den Blick nicht von ihr abwenden.


  „Ach du Schande! Sie sind es wirklich.“ Zu seiner Überraschung berührte sie die Muskeln seines Oberarms. „Wow, die sind aber hart. Sie sind tatsächlich real. Ich träume oder halluziniere nicht. Sie sind Carlos Bradley und wollen, dass ich Ihr Haus neu einrichte.“


  „Haben Sie geglaubt, dass ich lüge?“


  Langsam schloss sie die Augen und errötete tief. „Ich habe angenommen, dass mir mein Zwillingsbruder einen Streich spielt.“


  „Sie haben einen Zwillingsbruder?“


  „Ja, Asa. Ich habe ihm gestern Abend Vergeltung geschworen. Er hält mich jetzt vermutlich für eine Irre. Wie Sie wahrscheinlich auch.“


  „Ja. Aber ich habe auch Zwillingsgeschwister. Daher verstehe ich Sie.“


  Sie öffnete die Augen und schaute ihn zutiefst verlegen an. „Danke für Ihr Verständnis. Würden Sie mir bitte den Weg zum Meer zeigen?“


  „Es liegt hinter dem Haus.“


  „Super.“ Sie trat einen Schritt zur Seite. „Falls Sie mich suchen, ich ertränke mich nur kurz.“


  Er umfasste mit beiden Händen ihre Schultern. „Sie können sich nicht umbringen. Im Haus wartet ein Korb mit Schweizer Schokolade auf Sie.“


  Sie schlug die Hände vors Gesicht. Nur gedämpft vernahm er ihre nächsten Worte. „Oh, bitte. Ist das wahr? Ich habe Ihnen so viele dumme Dinge an den Kopf geworfen.“


  „Sie haben mich einen attraktiven Shortstop mit Knackpo genannt.“


  „Bitte erinnern Sie mich nicht daran“, entgegnete sie seufzend.


  Er zog die Hände von ihrem Gesicht. „Schauen Sie mich an, Ms. Andersen.“


  Sie schüttelte den Kopf. Die Augen hielt sie immer noch fest geschlossen. „Nennen Sie mich Virginia. Nach allem, was ich zu Ihnen gesagt habe, haben Sie jedes Recht, mich zu duzen.“


  „Virginia, mach die Augen auf.“


  „Ich will nicht.“


  Das konnte nur ein Traum sein. Solche Dinge passierten ihr nicht. Weder eine Fahrt in einer Limousine noch ein Flug in einem Privatjet. Und erst recht nicht im Job. Normalerweise kutschierte sie andere durch die Gegend. Gelegentlich hatte sie sogar Mrs. Westerfield am Flughafen abgeholt. Und jetzt stand sie vor dem größten Haus, das sie je gesehen hatte, und Amerikas Lieblingsbaseballspieler hielt sie bei den Händen. Wenn sie die Augen aufschlug, musste sie der Tatsache ins Auge sehen, dass sie den besten Job ihres Lebens vermasselt hatte.


  „Es ist heiß hier draußen“, sagte Carlos. „Komm rein.“


  Jetzt öffnete sie die Augen, und Mr. MVP, der beste Spieler in der Baseballliga, stand leibhaftig vor ihr. Er war eine Berühmtheit in Miami, eine lebende Legende. Überall war sein Bild zu sehen. Auf Plakatwerbungen, in Werbespots und Zeitschriften. Trotzdem wusste sie genauso wenig über Baseball wie über Quantenphysik. Das Einzige, was sie über ihn gehört hatte, war, dass er reich war, gut in seinem Job und die Frauen wechselte wie sein Unterhemd.


  Damit fiel er für sie in die Kategorie „typischer Schürzenjäger“, also jemand, der sie trotz seines guten Aussehens völlig kalt ließ. Auch wenn er tatsächlich verdammt attraktiv war. Aber sie vermisste das strahlende Lächeln aus seinen Werbespots. Es traf sie ein ernster Blick aus grünen Augen. Er war über zwei Meter groß und hatte einen durchtrainierten Körper, dem die Hitze nichts anzuhaben schien. Und dieser umwerfende Mann hielt ihre kleinen Hände in seinen. Sie konnte nicht leugnen, dass Schmetterlinge in ihrem Bauch kreisten.


  „Okay.“ Sie bemühte sich um Fassung und folgte ihm, während sich ihre Gedanken überschlugen. Sie war gut genug gekleidet, um Mrs. Westerfield durch die Stadt zu fahren, aber nicht, um einen wichtigen Kunden zu treffen. Sie hätte im Hosenanzug und mit gekämmten Haaren zu diesem Termin erscheinen müssen.


  Nur zu gut hatte sie die Worte ihrer Mutter im Ohr. Kleide dich wie ein Profi, wenn du einer werden willst.


  Virginia hatte ihre Mutter immer nur tipptopp frisiert erlebt. Sie würde kurz vor einer Ohnmacht stehen, wenn sie Virginia in ihrem schulterfreien Maxikleid und Riemchensandalen sehen könnte. Doch es spielte eh keine Rolle. Sie würde den Job nicht kriegen.


  Sie sollte ihn auch nicht kriegen, weil es ihr an Erfahrung mangelte. Bei Carlos’ Haus handelte es sich um ein Herrenhaus im spanischen Stil mit einem Dach aus roten Ziegeln. Das war Kunst. Angefangen von den abgerundeten Fenstern zu der schweren handgeschnitzten Holztür und den makellos platzierten Steinakzenten war alles perfekt geplant, im Gegensatz zu der dschungelähnlichen Umgebung. Hideaway Island war eine völlig andere Welt. Carlos’ Refugium kam ihr wie eine Traumwelt vor.


  Sie betrat hinter ihm die großräumige Eingangshalle mit hohen Decken, die jedoch völlig leer stand. Keine Farbe an den Wänden, keine Bilder. Ein Dutzend Ideen, was man daraus machen konnte, schossen ihr durch den Kopf.


  Das nächste große Zimmer beherbergte nur eine Couch. Ihre Schritte hallten durch den leeren Raum. Die Aufteilung der Räume war genauso schön wie die Fassade, aber das war auch alles. Das Haus war leer und fühlte sich auch leer und leblos an. „Lebst du hier?“


  „Ja“, erwiderte er und schaute sie an.


  „Allein?“


  „Ja.“


  „Oh, aber das Haus ist doch viel zu groß für eine Person“, meinte Virginia, während sie ihm in die Küche folgte. „Es ist so abgeschieden hier. Ist dir das nicht zu einsam?“


  Sie bereute die Frage, kaum, dass sie sie ausgesprochen hatte. „Es geht mich nichts an“, schob sie rasch nach. „Du kannst sicher jede Nacht eine andere Frau hier haben.“


  Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Sie wünschte sich einen Maulkorb, damit sie aufhörte zu quasseln, aber sie konnte sich kaum beruhigen, nun da sie hier mit ihm allein war, auf einer abgelegenen Insel am Ende der Welt.


  „Ich brauchte eine Auszeit.“


  „Verstehe“, entgegnete sie ruhig. Sie mochte es sich einbilden, aber so hatte sie noch kein Mann angesehen.


  Es war sonderbar. Sie mochte Künstler. Tänzer, Maler und Dichter mit seelenvollen Augen und empfindsamen Herzen. Trotzdem reichte nur ein Blick dieses großen Athleten mit seiner ruhigen Art und dem ernsten Gesichtsausdruck, um sie nervös zu machen.


  „Ich habe das Haus vor fünf Jahren gekauft, aber noch nie hier gelebt. Ich wohne hier nur, weil ich nicht länger spiele.“


  „Nicht?“


  Verblüfft schaute er sie an. „Es ist Baseball-Saison, und ich bin hier.“


  „Es ist Baseball-Saison?“


  „Das ist nicht dein Ernst?“


  „Hm, doch“, antwortete sie peinlich berührt.


  „Hast du überhaupt eine Ahnung, für welches Team ich spiele, Virginia?“


  „Die Dolphins?“


  „Das ist ein Footballteam.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich spiele für die Hammerheads. Ich habe mir die Achillessehne gerissen bei den Play-Offs für die Weltserie. Nach der Operation hatte ich eine Infektion. Ich darf noch nicht wieder spielen. Darüber wurde überall berichtet.“


  „Ich vermute mal, dass ich deinem Hintern mehr Aufmerksamkeit geschenkt habe als deiner Karriere.“ Abrupt schüttelte sie den Kopf. „Es ist mir unbegreiflich, warum ich in deiner Gegenwart nicht den Mund halten kann. Ich habe zu viel Zeit mit Mrs. Westerfield verbracht.“


  „Wer ist das?“


  „Meine Kundin. Sie ist achtundsiebzig Jahre alt und nimmt kein Blatt vor den Mund. Sie hat zwei Ehemänner und fünf Kriege überlebt, und sich das Recht verdient, zu sagen, was ihr gefällt. Meine Eltern wären entsetzt über mein Verhalten. Warum sagst du mir nicht, dass ich die Klappe halten soll?“ Sie plapperte, aber er machte sie einfach nervös.


  Er schüttelte den Kopf und umfasste ihr Handgelenk. „Schauen wir uns den Rest des Hauses an.“


  „Wenn ich schon mal hier bin.“ Er warf ihr einen seltsamen Blick zu, aber sie ignorierte ihn. Ungewollt weckte seine Berührung den Wunsch, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren. Eines Tages würde sie ihren Enkeln von der Baseballlegende erzählen, die sie an die Hand genommen und ihr ihr Haus gezeigt hatte.


  „Am Ende dieses Flurs liegen zwei Schlafzimmer.“ Er wies mit dem Kopf in die Richtung, während er weiterging. „Eine Suite mit Bad und ein weiteres Badezimmer für Gäste.“


  Er führte sie in einen großen Raum, von dem man durch eine Reihe von Glastüren zu einem groß angelegten Pool mit Meeresblick gelangte. Das perfekte Setting für ein Musikvideo. Es fehlten nur noch ein paar Bikinischönheiten. Sie verstand, warum er dieses Haus gekauft hatte. Es passte zu einem Superstar wie ihm.


  „Wunderschön“, bemerkte sie.


  Zustimmend nickte er und zog sie durch die Tür nach draußen, am Pool vorbei zum Strandweg. Die andere Seite der Insel, auf der sie gelandet war, hatte sie bereits verzaubert; mit den kleinen, netten Geschäften, den Restaurants und einer Altstadt mit europäischem Flair, eher ruhig und nicht so überlaufen wie die anderen Inseln. Aber dieser Ort war einfach paradiesisch. Das Geräusch der Wellen, die sanft gegen das Ufer schwappten; der Wind, der ihr durch die Haare fuhr. Zum ersten Mal an diesem Tag ließ die Anspannung nach. Eigenartig, weil sie neben einem attraktiven Millionär stand, vor dem sie sich komplett zum Narren gemacht hatte.


  „Meine kleine Schwester möchte hier nächstes Jahr heiraten. Ich soll sie zum Altar führen. Bis dahin muss das Haus neu eingerichtet sein, damit sie die wichtigen Freunde ihres Bräutigams beeindrucken kann. Mir liegt viel daran, dass es ihr gefällt.“


  „Wen heiratet sie?“


  „Irgendeinen älteren Mann. Er ist Immobilienmakler und kommt aus England. Sein Plan ist es, den Süden Floridas zu kaufen.“


  „Das klingt nicht gerade so, als ob du ihn mögen würdest.“


  „Er verwöhnt sie nach Strich und Faden, was sie glücklich zu machen scheint. Sie hat ihn dazu gebracht, dass er nächstes Jahr ein Restaurant hier aufmacht. Aber ja, ich mag ihn nicht. Ich traue ihm nicht. Er ist neunundvierzig Jahre alt. Und sie ist erst siebenundzwanzig. Was zum Teufel will er mit ihr?“


  „Ist das nicht ein bisschen scheinheilig? War dein letztes Date nicht erst einundzwanzig?“


  Seine Augen verengten sich, als er sie durchdringend musterte. „Ach, das weißt du, aber dass ich mich verletzt habe und für welches Team ich spiele, davon hast du keine Ahnung?“


  Sie zuckte die Achseln. „Ich erinnere mich nur, dass ich ziemlich empört war, als in einer Unterhaltungsshow darüber berichtet wurde. Du bist ein sechsunddreißig Jahre alter Mann, und sie ist gerade erst erwachsen geworden. Sie hätte lieber für ihren Collegeabschluss lernen sollen, statt sich in einem knappen Badeanzug auf der Motorhaube eines Autos zu räkeln. Was zum Teufel wolltest du mit ihr? Ich habe ein Interview mit dem Mädchen gesehen. Sag mir nicht, es lag an ihrer geistreichen Gesellschaft.“


  „Sie war erwachsener als die meisten in ihrem Alter, und ich war mit ihr zusammen, weil es ihr um mich und nicht um mein Geld ging.“


  „Das glaube ich nicht. Es ging um ihren Status. Jedes angehende Model muss mit einem wichtigen Sportler gesehen werden.“


  „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du deine Befugnisse überschreitest? Dafür hast du Talent.“


  Er hatte recht, aber sie konnte sich in seiner Gegenwart einfach nicht zusammenreißen. Wahrscheinlich passierte ihm das bei Frauen nicht oft. Für die meisten war er eine Legende, und sie hätte sich wohl auch von ihm eingeschüchtert fühlen sollen, aber das Gegenteil war der Fall.


  „Ich werde dich sowieso nicht wiedersehen. Wo ist also das Problem?“


  „Was soll denn das heißen? Wie willst du dann mein Haus renovieren?“


  „Was?“ Sie schüttelte den Kopf und glaubte, sich verhört zu haben.


  „Ich möchte, dass du mein Haus neu einrichtest. Ich habe doch gesagt, dass es bis zur Hochzeit meiner Schwester im nächsten Jahr fertig sein muss.“


  „Aber … aber … bist du sicher? Etwas in dieser Größenordnung habe ich noch nie gemacht. Du hast mein Portfolio noch nicht gesehen. Und ich habe mich dir gegenüber wie eine Verrückte aufgeführt.“


  „Aber du hast das Rosecove eingerichtet?“


  „Ja.“


  „Dann hast du den Job. Ich hätte mir nicht die ganze Mühe gemacht, wenn ich dich nicht hätte engagieren wollen.“


  „Oh.“ Sie war sprachlos. Das war ihr Traumjob, der sie rettete, ihr die Eltern vom Hals hielt und ein Meilenstein in ihrer Karriere bedeutete. Und mit ihrem albernen Gerede war sie im Begriff, sich um diese Chance zu bringen.


  „Du willst den Job doch, oder?“


  „Hm, ja.“


  „Das klingt nicht gerade überzeugt. Wenn dir der Job eine Nummer zu groß ist, werde ich bestimmt jemand anderen finden.“


  „Natürlich möchte ich den Job. Ich werde dich nicht enttäuschen.“


  „Gut. Du hast ihn.“


  Ihr Herz machte einen Satz. Es war zu schön, um wahr zu sein. „Würdest du mich einen Augenblick entschuldigen? Ich müsste mal telefonieren.“


  Sie ging ein paar Schritte von ihm weg, den Weg zurück zum Haus und zog ihr Handy hervor.


  Willa war beim ersten Klingeln dran. „Lebst du noch?“


  „Ja. Und ich laufe gerade vom Strand auf das größte Haus dieser Erde zu. Er hat mir den Job angeboten, Wils!“


  „Warum?“ Sie klang überhaupt nicht beeindruckt.


  „Wie meinst du das, warum?“


  „Du hast ein paar Ladenlokale am Strand eingerichtet und du hast dich auf die Wohnungen älterer Damen spezialisiert. Warum will er ausgerechnet dich? Bist du sicher, dass er nicht irgendein Serienmörder ist, der Dekorateurinnen auf sein abgelegenes Anwesen lockt und ihre Körperteile in Einmachgläsern aufbewahrt? Das ist überhaupt eine großartige Idee für ein Buch. Ich nenne es Morddesigner.“


  „Könntest du mal für einen Moment die Krimiautorin beiseitelassen und meine beste Freundin sein?“, fragte Virginia, obwohl sie wusste, dass Willa recht hatte. Es gab Hunderte andere Innendesigner, die qualifizierter waren als sie.


  „Ja, das kriege ich hin. Gin, das ist das Sprungbrett für deine Karriere. Und jetzt ist ein Freudentanz fällig.“ Virginia hörte, wie Willa ihr Handy auf Lautsprecher stellte. „Na los. Ich tanze hier nicht allein. Gib alles.“


  Virginia lachte und stellte sich vor, wie Willa vor ihrem Schreibtisch in ihrem kleinen New Yorker Apartment tanzte, um ihren Erfolg zu feiern. So hatten sie auch Willas ersten Buchvertrag gefeiert. „Ich habe den Job“, sang sie, als sie ihre Hüften schwang „Ich habe den Job.“ Und jetzt tanzten sie gemeinsam für sie.


  Carlos war Virginia gefolgt und wurde Zeuge, wie sie mit dem Handy am Ohr tanzte. Ein fremder Laut drang aus seinem Mund, und er begriff, dass er tatsächlich lachte. Sie hatte ihn dazu gebracht. Es war sehr lange her, dass ihm das zuletzt passiert war. Ihr aber war es gelungen – einfach indem sie sie selbst war. Vielleicht war es verrückt von ihm, ihr den Job zu geben. Sie konnte eine unberechenbare Irre sein. Aber er wollte sie, und er bekam immer, was er wollte.


  Sie drehte ihm den Rücken zu, sodass er ihren Hüftschwung ungeniert beobachten konnte. Seltsamerweise fühlte er sich erregt. Das mochte daran liegen, dass er schon lange nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen war. Aber es war mehr als das. Zu Recht hatte sie ihn wegen seines Techtelmechtels mit einem einundzwanzigjährigen Model kritisiert. Mit ihr konnte es kein Bikinimodel aufnehmen.


  Er fragte sich, ob ihre Beine so wohlgeformt waren wie ihre Hüften. War ihr Po tatsächlich so sinnlich, wie der Anblick es vermuten ließ?


  Plötzlich drehte sie sich um. Ihr Mund war vor Schreck leicht geöffnet. Sie hatte schöne Lippen, wie ihm nicht zum ersten Mal auffiel.


  „Ich muss auflegen, Wils. Er hat mich ertappt.“


  Er konnte das Lachen einer weiblichen Stimme hören, als sie das Gespräch beendete.


  „Ich verspreche dir, dass ich meinen Job professionell erledige. Du kannst dir gerne meine Referenzen anschauen. Ich bin pünktlich, höflich und zuverlässig.“


  „Es ist mir egal, ob du wegen des Auftrags tanzt, solange er erledigt wird. Also keine monatelange Lieferzeit von Lampen, keine Renovierung, die länger als ein Jahr dauert.“


  „Ich verstehe. Ich kenne ein paar gute Lieferanten.“


  „Gut. Und halt dich fern von meinem Schlafzimmer. Da wird es keine Veränderungen geben, und ich möchte tagsüber nicht gestört werden. Wenn du ein Problem hast, musst du es selbst lösen.“


  „Okay.“


  „Und noch eine Sache. Du musst hier wohnen.“ Anfangs hatte er überlegt, sie in der Stadt unterzubringen, aber das bedeutete eine tägliche Fahrzeit von zwanzig Minuten. Es war einfach sinnvoller, sie in der Nähe zu haben.


  „Hier wohnen? Ich habe noch nie mit einem Kunden zusammengewohnt.“


  „Es gibt immer ein erstes Mal. Bist du einverstanden?“


  Sie zögerte einen Augenblick, bevor sie zustimmte.


  „Gut. Dann ziehst du in die Suite im ersten Stock. Ich lasse den Wagen vorfahren. Montag geht’s los.“


  3. KAPITEL


  Am Montagmorgen stand Virginia mit zwei riesigen Koffern vor Carlos’ Tür. In den nächsten Monaten sollte sie mit einem Mann zusammenleben, über den sie nur wenig wusste. Sie konnte eine gewisse Nervosität nicht leugnen. Der Job war eine riesige Herausforderung, der einen Karrieresprung oder grandioses Scheitern bedeuten konnte.


  Virginia kannte sich mit grandiosem Scheitern aus. So waren alle ihre Beziehungen verlaufen. Und nach Meinung ihrer Mutter zählte auch ihr Leben als Malerin dazu. Auf dem Weg hierher hatte sie versucht, diese Gedanken hinter sich zu lassen und sich nur auf die natürliche Schönheit der Insel zu konzentrieren, die sie von der einspurigen Straße zu Carlos’ Haus aus bewundern konnte. Wie diese Insel wohl in Ölfarbe auf Leinwand wirken mochte?


  Normalerweise malte sie keine Landschaften, sie bevorzugte Menschen und ihre Stimmungen. Aber beim Anblick des kräftigen Grüns und der farbenprächtigen Blüten juckte es sie in den Fingern. Das Meer bei Sonnenaufgang. Oder die Wellen, die gegen die Küste schlugen. Unzählige Motive boten sich ihr, aber sie war nicht hier, um zu malen.


  Die Eingangstür wurde geöffnet, und Carlos stand vor ihr. Er trug T-Shirt und Shorts; seine Füße steckten in Sneakers. Der Mann war der Inbegriff des sportlichen Athleten und sehr attraktiv. Dabei war er ironischerweise der Typ, von dem sie sich in Highschool- und Collegezeiten ferngehalten hatte. Jetzt spielten seinetwegen ihre Hormone verrückt. Vermutlich lag das einfach daran, dass sie dringend mal wieder Sex brauchte.


  Aber nicht mit ihm. Er war ihr Kunde. Sie mochte ihre letzte Kundin zum Flughafen gebracht und hinter ihren Hunden hergewischt haben, aber es gab Grenzen, auch wenn keiner ihrer anderen Kunden wie ein durchtrainierter Gott ausgesehen hatte.


  „Hattest du vor zu klingeln, oder wolltest du den ganzen Tag dort stehenbleiben?“


  „Tut mir leid, ich war in Gedanken. Woher wusstest du, dass ich hier bin?“


  „Videokameras.“ Er nahm den größten Koffer hoch und musterte sie.


  Eigentlich war sie eine ziemlich selbstbewusste Person, aber unter seinem Blick fühlte sie sich wieder wie eine Dreizehnjährige. Dabei war sie heute elegant angezogen. Kein Hippiekleid. Keine ungekämmten Haare. Sie trug eine graue Hose und eine türkisfarbene Bluse mit einer zarten Schleife am Kragen. Ihre Haut war völlig bedeckt, und sie hätte sogar einen Blazer angezogen, wenn es nicht so schwül gewesen wäre.


  „Warum hast du dich heute so in Schale geworfen?“ Er trat zur Seite und ließ sie eintreten.


  „Obwohl ich mich bei unserer ersten Begegnung völlig danebenbenommen habe, bin ich ein Profi. Und von nun an werde ich dir den nötigen Respekt entgegenbringen.“


  Er trat die Tür mit dem Fuß zu, gänzlich unbeeindruckt von ihren Worten. „Wenn du beim Vorstellungsgespräch diese Bluse getragen hättest, hätte ich dich nicht eingestellt.“ Er ging vor ihr her ins Haus.


  „Wie bitte? Warum nicht?“ Sie folgte ihm und schaute an ihrer Bluse herunter. Daran gab es nichts auszusetzen.


  „Sie sieht albern aus.“


  „Meine Mutter hat mir diese Bluse gekauft. Und sie ist der klügste Mensch, den ich kenne. Das werde ich ihr sagen.“


  Er warf ihr einen amüsierten Blick über die Schulter zu. Wenn er so lächelte, war er verdammt sexy.


  „Ich habe keine Angst vor deiner Mutter. Ich werde schon mit ihr klarkommen.“


  „Wirklich? Ich fürchte mich vor ihr. Ich bin für jeden Tipp dankbar.“


  Sein Grinsen wurde breiter, und sie wusste, dass sie in Schwierigkeiten steckte, wenn allein sein Lächeln sie derart in Aufruhr versetzte. „Meine Mutter kann ebenfalls ziemlich beängstigend sein. Da bin ich genauso ratlos.“


  Der Weg zu ihren Räumlichkeiten führte an dem großen Wohnzimmer mit Meerblick vorbei. „Der Raum ist sehr abgelegen“, sagte sie mehr zu sich selbst. „Man merkt wahrscheinlich kaum, ob noch jemand anders im Haus ist.“


  „Für meinen Vater war das Haus perfekt. Wir sind vier Geschwister. Er meinte, das Haus wäre groß genug, damit wir uns nicht auf die Nerven gingen. Und sollten wir uns trotzdem streiten, würde er uns auf unser Zimmer schicken.“


  Es schwang Traurigkeit in seiner Stimme mit. „Habt ihr als Kinder viel gestritten?“


  „Normal, würde ich sagen, wie alle anderen auch. Wir haben in einem kleinen Haus mit drei Schlafzimmern gewohnt. Man konnte sich einfach nicht aus dem Weg gehen.“ Am Ende des Ganges öffnete er die Tür zu ihrem Reich. Der Anblick verschlug ihr die Sprache. „Das ist dein Zimmer.“


  Zimmer war eine Untertreibung angesichts der Sitzecke und der Terrasse, die zum Pool führte. Es war zweimal so groß wie ihr Apartment. „Das ist unglaublich.“


  „Ich hoffe, dass du dich hier wohlfühlst.“


  „Mir fehlen die Worte.“


  Er nickte, als freute er sich über ihre Antwort und kam auf sie zu. Sie hielt den Atem an und ihr Herz schlug schneller. Er streckte eine Hand aus und zog mit einem Ruck die Schleife am Kragen ihrer Bluse auf.


  „Das gefällt mir besser. Ich kann diese alberne Schleife nicht ertragen“, bemerkte er.


  „Ich wusste gar nicht, dass du dich in Mode auskennst.“


  „Die Schleife lässt mich an deinem Geschmack zweifeln. Und da du mein Haus neu einrichtest, ist mir dieser Punkt wichtig.“


  „Apropos dein Haus. Was hast du dir vorgestellt? Wie soll es aussehen?“


  „Ich habe keine Ahnung. Darum habe ich dich ja unter Vertrag genommen.“


  „Du hast überhaupt keine Ideen? Welche Möbel gefallen dir? Welche Farben?“


  „In diesem Zimmer wird meine Mutter oder meine Schwester wohnen. Also sollte sich eine Frau darin wohlfühlen. Davon abgesehen ist es mir egal, was du tust. Richte es einfach nett ein. Du brauchst mir auch keinen Zwischenstand zu geben, ich möchte nicht wissen, was du tust. Zeig es mir einfach, wenn es fertig ist.“


  „Du willst die große Enthüllung am Ende?“, fragte sie entgeistert. „Aber du wohnst hier. Es wird schwer, dich zu überraschen.“


  „Ich wünsche keine Veränderung in der Küche. Ich halte mich die meiste Zeit in meinem Schlafzimmer und im Fitnessraum auf. Auf der anderen Seite des Hauses gibt es noch ein Kino, in dem ich sein könnte. Aber davon abgesehen halte ich mich von dir fern. Tagsüber gehst du mir bitte aus dem Weg.“


  „Okay.“ Obwohl es nicht leicht sein würde, ohne irgendeine Vorgabe von ihm das Haus neu zu gestalten.


  „Ich habe eine Kreditkarte, die du benutzen kannst, und außerdem etwas Bargeld für Ausgaben. Es gibt kein Budget, aber ich stelle dir einen Scheck über die Hälfte deines Honorars aus. Wenn es dir nicht angemessen erscheint, können wir über einen höheren Preis verhandeln. Ansonsten kannst du das Haus nutzen, als wäre es deins. Der Pool, die Küche und das Grundstück stehen dir zur freien Verfügung. Außerdem steht in der Garage ein Auto für dich.“


  Wortlos nickte sie.


  „Ich bringe dir deine Koffer, damit du dich einrichten kannst.“


  Er ging hinaus, und sie war froh darüber, endlich allein zu sein. Die Sache wuchs ihr gerade über den Kopf. Ein Haus dieser Größenordnung erforderte eigentlich ein Team von Designern oder zumindest jemanden mit mehr Erfahrung. Aber jetzt musste sie erst einmal ihre Angst bezwingen und den Job anpacken. Denn aufgeben war noch nie eine Option für sie gewesen, und es war ausgeschlossen, dass sie ausgerechnet jetzt damit anfangen würde.


  Carlos wusste, dass er zu weit gegangen war. Seine Finger hatten die Schleife ihrer Bluse wie von selbst geöffnet. Seit ihrer ersten Begegnung vor ein paar Tagen hatte er verzweifelt versucht, nicht ständig an sie zu denken. Heute war sie in hochgeschlossener Kleidung erschienen. Lange Ärmel, lange Hosen, Pumps. Zu seinem Missfallen hatte sie ihre Haare zurückgesteckt, um ihre wilden Locken zu bändigen. Aus der natürlichen Schönheit war eine dieser typischen Business-Frauen geworden, die es wie Sand am Meer gab.


  Sie hatte sich zurückgenommen und versucht, der klassische Profi zu sein statt sie selbst. Er wollte weder Standard noch Profi, sonst hätte er gleich ihr erstes Telefonat auf der Stelle beendet.


  Daher hatte er nicht widerstehen können, ihr perfektes Äußeres etwas in Unordnung zu bringen. Doch ihre Haut zu berühren war ein Fehler gewesen. Das hatte ein noch größeres Verlangen und die Versuchung in ihm geweckt, sie einfach zum Bett hinüberzutragen und es zu stillen.


  Doch sie hatten ein Arbeitsverhältnis, und diese Grenze durfte er nicht überschreiten. Vorläufig musste er ihr aus dem Weg gehen und die Finger von ihr lassen.


  Virginia schlüpfte in etwas Bequemeres und lief den Rest des Tages mit einem Skizzenblock durchs Haus und machte sich Notizen.


  Er war ein Superstar, ein Athlet und eine Legende; dazu ein lediger Mann in den besten Jahren. Dies sollte sich in der Einrichtung widerspiegeln. Die Wohnräume sollten elegant und mondän wirken, um die Hochzeitsgäste zu beeindrucken, die Schlafzimmer dagegen würde sie gemütlich gestalten.


  Am Abend verspürte sie Hunger und ging in die Küche. Sie war der Traum eines jeden Kochs – mit einer riesigen Kochinsel aus Granit, Backöfen, mehreren Küchenspülen und geräumigen Arbeitsplatten.


  Sie öffnete den Kühlschrank und stieß auf Sportgetränke, Wasser, einige Flaschen teures Importbier und Eier. Im Eisfach lag Tiefkühlpizza. Es gab auch Hot Dogs, aber sie fragte sich, was der Mann eigentlich aß. In den Küchenschränken waren Eiweißriegel und ein großes Glas Erdnussbutter. Sie schüttelte den Kopf und fing an, eine Einkaufsliste in ihren Notizblock zu schreiben.


  „Warum schüttelst du den Kopf?“


  Sie schaute auf und sah Carlos im Türrahmen stehen. „Ich habe mich gerade gefragt, wie du in Form bleiben kannst, wenn du dich ernährst wie ein Dreizehnjähriger.“


  „Ich ernähre mich ziemlich gut“, entgegnete er und trat näher. „Es gibt kein Marshmallow-Müsli und keine Instantsuppen.“ Er blieb so dicht neben ihr stehen, dass sich ihre Arme berührten, während er auf ihre Liste sah. Sie trug Shorts und ein Trägerhemd, kein Vergleich zu ihrem Outfit am Morgen.


  „Ich muss ein paar Einkäufe machen.“


  „Das ist nicht nötig. Du kannst dir alles liefern lassen.“


  „Und ein Fremder sucht mein Obst aus? Du musst verrückt sein. Es gibt doch einen Lebensmittelladen in der Stadt, oder?“


  „Es gibt zwei. Einen Delikatessenladen und einen Supermarkt. Dein Navi bringt dich hin.“


  „Oder du bringst mich hin?“ Dieser Vorschlag war ihr herausgerutscht, da ihr die Vorstellung nicht gefiel, dass er ständig allein in diesem großen Haus saß.


  „Nein.“


  Seine brüske Ablehnung verschlug ihr kurz die Sprache. „Nein? Es wird dunkel sein, bis ich wieder zurück bin. Wenn du mitkommst, ist die Wahrscheinlichkeit gering, dass ich mich verfahre.“


  „Du kannst bis morgen warten. Wir haben genug zu essen im Haus.“


  „Ich dachte, du könntest mir die Gegend zeigen.“


  „Das ist nicht meine Aufgabe“, erwiderte er kalt. „Ich bezahle dich für eine Dienstleistung, und das ist alles. Du hast drei Möglichkeiten: Du versuchst dein Glück heute Abend allein. Du fährst morgen früh. Oder du machst eine Liste und ich lasse die Sachen liefern. Ich fahre dich nicht in die Stadt.“


  „Okay. Es tut mir leid. Ich fahre morgen früh.“


  „Wenn du Hunger hast, empfehle ich Tiefkühlpizza.“ Er ging hinaus und ließ Virginia verwirrt und leicht gekränkt zurück.


  Am nächsten Morgen wachte Carlos mit einem schlechten Gewissen auf. Er war sehr unhöflich zu Virginia gewesen.


  Ihre Bitte hätte er durchaus erfüllen können. Schließlich kauften die meisten normalen Menschen ein; nur hatte er sich vor langer Zeit von diesem Alltag verabschiedet. Seitdem er wusste, dass das Ärzteteam seines Teams ihn nicht von der Verletztenliste nahm, hatte er sein Grundstück nicht mehr verlassen. Es gab keinen Anlass mehr dazu. Aber auch vor seiner Verletzung hatte er es nicht gewagt, in Miami einen Laden zu betreten. Er hatte zum Hörer gegriffen und sich alles liefern lassen.


  Als er von der Highschool in die Major League berufen wurde, hatte sein normales Leben aufgehört. Er konnte sich nicht mehr unerkannt in der Öffentlichkeit bewegen.


  Anfangs hatte er es geliebt. Er war dankbar für die Zuneigung und Unterstützung seiner Fans gewesen. Als er sich verletzt hatte, wurde ihm das Interesse an seiner Person unangenehm. Jetzt interessierte seine Anhänger nur noch, wann er endlich wieder spielen würde.


  Er wusste keine Antwort darauf. Seine Eltern hatten damals zwei Jobs, um sich eine Wohnung in einem besseren Viertel leisten zu können. Seine Schwester unterrichtete gefährdete Kinder, sein kleiner Bruder studierte Medizin, und er spielte nur Baseball. Durch seine Verletzung kam er sich wie ein Versager vor. Er hatte die Fähigkeit verloren, die seinen Vater mit Stolz erfüllte hatte. Vermutlich versteckte er sich auf Hideaway Island, weil er sich schämte. Das Einzige, was er wirklich gut konnte, war ihm genommen worden.


  Darum hatte er Virginia so schroff abgewiesen. Er ging nach unten, um nach ihr zu sehen, aber ihr Schlafzimmer stand leer.


  Carlos fragte sich, ob sie wegen seines unhöflichen Verhaltens den Job bereits hingeworfen hatte und ging nach draußen, um weiter nach ihr zu suchen. Auf dem Weg zum Strand entdeckte er ein Paar goldene Sandalen.


  Als er dem Pfad zum Meer folgte und ihre Fußabdrücke im Sand entdeckte, lockerte sich der Druck auf seiner Brust. Und dort saß sie, ganz in Gedanken versunken, am Rande des Wassers, und die Wellen umspülten ihre Füße.


  Spontan zog er seine Sneakers aus und setzte sich neben sie. Er spürte den feuchten Sand zwischen den Zehen, atmete die salzige Luft ein und konnte es kaum fassen, dass er diesen Luxus eines privaten Strands noch nicht genutzt hatte. Davon konnten die meisten Menschen nur träumen.


  Sein Vater wäre enttäuscht gewesen, dass er diese Möglichkeit bisher nicht zu schätzen gewusst hatte.


  „Ich hatte noch nie einen Strand für mich allein“, sagte sie nach einer Weile. „Das ist schon etwas Besonderes.“


  „Ja, es ist wunderschön. Wie lange bist du schon hier draußen?“


  „Seit Sonnenaufgang. Ich konnte letzte Nacht nicht schlafen und bin zum Nachdenken hierhergegangen.“


  „Worüber?“


  „Über den Job. Ob ich ihm überhaupt gewachsen bin. Ich habe überlegt, ob ich vielleicht besser fahren sollte.“


  Er schwieg und wusste, dass er sich für sein Verhalten am Vorabend entschuldigen sollte. Aber er wusste nicht, wie. „Möchtest du denn fahren?“


  „Ich komme mir wie ein Eindringling vor, Carlos.“


  Er stand auf und hielt ihr seine Hand hin. „Lass uns einkaufen fahren.“


  In der Garage stand ein Range Rover nur zu ihrer Verwendung, aber sie bat ihn, das große, altmodische schwarze Cabrio zu fahren.


  „Ich fühle mich wie ein Filmstar aus den fünfziger Jahren“, schwärmte sie und genoss den Fahrtwind in den Haaren. „Jetzt fehlen nur noch eine große Sonnenbrille und ein Seidenschal.“ Sie stemmte die nackten Füße gegen das Armaturenbrett und gewährte ihm einen Blick auf ihre langen wohlgeformten Beine. Nur mit Mühe konzentrierte er sich auf die Straße. Noch nie hatte er eine Frau so verführerisch gefunden.


  Fasziniert nahm sie die unberührte Landschaft in sich auf. „Die Gegend fühlt sich nicht wie Florida an. Ich komme mir vor wie in einem anderen Land.“


  „Meine Eltern waren mit uns hier, als wir klein waren. Als ich die Gelegenheit hatte, das Haus zu kaufen, habe ich zugegriffen.“


  „Hier wäre ich als Kind auch gerne gewesen“, sagte sie wehmütig. „Meine Eltern sind keine Menschen, die Erholungsurlaub am Strand machen.“


  „Meine Mutter kommt aus Costa Rica. Es fiel ihr nicht leicht, in Maryland zu leben. Daher haben unsere Eltern uns jeden Sommer ins Auto gepackt und sind mit uns nach Florida gefahren. Mein Vater hat den Strand geliebt. Wir haben seinen Jahresurlaub hier verbracht. Am Morgen hat er seinen Liegestuhl im Sand aufgebaut und ihn vor Sonnenuntergang nicht wieder verlassen“, hörte er sich sagen und gab damit mehr von sich preis, als er eigentlich wollte.


  „Was hat die restliche Familie gemacht?“, fragte sie lächelnd.


  „Jeder das, wozu er Lust hatte.“ Erinnerungen kamen ihm in den Sinn. Ava und Elias rannten mit Schwimmreifen am Strand entlang, seine ältere Schwester las im Schatten eines Sonnenschirms.


  „Ich bin neidisch.“ Sie schloss die Augen und lehnte sich in ihrem Sitz zurück. „Meinen Eltern ging es immer nur um Kultur- und Bildungsurlaub. Als Erwachsene kann ich eine Reise nach Prag wertschätzen, als Siebenjährige wäre mir ein Vergnügungspark viel lieber gewesen.“


  „Du warst als Kind in Europa?“


  „Ja, meine Mutter ist Mathematikprofessorin und mein Vater ein hochrangiger Militär, der mit einer Menge ausländischer Beamter zu tun hat. Wir sollten in jeder Situation brillieren.“


  „Und?“


  „Du hast mich kennengelernt. Was glaubst du? Meine Eltern haben einen Arzt und eine weitere Professorin in der Familie erwartet. Mein Bruder ist Rettungssanitäter geworden, und ich richte fremden Leuten gegen Geld ihr Zuhause ein.“


  „Glaubst du, dass deine Eltern von dir enttäuscht sind?“


  „Bestimmt. Aber ich habe vor langer Zeit begriffen, dass ich meinen Träumen folgen und nicht ihre Erwartungen erfüllen muss.“


  Sie erreichten den Ort mit den bunt bemalten Häusern. Ein paar Passanten liefen die Straßen entlang. Es herrschte eine entspannte Atmosphäre, und Carlos spürte, wie seine eigene Anspannung nachließ. Er vergaß jedes Mal, dass dieser Ort nicht Miami war.


  Im Supermarkt schob er den Einkaufswagen, und Virginia sah ihre Einkaufsliste durch.


  „Du bist doch keiner von diesen Low-Fat-Anhängern, oder?“ Sie blieb vor der Milchtheke stehen.


  „Nein.“


  „Gut. Ich mag Gemüse und gesunde Sachen, aber beim Kochen nehme ich Vollfettprodukte.“ Sie grinste. „Diese Regel hätte ich mal auf Männer anwenden sollen. Wahrscheinlich wäre ich viel glücklicher geworden.“


  „Stehst du auf dünne Männer?“


  „Ich stand auf dünne, pseudokünstlerische Männer, die es mit dem Waschen nicht so genau nehmen. Es war eine Phase. Mit achtzehn ging es los und endete, als mich mein letzter Freund vor einem Jahr sitzengelassen hat.“


  „Das ist ein Scherz?“


  „Leider nein. Er hat mir nur eine Abschiedsnotiz hinterlassen, die an der Mikrowelle klebte. Und um noch einen draufzusetzen, hat er meine Katze mitgenommen.“


  „Wie bitte?“


  „Ja. Sie hat mich jedes Mal angefaucht, wenn ich ihr zu nahe kam, und sie hatte eine schwache Blase. Aber sie hat mir gehört.“


  „Idiot.“ Er kannte sie zwar erst seit Kurzem, aber der Typ, der mit ihr Schluss gemacht hatte, war zweifellos ein Loser, und sie war ohne ihn besser dran. „Ich hoffe, du hast ihm nicht hinterhergeweint.“


  Sie schenkte ihm ein Lächeln. Unwillkürlich hob er die Hand und strich ihr sanft über die Wange.


  „Nein. Ich war einfach nur froh, dass er meine Mikrowelle nicht mitgenommen hat“, sagte sie etwas atemlos.


  Ihre Blicke versanken ineinander. Er fragte sich, ob sie dasselbe empfand.


  Ihr Magen knurrte, und sie musste lachen. „Komm. Beeilen wir uns, damit ich etwas zu essen bekomme.“


  4. KAPITEL


  Virginias Handy klingelte. Es hatte bereits den ganzen Morgen geläutet, nachdem sie auf der Insel nach Fachkräften herumtelefoniert und inzwischen auch einige aufgetan hatte.


  Sie warf einen Blick auf das Display und sah die Nummer ihrer Mutter. In den letzten Wochen hatte sie kaum mit ihr gesprochen.


  „Hallo, liebste Mutter.“


  „Virginia, bitte, du weißt doch, dass ich diese Anrede nicht ausstehen kann.“


  „Schon gut. Wie geht es dir?“


  „Gut, Liebes. Ich rufe aus dem Auto an. Ich bin auf dem Weg zu einem Vortrag von Stanislav Smirnov über die Perkolationstheorie und bin schon sehr gespannt.“


  „Das ist ja großartig, Mum“, erwiderte Virginia, obwohl sie keine Ahnung hatte, worüber ihre Mutter sprach. „Du kannst mir ja später mal erzählen, wie es war.“


  „Deswegen rufe ich nicht an. Ich wollte wissen, wie es dir geht.“


  „Okay.“


  „Du wohnst doch jetzt bei diesem Baseballspieler“, sagte Dr. Andersen, und die Missbilligung in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


  „Ich richte sein Haus neu ein.“


  „Und dem letzten Mann, mit dem du zusammengewohnt hast, hast du Unterricht in Kunst erteilt.“


  „Das war etwas anderes. Wir waren ein Paar, und er wollte mehr über die Farbtheorie lernen.“


  „Er war ein arbeitsloser Bildhauer mit einem Hygieneproblem.“


  „Du hast recht, Mutter“, entgegnete Virginia und hoffte, mit diesen Worten das Gespräch beenden zu können.


  „Du hast nicht erwähnt, dass du bei diesem Mann wohnen wirst. Du hast eine Art, diese Dinge unter den Tisch zu kehren, die ich wirklich erstaunlich finde.“


  „Ich lebe nicht mit ihm zusammen. Ich wohne im Erdgeschoss seines riesigen Hauses, und er hat seine Räume im ersten Stock. Ich sehe ihn kaum und verspreche dir, dass ich nicht mit ihm schlafe.“


  „Virginia, wer ist dieser Mann überhaupt? Du bist meine einzige Tochter und mein Ein und Alles. Die Vorstellung, dass du mit einem Fremden auf dieser seltsamen Insel lebst, behagt mir gar nicht.“


  „Ich muss dort wohnen. Das Haus liegt zu weit von der Stadt entfernt. Und er ist nicht gerade ein Fremder.“


  „Aha. Dann kennst du ihn also doch. Wie lange triffst du dich schon mit ihm?“


  „Mutter! Ich gehe nicht mit ihm aus, und habe es auch nicht vor. Er ist berühmt. Schau selbst im Internet nach. Carlos Bradley. Daddy weiß, wer er ist.“


  „Hm.“ Ihre Mutter schwieg für einen Moment. „Du hast diesen Job gerade erst angefangen, Schätzchen, aber du kannst jederzeit nach Hause kommen. Dein Vater und ich sind für dich da. Du kannst so lange bei uns wohnen, wie du möchtest. Ich besorge dir einen Job und stelle dir vielleicht sogar einen netten Mann vor. Ich kenne da einen charmanten und gut aussehenden Physiker.“


  „Ein charmanter Physiker? Ist nicht das nicht ein Widerspruch in sich?“


  „Oh, Virginia. Er wäre mit Sicherheit ein besserer Partner als dieser Sportler. Selbst die nettesten sind doch nur Schürzenjäger. Immer unterwegs und von Groupies umschwärmt.“


  „Ich gehe nicht mit ihm aus, Mum. Ich werde diesen Job so gut wie möglich erledigen, weil die Referenz meine Karriere in Schwung bringen wird. Außerdem wird er so gut bezahlt, dass ich für eine ganze Weile komfortabel leben kann und du dir keine Sorgen mehr machen musst.“


  „Ich werde mir immer um dich Sorgen machen. Ich bin deine Mutter. Das verstehst du doch?“


  „Ja.“


  „Ich liebe dich.“


  „Ich dich auch, Mum. Ich muss wieder an die Arbeit.“


  „Alles klar, Liebes. Vergiss nicht, du bist immer willkommen bei uns.“


  „Ich weiß. Bis bald.“ Virginia legte auf und ging aus dem leeren Schlafzimmer, in dem sie sich gerade Notizen gemacht hatte. Sie wusste nicht recht, was sie von dem Gespräch mit ihrer Mutter halten sollte. Einerseits wusste sie es zu schätzen, dass ihre Eltern immer für sie da waren, andererseits schreckte sie der Gedanke ab, bei ihnen zu leben.


  Sie musste kreativ sein und brauchte einen abwechslungsreichen Beruf. Daher war ihr dieser Job so wichtig. Sie wollte ihn richtig gut machen und nicht wieder scheitern.


  Sie ging zurück in einen der großen Wohnräume. Dort waren die Möbelpacker am Werk. Bevor die neuen Einrichtungsgegenstände geliefert wurden, wollte sie die Räume in einer neuen Farbe streichen lassen. Dafür mussten die wenigen Möbelstücke, die bereits vorhanden waren, erst einmal aus dem Wege geschafft werden.


  „Sind Sie sicher, dass Sie den Tisch tragen können? Er sieht so schwer aus.“


  „Machen Sie sich um uns keine Sorgen, Ma’am. Wenn wir das nicht schaffen sollten, bekommen Sie Ihr Geld zurück.“


  Einer der Packer zwinkerte ihr zu. Beide waren noch sehr jung, der eine blond, der andere braunhaarig. Virginia versuchte möglichst viele lokale Dienstleister zu engagieren, die dankbar für diese Chance waren.


  Auf Hideaway Island lebten einige erstklassige Handwerker, wie sie herausgefunden hatte. Und der Bürgermeister der Insel baute Möbel aus Altholz. Sie hatte schon lange keine so gelungenen Arbeiten mehr gesehen. Am liebsten hätte sie das ganze Haus mit ihnen eingerichtet, aber für das Haus eines Superstars galten andere Maßstäbe.


  Die Schlafzimmer und die kleineren Räume würde sie damit bestücken, um ihnen einen gemütlichen Anstrich zu geben.


  Sie sah, wie die jungen Männer den Tisch vorsichtig auseinanderschraubten. „Sind Sie sicher, dass die Sachen noch Verwendung finden? Es wäre schade, wenn sie zum Sperrmüll kämen.“


  „Ja, Ma’am“, sagte der blonde junge Mann. „Der Bürgermeister sammelt Möbel. Was er nicht benötigt, spendet er Familien in Not. Vor ein paar Monaten hat hier ein schlimmes Feuer gewütet und drei Häuser sind abgebrannt. Der Bürgermeister hilft den Familien beim Wiederaufbau. Sie freuen sich bestimmt über diese Möbel.“


  „Brauchen Sie noch etwas anderes?“, hörte sie Carlos’ tiefe Stimme hinter sich und spürte, wie sie weiche Knie bekam. Tagsüber sah sie ihn nur selten, erst bei Sonnenuntergang liefen sie sich über den Weg, wenn er zum Essen in die Küche kam.


  So schön das große Haus auch war, sie fühlte sich einsam ohne Gesellschaft, und sie fragte sich, wie er so lange ohne menschlichen Kontakt leben konnte.


  „Keine Ahnung, Sir!“, antwortete der junge Mann völlig überwältigt. „Ich … ich könnte den Bürgermeister fragen.“


  „Bitte machen Sie das. Ich helfe gerne.“


  Der Junge nickte. „Das ist jetzt nicht sehr professionell, aber darf ich Ihnen die Hand schütteln?“


  Carlos nickte und streckte seine Hand aus. „Es ist schön, Sie kennenzulernen, Mr. …“


  „Brady“, antwortete er. „Das ist mein Partner Sam. Wir fühlen uns geehrt, für Sie zu arbeiten, Sir. Ich habe fast geweint, als Sie verletzt wurden. Meine Mutter hat sogar für Sie gebetet, als sie von Ihrer OP erfahren hat.“


  „Danke“, erwiderte Carlos leise, aber ein schmerzlicher Ausdruck trat in seine Augen. Plötzlich wirkte er scheu und verletzlich. Das hätte Virginia von einem Profisportler nicht erwartet. Es rührte sie fast.


  „Wir versprechen Ihnen, dass wir unser Bestes geben.“


  „Das weiß ich. Danke, Jungs.“


  Brady lächelte und nickte. „Komm Sam, tragen wir die Sachen in den Lastwagen.“


  Sie packten die Tischplatte und verließen grinsend und flüsternd den Raum.


  „Die beiden haben wohl nicht damit gerechnet, dich zu treffen.“


  „Eigentlich hatte ich das auch nicht vor.“ Er musterte sie von oben bis unten, und sein Blick verursachte ihr eine Gänsehaut. Ob ihm gefiel, was er sah?


  „Du warst nett zu ihnen.“


  „Natürlich war ich das. Meine Mutter hat mich anständig erzogen. Gibst du die Möbel weg?“


  „Ja. Wolltest du etwas behalten?“


  „Nein.“


  Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Was machte er hier? Den ganzen Tag war er ihr aus dem Weg gegangen. Mehrmals hatte sie versucht, ihn über den Fortschritt ihrer Arbeit zu informieren, aber das interessierte ihn nicht. Es machte sie verrückt, dass sie nicht wusste, ob es ihm gefiel. Er zählte eindeutig zu den schwierigen Kunden. Eigentlich arbeitete sie nicht wirklich für ihn, sondern für sich. „Wolltest du noch etwas von mir?“


  „Vielleicht wollte ich dich einfach nur sehen.“


  „Das bezweifele ich. Meistens meidest du mich wie die Pest.“


  Er machte einen Schritt auf sie zu. Sie spürte die Wärme seines Körpers in dem kühlen Raum. Wie sich sein durchtrainierter Körper wohl unter ihren Händen anfühlen würde? Bei der Vorstellung zitterte sie leicht. Sie durfte ihn nicht wissen lassen, welche Wirkung er auf sie hatte.


  „Was willst du wirklich?“, fragte sie spöttisch und verschränkte die Arme vor der Brust. „Vielleicht willst du wissen, ob es noch Brownies gibt? Ich habe sie nämlich alle aufgegessen.“


  Nach ihrem gemeinsamen Einkauf hatte sie in Carlos’ Küche Brownies gebacken.


  Er wickelte sich eine ihrer Locken um den Finger und beugte sich zu ihr vor. „Du hättest mich fragen können, ob ich noch einen möchte, bevor du den letzten aufisst.“


  „Oh! Du willst mich über Höflichkeit belehren? Nachdem du zehn Brownies gegessen hattest, habe ich angenommen, dass du mir einen übrig lässt, wie es ein Gentleman getan hätte.“


  Sein Gesicht kam ihrem gefährlich nahe, und ihre Lippen berührten sich fast.


  „Oh, Entschuldigung!“, rief jemand.


  Ruckartig wich sie zurück. Vor genau dieser Situation hatte ihre Mutter sie gewarnt. Sie drehte sich um und erblickte einen gut aussehenden jungen Mann, der sie angrinste.


  „Ich wollte nicht stören.“


  „Das haben Sie nicht“, log sie. „Sind Sie vom Malereibetrieb? Ich habe Sie nicht vor morgen erwartet. Kommen Sie mit. Ich zeige Ihnen, was Sie tun sollen.“ Sie konnte es kaum erwarten, von Carlos wegzukommen.


  „Gerne doch“, erwiderte der junge Mann grinsend.


  „Halt die Klappe, Elias.“


  „Kennst du ihn?“, fragte sie Carlos und blickte in sein verärgertes Gesicht.


  „Mehr als das. Er ist mein kleiner Bruder.“


  „Oh, wie nett!“ Sie lächelte den flirtfreudigen jungen Mann an. Er war kleiner und kompakter als sein großer Bruder. „Jetzt erkenne ich die Familienähnlichkeit. Sie sehen auch nicht übel aus.“


  „Nicht übel?“ Er legte eine Hand aufs Herz. „Das tut weh.“


  Sein entwaffnender Charme nahm sie sofort für ihn ein.


  „Entschuldigung, Ma’am.“ Die Möbelpacker waren wieder da. „Was sollen wir als Nächstes verpacken?“


  „Einen Moment, ich bin gleich bei Ihnen.“ Sie wandte sich an Elias, bevor sie hinausging. „Ich hoffe, Sie bleiben eine Weile. Ich mache uns etwas zu essen.“


  „Wow! Willst du mir nicht sagen, wer das ist?“ Elias boxte seinen Bruder in die Seite. „Kein Wunder, dass du dich hier versteckst. Du hast dir ja eine Traumfrau geangelt. Wann wolltest du sie mir vorstellen?“


  „Da gibt es nichts zu erzählen. Sie ist die Inneneinrichterin.“


  „Von wegen. Du warst im Begriff, sie zu küssen.“


  „Wir haben uns nur unterhalten.“


  „Eure Lippen waren nur Millimeter voneinander entfernt.“


  „Ja.“ Er wusste nicht, warum er log. Wäre Elias zwei Minuten später gekommen, hätte er sie beim Küssen erwischt. „Was zum Teufel machst du hier?“


  „Ich wollte mal nach dir sehen. Aber es scheint dir ja prächtig zu gehen.“


  „Sie sind fast fertig.“ Strahlend kam Virginia in den Raum zurück. Sie schien sich über die Gesellschaft zu freuen. „Was wollen wir essen? Hamburger oder Pasta?“


  „Du musst nicht kochen. Wir können uns etwas bestellen.“


  „Kochen? Etwas bestellen? Beim letzten Mal gab es nur Tiefkühlpizza!“, rief Elias entrüstet.


  „Die musste weg.“ Carlos zuckte die Achseln. „Außerdem bist du kein Gast. Dich muss ich nicht beeindrucken.“


  „Ich kann kochen und tue es gern.“ Sie reichte ihnen beiden ein Bier. „Was hätten Sie gerne, Elias?“


  „Es klingt alles lecker.“ Carlos bemerkte, wie Elias sie eingehend musterte, und er konnte es ihm nicht übelnehmen. Sie sah einfach bezaubernd aus in ihrem roten Sommerkleid. Ihre Locken trug sie offen. Je länger sie sich in seinem Haus aufhielt, desto begehrenswerter fand er sie.


  „Hamburger“, entschied Carlos für seinen Bruder.


  „Sie hat nicht dich gefragt, sondern mich.“


  „Es ist mein Haus. Ich treffe hier die Entscheidungen.“ Er warf Virginia einen Blick zu. „Wir machen Cheeseburger. Ich werfe den Grill an. Machst du einen deiner ausgefallenen Salate dazu?“


  „Gerne. Wir essen am besten am Pool. Dann kann mir Elias alle peinlichen Dinge über dich erzählen, die keiner erfahren soll.“


  Am nächsten Morgen tauchten sechs Maler auf. Als sie den einzigen Malereibetrieb auf der Insel angerufen und gefragt hatte, ob sie den Job bewältigen könnten, wurde ihr dies versichert. Es würde jeder verfügbare Mitarbeiter geschickt – und jetzt standen sechs Personen in weißen Overalls und Schutzhüten vor ihr; zwei davon waren bereits weit über siebzig und einer sollte eigentlich in der Schule sein. Virginia war sprachlos angesichts dieser zusammengewürfelten Truppe. Aber sie schaute in strahlende Gesichter. Alle waren offensichtlich überglücklich, diese Chance bekommen zu haben. Und sie begannen unverzüglich mit der Arbeit.


  „Möchten Sie ein Glas Limonade?“ Virginia ging mit einem Tablett auf eine ältere Frau zu, die sich als Cynthia vorgestellt hatte. „Ich habe sie selbst gemacht.“


  „Oh, danke!“, entgegnete Cynthia lächelnd und legte den Farbroller zur Seite. „Ist sie nicht nett, Bobby?“


  „Wie?“ Der ältere Mann hörte auf zu streichen und drehte sich um.


  „Ach nichts.“


  „Was?“


  „Nichts weiter! Arbeite weiter“, sagte sie mit lauter Stimme. „Er kann nichts hören. Er ist stocktaub und weigert sich, das Hörgerät zu tragen, das wir extra in Miami für ihn gekauft haben. Er ist so störrisch wie ein Esel, leistet aber gute Arbeit.“


  Virginia nickte zustimmend. Sie machten alle einen guten Job, und sie war froh darüber. Die Malerarbeiten waren der erste Schritt der Renovierung und durften nicht schiefgehen. Fast hätte sie eine renommierte Firma vom Festland beauftragt, aber schließlich hatte Carlos ihr auch eine Chance gegeben.


  Es klopfte an der offenen Tür. Sie drehte sich um und erblickte einen gut aussehenden Mann. Er sah aus wie ein Arbeiter in seinem farbverschmierten T-Shirt und der Jeans.


  „Hallo. Kann ich Ihnen behilflich sein?“ Sie erwartete eigentlich niemanden mehr.


  „Derek Patrick.“ Er streckte seine Hand aus.


  „Sie sind der Möbelbauer“, platzte sie heraus. „Und der Bürgermeister?“ Sie hatte ihn sich älter vorgestellt.


  Verlegen lächelte er sie an. „Der bin ich. Ich mag zwar wie ein Obdachloser aussehen, bin aber der Bürgermeister dieser schönen Insel.“


  „Es freut mich, Sie kennenzulernen. Ich heiße Virginia.“ Sie schüttelte seine Hand. „Sie bauen so schöne Möbel. Ich war auf Ihrer Webseite und würde gerne einige Stücke für das Haus kaufen.“


  „Kommen Sie einfach in meiner Werkstatt vorbei. Ich fertige nach Wunsch.“


  „Das wäre großartig.“


  „Ich bin nicht hier, um die Werbetrommel für mein Geschäft zu rühren. Ich wollte mich bei Mr. Bradley bedanken, dass er die ansässigen Handwerker engagiert. Ich ermutige jeden, unsere lokalen Unternehmen zu fördern.“


  „Danken Sie nicht ihm, sondern mir“, sagte sie grinsend. „Ich habe das in die Wege geleitet.“


  „Ich wusste gar nicht, dass Mr. Bradley geheiratet hat. Meine Glückwünsche.“


  „Oh, ich bin nicht mit ihm verheiratet. Ich bin nur die Inneneinrichterin.“


  „Und ich habe nur versucht herauszufinden, ob Sie Single sind.“ Er schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln.


  „Wie raffiniert, Herr Bürgermeister. Ich bin Single.“


  „Verzeihen Sie, das war indiskret von mir. Ich wollte wirklich nur Mr. Bradley Hallo sagen und ihn in der Nachbarschaft begrüßen. Aber vielleicht gehen wir ja mal zusammen essen?“


  „Wer weiß.“ Das war vielleicht eine gute Idee, um sich von Carlos abzulenken, der ihre Gedanken viel zu oft beschäftigte. „Ich schaue mal, wo Carlos steckt.“ Sie wies mit dem Kopf zur Tür. „Folgen Sie mir, und ich versorge Sie in der Küche mit Keksen und Limonade, während Sie warten.“


  „Danke, das ist nicht nötig. Ich bleibe hier und tausche mich mit meinen Freunden über den letzten Klatsch aus.“


  Sie nickte und machte sich auf die Suche nach Carlos. Entgegen seiner ausdrücklichen Warnung klopfte sie an die Tür seines Schlafzimmers. Von drinnen hörte sie leise den Fernseher laufen. Es kam keine Antwort, trotzdem öffnete sie die Tür und trat ein. Ein Raum in Ballsaalgröße erstreckte sich vor ihren Augen. Von der zerknüllten Bettdecke bis zu den Wänden war er in weißen Farben gehalten. Der dunkelbraune Holzfußboden bildete den einzigen Kontrast. Man könnte so viel aus dem Raum machen, aber aus ihr unverständlichen Gründen lehnte er dies ab. Die Stimmen im Fernsehen unterbrachen ihre Gedanken. Ein Sitzbereich mit einem riesigen Flachbildschirm grenzte an das Schlafzimmer. Gerade lief ein Baseballspiel, und es dauerte einen Augenblick, bis sie den Gesuchten auf dem alten schwarzen Ledersofa entdeckte.


  „Carlos“, rief sie. Weder drehte er sich um noch schien er sie gehört zu haben. Als sie näher heranging, hörte sie, wie sein Name im Fernsehen genannt wurde. Dann sah sie auf dem Bildschirm, wie er mit ausgestreckter, behandschuhter Hand nach dem Ball greifend in die Höhe sprang, ihn fing und triumphierte. Als er mit den Füßen den Boden berührte, verzog er vor Schmerz das Gesicht und sackte zusammen.


  Das war also der Moment. Bisher hatte sie seiner Verletzung keine so große Beachtung geschenkt. Schließlich verletzten sich Sportler andauernd. Eines Tages würde er wieder spielen können. Allerdings stand der Zeitpunkt noch nicht fest, und er saß schon eine Weile auf der Reservebank. Baseball war ihm so wichtig wie ihr die Malerei, mit dem Unterschied, dass sie sich freiwillig davon verabschiedet hatte. Virginia trat näher. Wie gebannt starrte Carlos auf den Bildschirm und sah zu, wie die Ärzte aufs Spielfeld kamen.


  Warum quälte er sich damit?


  Sie nahm die Fernbedienung vom Tisch und schaltete den Fernseher aus. Erst dann bemerkte er sie und schaute sie wütend an. Doch auch die Traurigkeit in seinem Blick war ihr nicht entgangen, und diese Aura umgab ihn wie eine Hülle. Es zog ihr das Herz zusammen.


  „Was zum Teufel machst du hier? Ich hatte dir deutlich zu verstehen gegeben, dass ich nicht gestört werden möchte“, fuhr er sie an.


  Sie ignorierte seinen scharfen Ton, ging zu ihm hinüber und kletterte auf seinen Schoß. „Schrei mich nicht an.“ Sie nahm sein Gesicht in beide Hände, zog es zu sich heran und küsste ihn sanft.


  Kaum hatten sich ihre Lippen berührt, spürte sie, wie sich sein Zorn legte und er fordernd von ihrem Mund Besitz ergriff. Leidenschaftlich presste er Virginia an seine muskulöse Brust, seine Lippen wanderten ihren Hals hinab, während seine rechte Hand erst über ihren Rücken und dann wie von selbst unter ihr Kleid glitt. Sie war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Erst als er sich kurz von ihr löste, kam sie wieder zur Besinnung.


  „Warte!“ Atemlos legte sie eine Hand auf seine Schulter und schob ihn von sich. „Der Bürgermeister ist hier.“


  „Was?“


  „Der Bürgermeister ist hier.“ Sie stand auf und richtete hektisch ihr Kleid. Hoffentlich wirkte sie nicht zu derangiert.


  Carlos stand auf, umfasste ihre Taille und zog Virginia an sich. „Schick ihn weg.“ Zärtlich küsste er sie auf den Hals.


  „Kein Sex. Ich kann nicht.“ Sie gab ihm einen leichten Klaps.


  Verärgert schaute er sie an. „Warum nicht?“


  „Dort unten sind sechs Anstreicher und der Bürgermeister, wie ich schon erwähnt habe. Außerdem habe ich es mir zur Regel gemacht, niemals Sex mitten an einem Arbeitstag zu haben. Und ich schlafe grundsätzlich nicht mit meinem Kunden.“


  „Na gut.“ Er ging zur Tür. „Aber darüber haben wir das letzte Wort noch nicht gesprochen.“


  Sie folgte ihm und gemeinsam verließen sie sein Schlafzimmer. Auf dem Weg durch den weitläufigen Flur zum Wohnzimmer streichelte er zärtlich über ihren Arm. „Wo ist denn der Bürgermeister?“


  „Dort.“ Sie zeigte auf Derek, der einen Farbroller in der Hand hielt und die Wand strich, während er sich mit Cynthia unterhielt.


  „Ernsthaft?“


  „Derek?“, rief sie ihm zu. „Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.“


  Er kam zu ihnen und streckte Carlos die Hand entgegen. „Schön, Sie kennenzulernen. Ich wollte Sie gerne willkommen heißen.“


  „Danke.“


  „Ich spreche bestimmt im Namen aller Bewohner von Hideaway Island. Wir fühlen uns geehrt, dass Sie so viel Vertrauen in unser handwerkliches Können haben.“


  „Dafür können Sie sich bei Virginia bedanken. Sie organisiert die Arbeiten im Haus.“


  „Das habe ich mir schon gedacht. Ihre Inneneinrichterin ist nicht nur schön, sondern auch klug. Ein echter Glücksgriff!“


  „Sie sagen es“, entgegnete Carlos und legte den Arm um ihre Schultern.


  5. KAPITEL


  Carlos stieß sich am Beckenrand ab und kraulte durch den Pool. Als Kind hatte er das Wasser geliebt. Seiner Mutter war es wichtig gewesen, dass alle Bradley-Kinder gut schwimmen lernten.


  Doch jetzt konnte er sich nicht mehr daran erinnern, wann er das letzte Mal richtig geschwommen war. Mit seiner letzten Freundin hatte er im Mittelmeer geplanscht, aber das war kein Vergleich zu dem Hochgefühl in diesem Moment. Die Brise, das Meeresrauschen in der Ferne und die großartige Erkenntnis, dass sein Fuß zum ersten Mal nicht mehr schmerzte.


  Bei der nächsten Runde hob er den Kopf aus dem Wasser und entdeckte Virginia. Sie testete die neuen Gartenmöbel, die erst heute Morgen geliefert worden waren.


  Erregung durchflutete ihn bei ihrem Anblick. Sie trug ein langes, grau-schwarz gestreiftes Kleid und die Haare zu einem Knoten auf dem Kopf zusammengefasst. Er mochte es lieber offen an ihr, aber sie war trotzdem ein Hingucker.


  „Hey.“


  Sie lächelte ihn an und ein Glücksgefühl durchströmte ihn. „Hallo.“


  In den letzten Tagen hatte er sie kaum gesehen. Doch ihre Präsenz war überall spürbar. Sein Verlangen, mit ihr zu schlafen, war übermächtig, aber er respektierte ihr geschäftliches Verhältnis.


  „Gefällt dir dein neues Wohnzimmer im Freien?“ Sie lehnte sich auf der Couch zurück. Es waren dunkelbraune Korbmöbel mit blauen Kissen.


  „Ja“, räumte er ein, aber er hatte den alten Gartenmöbeln auch keine Beachtung geschenkt.


  „Ich kann es kaum abwarten, bis der passende Tisch da ist“, fuhr sie fort, verstummte dann aber. „Das interessiert dich nicht, oder?“


  „Nein. Du hast Feierabend. Ich will nichts über Farben und Wandteppiche hören.“


  „Ich rufe Derek morgen an. Er redet genauso gerne über Möbel wie ich.“


  Carlos unterdrückte ein Augenrollen. Der Bürgermeister war ein netter Typ, der Gutes tat, aber er stand eindeutig auf Virginia. Und sie hatte bereits erklärt, dass sie Möbel bei ihm kaufen wollte. Derek wartete mit Sicherheit nur auf eine Gelegenheit, mit ihr allein zu sein, und das musste er verhindern. „Komm zu mir.“


  Zu seiner Verwunderung stand sie auf, ohne zu widersprechen, setzte sich an den Rand des Pools und steckte die Füße ins Wasser. „Hast du schon gegessen?“


  „Nein.“


  „Ich werde heute Abend kochen. Willst du mit mir zusammen essen?“


  Er umfasste ihr Fußgelenk und strich mit dem Daumen über ihre Fußsohle. „Du bist müde. Du brauchst nicht zu kochen. Ich bestelle uns was.“


  „Es ist kein Aufwand, ein paar Nudeln zu kochen und ein paar Garnelen auf den Grill zu legen.“


  „Du hattest einen harten Tag. Lass mich das machen.“


  „Oh.“ Sie grinste spöttisch. „Du kochst heute Abend? Das würde mir gefallen.“


  „Das willst du ganz bestimmt nicht. Komm zu mir ins Wasser.“


  „Ich habe keinen Badeanzug an. Warte einen Moment, dann hole ich ihn mir.“


  „Du brauchst keinen.“


  „Ich bade mit keinem Mann nackt, den ich nicht mindestens einen Monat kenne.“


  Er zog am Saum ihres Kleides. „Du musst dich ja nicht ausziehen. Geh in Unterwäsche rein.“


  „Du willst mich nur in Unterwäsche sehen“, erwiderte sie lachend.


  „Ein Bikini ist nichts anderes.“


  „Ich trage keine Bikinis – nur Einteiler.“


  „Zieh den BH aus, dann trägst du nur ein Teil. Komm endlich rein.“


  „Okay.“ Sie stand auf, ging hinüber zum anderen Ende des Pools und zog ihr Kleid aus.


  Ihr Körper! Sie hatte die Rundungen an den richtigen Stellen, und es war ein Genuss, sie anzusehen. Normalerweise ging er mit Models und Schauspielerinnen aus. Er wusste schon gar nicht mehr, wie eine richtige Frau aussah.


  In diesem Augenblick sprang die Frau in dem schwarzen Büstenhalter und ihrer gepunkteten Unterhose ins Wasser und spritzte ihn nass.


  Lachend tauchte sie wieder auf „Das habe ich schon seit Jahren nicht mehr gemacht.“


  „Du hast mich nass gespritzt.“


  „Das war der Plan.“ Sie schwamm vor ihm davon, aber er hatte sie rasch eingeholt und drängte sie mit seinem Körper an den Rand des Pools. Wie gut sie sich anfühlte!


  „Du bist nicht von der zögerlichen Sorte“, sagte er.


  „Dazu ist das Leben zu kurz.“ Sie schlang die Arme um ihn und legte das Kinn auf seine Schulter. „Wie gut du aussiehst – mit freiem Oberkörper sogar noch besser.“


  „Du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der mir das so rundheraus sagt.“


  „Wirklich?“ Sie schaute zu ihm hoch. „Es stimmt.“ Ihre Hand glitt leicht über seinen Rücken. „Du erinnerst mich an eine große griechische Statue. Das ideale Modell für meinen bildhauenden Ex. Ich dachte eigentlich, im wirklichen Leben sieht niemand so aus.“


  „Du klingst verärgert.“


  „Darüber, dass du vollkommen aussiehst? Das ist ärgerlich. Es gibt mir das Gefühl, dass ich statt Brownies Salat essen sollte.“


  „Iss Brownies. Du siehst großartig aus, Virginia, und du fühlst dich gut an. Du bist wunderschön.“ Er legte ihre Beine um seine Taille und fuhr mit den Fingern ihre Oberschenkel entlang.


  Sie küsste seine Halsbeuge. „Danke.“


  „Erzähl mir von deinem Bildhauerfreund. Hat er wirklich deine Katze mitgenommen?“


  „Ja.“


  „Und er hat dich einfach so sitzengelassen?“


  „Er war konfliktscheu. Ihm fehlte der Mut, sich persönlich von mir zu trennen.“


  „Wie konntest du das nur hinnehmen? Er muss ein kompletter Idiot gewesen sein.“


  „Das war er nicht. Er war süß und sensibel. Beim Fernsehen hat er mir die Fußnägel lackiert, und er ist mit mir shoppen gegangen. Wie viele Männer tun das schon?“


  „Hm“, war sein einziger Kommentar. Was er wirklich dachte, behielt er für sich.


  „Was?“ Sie hob den Kopf von seiner Schulter und schaute ihn fragend an.


  „Nichts.“


  „Was denkst du?“


  „Warum hat er Schluss gemacht?“


  „Ich habe keine Ahnung. Er meinte, er sei nicht der Richtige für mich.“


  „Gab es eine andere?“


  „Soweit ich weiß, nicht. Wir haben beide zu Hause gearbeitet und waren immer zusammen. Vielleicht hatte er genug von mir.“


  „Er wollte keinen Sex mehr mit dir?“


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber wieder.


  „Los. Raus damit.“


  „Sex war nicht wichtig für Burcet.“


  „Burcet! Was ist das denn für ein Name?“


  „Ein französischer. Er ist in Marokko geboren und in Frankreich zur Schule gegangen.“


  „Dein marokkanischer, französischer Bildhauerfreund hat also gerne deine Fußnägel lackiert, aber er hatte kein Interesse an Sex mit dir. Lass mich raten. Er hat gerne gekuschelt.“


  „Ja, stimmt. Worauf willst du hinaus?“


  „Das muss ich doch nicht erst aussprechen.“


  Sie schnappte nach Luft, als es ihr dämmerte. „Pack ihn nicht in eine Schublade, weil er Dinge mag, die einem tumben Sportler wie dir nicht in den Sinn kommen. Er war freundlich, und er mochte mich.“


  „Und dann hat er dich sitzengelassen und deine Katze gestohlen. Hör auf, diesen Idioten zu verteidigen. Du hast etwas Besseres verdient.“


  „Du hast recht. Ich bin seinetwegen hierhergezogen. Ich habe meinen Job aufgegeben und ihn in seinem Traum unterstützt, Bildhauer zu werden, obwohl ihn alle anderen längst aufgegeben hatten. Ich habe ihm gesagt, dass ich seine protzigen, überdimensionierten Stücke mag. Das Verrückte ist, dass ich ihn noch nicht einmal sehr geliebt habe.“


  „Warum warst du mit ihm zusammen?“


  „Keine Ahnung. Abenteuerlust. Asa und ich hatten sehr strenge Eltern. Jedes Detail war geplant, es gab keinen Raum für Spontanität. Jetzt, wo ich erwachsen bin, mache ich nur noch das, was ich möchte.“


  „Wie kommst du damit klar?“


  „Ganz okay. Wenn Burcet mich nicht verlassen hätte, würde ich jetzt nicht als Inneneinrichterin arbeiten. Und ich wäre nicht auf dieser schönen Insel, in diesem schönen Pool mit Blick aufs Meer, zusammen mit dem Mann, von dem ich meinen Enkeln eines Tages erzählen werde.“


  „Warum willst du das denn tun?“


  „So bescheiden kannst du doch nicht sein. Ich mag zwar gedacht haben, dass du für die Dolphins spielst, aber selbst ich weiß, dass du eine Legende bist und vermutlich einer der berühmtesten Sportler der Welt.“


  „Das stimmt nicht. Ich kann nicht spielen.“


  „Du bist momentan verletzt, aber du wirst wieder spielen.“


  Sie klang so überzeugt. Er hatte eine ganze Saison verpasst. Seitdem er in der Liga spielte, hatte er nicht einen Tag versäumt. „Und wenn nicht? Baseball ist mein Job. Ich habe keine anderen Fähigkeiten. Ich war nicht auf dem College. Was bin ich denn noch wert, wenn ich nicht spiele?“


  Nachdenklich schaute sie ihn an. „Du bist nicht nur Baseballspieler. Du bist ein Mann und definierst dich nicht über den Job. Ich hatte tausend Jobs. Keiner hat etwas darüber ausgesagt, wer ich bin.“


  „Wenn ich aber nicht weiß, wer ich bin?“


  „Dann ist die Verletzung ein Segen. Jetzt hast du Zeit herauszufinden, wer du wirklich bist.“


  Er schüttelte den Kopf. Nach dem Verlust seines Vaters war die Verletzung das Schlimmste, was ihm je passiert war. Baseball hatte ihn und seinen Vater verbunden, und nicht spielen zu können, hatte Carlos das Gefühl gegeben, ihn erneut verloren zu haben.


  Virginias unerwartete Anwesenheit war das Einzige, was sein Leben im Moment erträglich machte.


  „Wie findet ein Mann sich selbst?“


  „Denk an all die Dinge, die dir wichtig sind. Du hast mehr Glück gehabt als die meisten Menschen.“


  „Das Geld bedeutet mir nichts. Ich möchte meinen Vater wiederhaben und Baseball spielen. Beides kann ich mir nicht kaufen.“


  „Du kannst die Dinge nicht ungeschehen machen, aber ich spreche auch nicht von Besitz. Was willst du vom Leben? Was macht dich glücklich? Das solltest du versuchen anzustreben.“


  „Ich will dich“, sagte er ehrlich und küsste sie. Irgendetwas machte sie einfach unwiderstehlich – vielleicht waren es diese sinnlichen, weichen Lippen oder die Art, wie sie in seinen Armen dahinzuschmelzen schien und seinen Kuss leidenschaftlich erwiderte. Noch nie zuvor hatte er eine Frau so sehr begehrt. Dieses Verlangen schien niemals aufzuhören.


  „Carlos.“ Sie löste sich von seinen Lippen. „Ich arbeite für dich, ich kann nicht mit dir schlafen.“


  „Du hast Feierabend. Da könnten wir einfach Freunde sein.“


  Dieser Gedanke war ihm gerade erst gekommen. Er hatte Mannschaftskollegen, seine Geschwister, aber einen Freund hatte er noch nie gehabt.


  „Ich schlafe nicht mit meinen Freunden.“


  „Du sollst ja auch nur mit mir ins Bett gehen.“


  „Nein.“ Sie nahm sein Gesicht in beide Hände, drückte ihm einen sanften Kuss auf die Lippen und schwamm davon. Er lachte und jagte hinter ihr her. Das würde wohl seine neue Hauptbeschäftigung werden.


  Virginia prüfte, wie gut die Maler vorangekommen waren. Es hatte über eine Woche gedauert, den großen Wohnraum zu streichen. Sie war zufrieden mit ihrer Farbwahl. Nur ein Spritzer Braun in der weißen Farbe machte den kahlen Raum direkt wärmer und einladender.


  Sie war immer noch auf der Suche nach den richtigen Möbeln dafür. Am liebsten hätte sie ihn als gemütliches Familienzimmer eingerichtet, aber die Hochzeit seiner Schwester sollte hier stattfinden. Und um die wichtigen Gäste zu beeindrucken, musste sie sich etwas Pompöseres einfallen lassen.


  Carlos war nach wie vor keine Hilfe. Es sollte alles nur nett aussehen. Was für ein nichtssagendes Wort. Sie holte ihr Handy hervor und rief ihn an.


  „Warum rufst du mich an?“, fragte er. „Ich bin oben.“


  „Anrufen erspart mir die Treppe. Außerdem will ich dich nicht stören. Darum hattest du ja ausdrücklich gebeten.“


  „Du kannst mich jederzeit stören, vor allen Dingen, wenn es so endet wie beim letzten Mal.“


  Es fiel ihr schwer, ihn auf Abstand zu halten, aber ihr Herz stand auf dem Spiel. Sie war schon zu oft verletzt worden. Diesmal würde sie alles richtig machen und nur an ihre Karriere denken.


  „Ich wollte dir nur sagen, dass ich zu Dereks Werkstatt fahre, um ein paar Möbel auszusuchen.“


  Schweigen in der Leitung.


  „Hallo?“


  „Ich ziehe mir meine Sneakers an und bin gleich unten.“ Er legte auf, bevor sie etwas entgegnen konnte. Carlos hatte sich bei Dereks Besuch etwas besitzergreifend aufgeführt, aber vielleicht hatte sie sich das auch nur eingebildet. In Windeseile war er unten. „Okay. Fahren wir.“


  „Du kommst mit?“


  „Ja. Ich fahre.“


  „Warum?“


  „Du kaufst mit meinem Geld Möbel für mein Haus. Brauche ich noch einen Grund, um mitzukommen?“ Er ging zur Tür.


  „Hm … ich denke nicht. Aber sonst interessiert es dich nicht, was ich tue.“


  „Heute schon. Vielleicht möchte ich mir einfach seine Werkstatt ansehen.“


  „Na dann.“


  Derek hatte ein kleines Ladenlokal in der Stadt, arbeitete jedoch die meiste Zeit von zu Hause aus. Sie hielten vor einem netten kleinen Haus mit weißem Gartenzaun.


  „Hilfst du mir bei der Auswahl?“, fragte sie Carlos, als sie auf die Eingangstür zuliefen.


  „Wenn mir etwas gefällt, lasse ich es dich wissen.“ Er lief vor ihr her und klopfte an Dereks Tür.


  Virginia war sich noch nicht im Klaren darüber, was er im Schilde führte. Sie hatte ihm nicht verraten, dass Derek mit ihr ausgehen wollte. Also konnte er nicht eifersüchtig sein. Derek war ein netter Kerl, aber in Wirklichkeit dachte sie nur an Carlos.


  „Hallo, Carlos“, rief Derek überrascht, als er ihn auf seiner Veranda entdeckte. „Wie geht es Ihnen? Hallo, Virginia. Kommen Sie herein.“ Er war mit Sägemehl übersät, und eine Schutzbrille hing um seinen Hals.


  Sein Wohnzimmer hatte er in eine Werkstatt verwandelt. Dort standen einige der schönsten selbst gebauten Möbelstücke, die Virginia je gesehen hatte.


  „Wow.“ Sie lief zielstrebig auf ein Bücherregal zu, das modern und antik zugleich wirkte. „Das könnte ich mir in einer alten Apotheke vorstellen und schwarz angemalt in jeder schicken Stadtwohnung.“


  „Das ist der Plan.“ Liebevoll fuhr Derek über das Holz. „Das ist Pappel. Die Griffe sind aus altem Eisen. Dieses Regal ist bereits verkauft, aber ich baue Ihnen gerne ein neues und streiche es in jeder Farbe, die Sie möchten.“ Er ging zu einem größeren Schrank mit Glastüren und schwarzen Regalböden hinüber. „Das würde sich großartig in dem großen Raum an der Wand machen.“


  „Stimmt.“


  „Und hier der runde Kaffeetisch.“ Er drehte sich um und ging vor einem niedrigen Tisch in die Hocke. „Einige der Schlafzimmer haben doch eigene Wohnzimmer – in eines davon würde er zusammen mit dem hohen Regal dort drüben sehr gut passen. Wir können sie weiß streichen, damit sie zu der Farbe passen, über die Sie gesprochen haben.“ Sie warf einen Blick hinüber zu Carlos, der völlig gelangweilt schien. „Was meinst du?“


  „Wo üben Sie Ihr Amt als Bürgermeister aus?“, wandte er sich leicht angriffslustig an Derek. „Gibt es ein Rathaus auf der Insel? Sollten Sie nicht dort sein?“


  „Carlos!“


  „Was ist?“ Er zuckte die Achseln und schaute sich abschätzig im Raum um.


  „Es ist schon in Ordnung“, erwiderte Derek mit leichtem Grinsen. „Er zahlt Steuern und hat jedes Recht zu erfahren, wo und wie ich arbeite. Ich bin als der mobile Bürgermeister bekannt. Laptop und Handy habe ich immer dabei. Offizielle Sprechstunden halte ich einmal die Woche. Ich bin nicht der Typ, der nur hinter dem Schreibtisch hockt. Aber bisher hat es gut geklappt.“


  „Okay“, gab Carlos zurück. Virginia kochte vor Empörung. „Ich möchte einen Schreibtisch. Haben Sie so etwas da, Herr Bürgermeister? Keine Sonderanfertigung, auf die ich ein Jahr warten muss. Dafür habe ich keine Zeit.“


  Derek nickte und ließ sich nichts anmerken. Virginia hatte Mühe, ihre Wut unter Kontrolle zu halten.


  „Wie wäre es damit?“ Derek zeigte ihm einen großen Tisch in der Ecke. „Er ist groß genug für einen Mann Ihrer Statur und passt in jedes Büro.“


  „Stimmt. Ich brauche auch Regale. Kriegen Sie das hin?“


  „Kein Problem. Ich kümmere mich um die Insel und arbeite rund um die Uhr. Virginia unterstützt mich sicher.“


  Carlos schaute sie an. „Nehmen wir die Möbel, über die wir bereits gesprochen haben. Für weitere kommen wir wieder vorbei. Ich warte draußen im Auto auf dich.“


  Dann drehte er sich um und ging hinaus. Virginia blieb ratlos und verlegen zurück. „Sein Verhalten tut mir leid. Er ist bestimmt hungrig.“


  „Ja. Nach Ihnen. Das hat er unmissverständlich deutlich gemacht.“


  „Aber er hat kein Recht …“, sie brach ab. Sie wusste es ja bereits.


  „Auf Sie? Sie sind eine schöne Frau, und ich glaube, dass wir vieles gemeinsam haben, aber er ist Carlos Bradley. Auch wenn ich den Mann bewundere, lasse ich mich nicht herablassend behandeln. Ich habe sein Trikot in meinem Schrank und eine Packung Müsli mit seinem Konterfei. Ich bin am Boden zerstört, dass er nicht spielen kann. Seine ganze Fangemeinde ist untröstlich und beklagt seinen Verlust.“


  „Ich beklage seine fehlenden Manieren. Er hat sich wie ein Teenager aufgeführt.“


  „Alle Männer benehmen sich manchmal so. Ich nehme es ihm nicht übel. Er hat einen großen Scheck für Familien in Not ausgestellt und mir viele schlaflose Nächte erspart. Wenn ich wirklich eine Chance bei Ihnen hätte, würde mich der Mann dort draußen nicht aufhalten. Aber ich glaube, Sie hegen mehr als geschäftliche Gefühle für ihn.“


  Derek war ein zuverlässiger und normaler Mann. Und dazu noch attraktiv. Sie wünschte, sie fände ihn genauso anziehend wie Carlos. Seit ihrer ersten Begegnung ging Carlos ihr nicht mehr aus dem Kopf, doch eine Beziehung mit ihm war undenkbar. Es würde alles nur verkomplizieren, und ihre Mutter würde am Ende recht behalten. Reiche gut aussehende Männer blieben am Ende nicht bei leicht verrückten Künstlerinnen wie ihr.


  „Lassen Sie uns die Möbel bestellen. Ich bin mir nicht sicher, wie viel Geduld unsere Königliche Hoheit noch hat.“


  Ein paar Minuten später verließ sie Dereks Haus. Carlos lehnte mit verschränkten Armen am Auto.


  Sein besitzergreifender Blick machte sie rasend.


  „Geh ein paar Schritte mit mir“, kam er ihr zuvor.


  „Jetzt?“


  „Ja. Diesen Teil der Insel kenne ich noch nicht.“ Er packte sie am Handgelenk und zog sie mit sich. Die Straße lag friedlich vor ihnen. Ein leichter Wind ging. Die Landschaft war so einnehmend, dass sie ihre Wut auf ihn für einen Augenblick vergaß. Die farbenfrohen Häuser waren einfach zauberhaft. Wilde Blumen in kräftigen bunten Farben säumten die Straße. In Gedanken hatte sie diesen Anblick bereits auf eine Leinwand gebannt.


  „Gefällt es dir?“


  „Es ist wunderschön“, sagte sie überwältigt. Schon lange hatte sie nicht mehr den Wunsch verspürt, etwas zu malen.


  Carlos pflückte eine Blume und steckte sie Virginia ins Haar.


  Sie schaute zu ihm hoch, und ihr fiel wieder ein, dass sie noch sauer auf ihn war.


  „Aua.“ Er fuhr zurück. „Warum hast du mich gekniffen?“


  „Warum zum Teufel hast du dich Derek gegenüber wie ein Riesenmacho aufgeführt?“


  „Das stimmt nicht.“ Er rieb sich über den Arm. „Verdammt, das tat weh.“


  „Und ob! Du warst unhöflich zu Derek. Noch dazu in seinem eigenen Haus. Das war völlig unangebracht.“


  Er zuckte die Achseln und ging weiter. „Nur, weil ich ihn gefragt habe, wo er seinen Job als Bürgermeister macht, war ich nicht unhöflich. Ich habe ein Haus auf der Insel gekauft, und ich unterstütze die lokale Wirtschaft. Das gibt mir das Recht zu fragen.“


  „Das ist trotzdem kein Grund, sich wie ein Idiot aufzuführen.“ Die Straße wurde sandiger, die Luft feuchter und das Meer, das auf dieser Insel nie weit weg lag, war förmlich spürbar. „Die ganze Zeit ist dir egal, wie ich das Haus einrichte, aber kaum erwähne ich, dass ich zu Derek fahre, willst du plötzlich mitkommen.“


  „Das war mein gutes Recht.“


  „Das Recht, dich wie ein Trottel zu benehmen.“


  „Es reicht. Ich wollte sicherstellen, dass du nicht so viele Möbel bei ihm bestellst, dass er bis an sein Lebensende genug zu tun hat.“


  „Es ist für dein Haus! Er hat uns Rabatt gegeben, und wenn dir seine Möbel nicht gefallen, reicht ein Wort.“


  „Seine Möbel sind in Ordnung“, entgegnete Carlos. „Wir beide wissen, dass es darum nicht geht.“


  „Wie bitte?“


  „Ich möchte nicht, dass er glaubt, mit dir ausgehen zu können.“


  „Aber du bist weder mein Freund noch mein Ehemann. Ich entscheide, mit wem ich ausgehe. Nicht du. Derek ist ein netter Kerl. Er sieht gut aus, und wir haben gemeinsame Interessen. Vielleicht möchte ich ja mit ihm ausgehen, und es gibt nichts, was du dagegen tun kannst.“


  „Da hast du recht.“ Bevor sie antworten konnte, zog er sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. Er schob seine Hände tief in ihre Locken und drang mit seiner Zunge in ihren Mund vor. Heiße Erregung durchflutete ihren Körper und schlagartig beherrschte sie nur noch der unwiderstehliche Wunsch, mit ihm zu schlafen.


  Er löste sich von ihren Lippen und schaute sie an. „Aber ich will dich. Ich will der Einzige sein, der dich in nächster Zeit berührt. Und das wird eine ganze Weile so bleiben. Okay?“


  Carlos wandte sich von ihr ab. Sie hatten inzwischen einen einsamen kleinen Strand mit einem alten Leuchtturm erreicht. Unvermittelt entledigte er sich seiner Kleidung und seiner Schuhe.


  „W…was machst du da?“, fragte sie verwirrt.


  „Ich gehe schwimmen.“


  „Schwimmen?“


  Er drehte sich zu ihr um. Sie konnte den Blick nicht von seinen Boxershorts abwenden.


  „Badest du nackt?“, fragte sie und ihre ungezogene Seite gewann die Oberhand.


  Er schüttelte den Kopf. Ein schiefes Lächeln umspielte seine Lippen. Wortlos drehte er sich um und stürzte sich in die Fluten.


  Nachdenklich schaute sie ihm hinterher. Sie hatte zwei Möglichkeiten. Angezogen am Strand zu bleiben und nicht in Schwierigkeiten zu geraten oder das Schicksal herauszufordern.


  Sie zog ihr Kleid über den Kopf und stieß die Sandalen von den Füßen. Auf Nummer sicher zu gehen, war noch nie ihr Ding gewesen.


  6. KAPITEL


  Aus einer Laune heraus hatte Carlos entschieden, aus dem kleinen Gästezimmer im ersten Stock sein Büro zu machen. Ein Mann in seiner Position sollte ein Büro haben, mit Schreibtisch und Computer. Virginia hatte ihn darauf gebracht, über sein Leben nachzudenken.


  Aber er wusste nicht, wo er anfangen sollte. In den letzten achtzehn Jahren hatte er nur Baseball gespielt.


  Seine Gedanken hatten darum gekreist, wie er besser werden, sein Team in die Playoffs bringen und seine Familie stolz auf sich machen konnte.


  Nun hatte er keine Idee und konnte sich sein Leben ohne Baseball nicht vorstellen. Aber er wurde älter, und selbst wenn er in der nächsten Saison wieder aufs Spielfeld durfte, würde er höchstens noch weitere vier Jahre spielen.


  Was dann?


  Außer einer Ausbildung war ihm nichts eingefallen.


  Er hatte es niemandem gegenüber eingestanden, aber er hatte sich immer einen Abschluss gewünscht. Bildung war in seiner Familie stets wichtig gewesen. Seine Geschwister waren aufs College gegangen, Elias zur medizinischen Fakultät. Carlos besaß ein enormes sportliches Talent, aber seinen Kopf hatte er vernachlässigt.


  Inzwischen war er zu alt. Seit Jahren hatte er kein Buch mehr in die Hand genommen, und er war sich ziemlich sicher, dass er vergessen hatte, wie man lernt. Wenn er nun nicht mithalten konnte?


  Daran war nur Virginia schuld. Sie hatte sein Leben auf den Kopf gestellt und Gefühle geweckt, die er schon lange nicht mehr empfunden hatte. So besitzergreifend und eifersüchtig war er schon seit Ewigkeiten nicht mehr gewesen. Unentwegt musste er an sie denken. Sie wollte die berufliche Grenze nicht überschreiten, was sie jedoch nicht davon abhielt, hemmungslos mit ihm zu flirten.


  Er griff zu seinem Handy und rief sie an. Es war bereits nach sechs Uhr. Seitdem sie bei ihm wohnte, war er von einer Unruhe ergriffen, die er nicht an sich kannte. Am liebsten hätte er sie immer um sich.


  „Warum rufst du mich an?“, fragte sie. „Ich bin hier unten.“ Er hörte, wie müde sie klang.


  „Ist alles in Ordnung?“


  „Ich habe hartnäckige Kopfschmerzen. Deshalb habe ich mich gerade hingelegt.“


  „Möchtest du Aspirin?“, fragte er, bereits auf dem Weg in die Küche.


  „Habe ich schon genommen. Es ist vermutlich der Farbgeruch. Ich habe einige von den alten Möbeln behalten und heute neu angestrichen.“


  „Du hast das gemacht?“ In der Küche ging er zum Kühlschrank, holte das restliche Hühnchen und den selbst gemachten Kartoffelsalat heraus. Seitdem sie bei ihm wohnte, aß er nur noch gesund.


  „Ja, ich kann auch andere Dinge als Farben auswählen und Möbel im Katalog bestellen.“


  Das war ihm auch schon aufgefallen. Sie war erst drei Wochen bei ihm, aber die Veränderungen im Haus, denen er normalerweise kaum Beachtung schenkte, waren ihm nicht entgangen. „Hast du Hunger?“


  „Ich könnte etwas essen, aber ich habe mich noch nicht aufraffen können. In ein paar Minuten bin ich in der Küche.“


  „Bleib liegen.“ Er legte auf, nahm eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank, zwei Gläser aus der Vitrine, stellte alles auf ein Tablett und machte sich auf den Weg zu ihrem Zimmer. Die Tür stand auf, und sie lag ausgestreckt auf dem Bett. Ihr Kleid war hochgerutscht und enthüllten ihre schönen Beine. Sie trug einen Slip mit blauen Herzen, und dieser Anblick erregte ihn mehr als die teuren Dessous, die er im Laufe der Jahre an anderen Frauen gesehen hatte.


  „Als du gesagt hast, ich soll im Bett bleiben, habe ich damit am wenigsten gerechnet.“


  „Ich dachte, wir machen ein kleines Picknick.“


  Sie schenkte ihm ihr strahlendes Lächeln, das ihn mehr berührte als jeder verführerische Blick. „Das hört sich gut an.“ Sie setzte sich auf, die Haare standen ihr noch wilder als sonst vom Kopf ab. „Wir könnten im Wohnzimmer essen, die Türen zum Innenhof öffnen und die Meeresluft reinlassen.“


  „Warum gehen wir nicht gleich runter zum Strand? Nimm eine Decke mit.“


  Schweigend liefen sie den Weg entlang zum Meer und suchten sich einen verborgenen Platz in der Stranddüne. Nachdem sie die Decke ausgebereitet hatte, stellte er das Tablett darauf ab und setzte sich so dicht neben sie, dass sich ihre Arme berührten. Sie lehnte sich an ihn. „Wenn ich diesen Anblick malen würde, dann genau von dieser Stelle.“


  „Du malst?“


  „Ich bin Malerin, das heißt, ich war eine. Kunst war mein Hauptfach. Ich habe jahrelang hauptberuflich gemalt, bevor ich Dekorateurin wurde. Habe ich dir das noch nicht erzählt?“


  „Nein.“


  „Ich habe ein paar Bilder verkauft, aber in den letzten Jahren habe ich mich mit Restaurierungsjobs und Kopien über Wasser gehalten.“


  „So was wie Fälschungen?“, fragte er, während er nach einem Teller griff und ihr auftat.


  „Nein. Ich mache eine Kopie, die entweder größer oder kleiner ist als das Original. Der Kunde ist informiert, dass er nur ein Imitat bekommt. Ich signiere mit meinem eigenen Namen.“


  „Aber du hast damit aufgehört?“


  „Ja. Nachdem Burcet mich verlassen hatte, habe ich über mein Leben nachgedacht und entschieden, dass sich etwas ändern muss. Außerdem habe ich meine Zeit damit vertan, das Meisterwerk eines anderen neu zu erschaffen, statt an eigenen Bildern zu arbeiten. In meinem Job als Inneneinrichterin gelingt mir das. Jedes Haus, jeder Raum ist wie eine leere Leinwand.“


  „Hm“, meinte er nur, aber er spürte, dass sie die Malerei vermisste.


  Eine Zeitlang aßen sie schweigend. Die Sonne war im Begriff unterzugehen, sanft schlugen die Wellen gegen das Ufer. Ein paar Seemöwen kreisten über ihnen. Ausnahmsweise war Carlos völlig im Reinen mit sich. Nach diesem Gefühl hatte er sich schon so lange gesehnt. Und jetzt fand er es mit ihr.


  Virginia stellte den Teller neben sich ab, legte den Kopf auf seinen Schoß und streckte ihre langen Beine aus.


  „Ich bin zu müde, um weiterzuessen. Das ist mir noch nie passiert.“


  Mit der Hand fuhr er durch ihre dichten Locken. „Ich bin nie zu müde, um etwas zu essen.“


  „Hm“, murmelte sie. „Vielleicht gehe ich wieder rein und mache uns ein Dessert.“


  „Ruh dich aus.“ Er zog mit dem Daumen ihre Augenbraue nach. „Du musst dich nicht um alles kümmern.“


  „Ich möchte mich nützlich machen.“


  „Sie tust schon eine Menge, fast zu viel.“


  „Ich möchte aber.“ Sie gähnte. „Ich möchte für dich da sein.“


  Er hielt inne. Hatte sie diese Worte ernst gemeint oder nur daher gesagt? Sie wollte sich professionell verhalten, ihn auf Abstand halten. Aber alles, was sie tat, brachte ihn nur dazu, sich noch mehr von ihr angezogen zu fühlen.


  Virginia wachte auf, als Carlos sich bewegte. „Es tut mir leid.“ Sie setzte sich auf. Eigentlich hatte sie nur kurz die Augen zumachen wollen, um nicht einen Moment ihres Zusammenseins zu verpassen.


  Wie oft bekam ein Mädchen die Gelegenheit, an einem abgelegenen Privatstrand mit einem so umwerfenden, aufmerksamen und attraktiven Mann zu picknicken?


  „Das ist kein Problem. Ich habe nichts gegen eine schöne Frau in meinem Schoß.“ Zärtlich lächelte er sie an. „Ich schlage vor, du legst dich schlafen. Du siehst erschöpft aus.“


  Sie nahm seine Hand und zog ihn nach unten auf die Decke. Ihre Nasen berührten sich fast, so dicht lagen sie nebeneinander. Schauer jagten ihr über den Rücken. „Noch nicht.“ Zärtlich streichelte sie seinen Arm. Fragend schaute er sie an.


  „Bleib noch ein bisschen bei mir.“ Wenn sie ins Haus zurückkehrten, würde sie wieder zur Vernunft kommen und allein in ihr Zimmer gehen. Solange sie hier draußen am Strand waren, konnte sie sich einreden, es sei alles nur ein Traum.


  „Okay.“


  Sie sah die Erregung in seinem Blick. Er zog sie in seine Arme und drückte sie an sich. Wie sehr sie die Nähe und Berührung seines durchtrainierten Körpers genoss, seine harten Muskeln unter samtweicher Haut.


  „Du riechst gut.“


  „Ich habe mich heute Morgen gut ausgelüftet.“


  „Das weiß ich zu schätzen.“ Er küsste sie sanft auf den Hals. „Nimm dir morgen einen Tag frei“, sagte er und fuhr mit der Hand ihren Rücken entlang.


  „Das geht nicht“, erwiderte sie seufzend. „Ich habe da diesen Auftrag angenommen und möchte meinen Chef beeindrucken.“


  „Er ist beeindruckt. Ich meine es ernst. Nimm dir morgen frei.“


  „Nichtstun liegt mir nicht. Außer ich habe einen attraktiven Mann an meiner Seite. Lassen uns morgen etwas unternehmen.“


  „Was denn?“, fragte er, als ob er wirklich keine Vorstellung davon hätte, was ihm die Welt außer Baseball noch bieten konnte. Dabei gab es dort draußen so viel mehr zu entdecken – er musste nur offen dafür sein.


  „Keine Ahnung. Etwas, das du noch nie gemacht hast. Überrasch mich.“


  „Wir werden sehen. Aber jetzt entspann dich.“ Er bedeckte ihren Hals mit kleinen Küssen, bevor er sie auf den Rücken drehte. Langsam schob er ihr Kleid bis zur Taille hoch und schenkte ihr einen bewundernden Blick. Sie fühlte sich begehrenswert. Das war eine völlig neue Erfahrung für sie.


  „Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll“, murmelte er mehr zu sich selbst. Er umfasste ihre Hüfte und liebkoste ihren Bauch mit der Zunge. Sie war im Handumdrehen erregt, Hitze durchfuhr ihren Schoß. Er hob den Kopf und streichelte sie mit seinem Blick. Zärtlich fuhr er mit den Fingern die Innenseite ihrer Schenkel entlang. „Heute Abend möchte ich mich um dich kümmern.“


  Er berührte sie sanft zwischen den Beinen. Sein Blick verdunkelte sich, als er durch den dünnen Stoff ihrer Unterwäsche ertastete, wie bereit sie für ihn war.


  „Zieh sie aus“, entfuhr es ihr mit einem Stöhnen.


  „Nicht ungeduldig werden“, sagte er mit leiser Stimme, die sie an den Rand des Wahnsinns trieb. Sie erzitterte, als er mit den Fingern ganz zart ihre intimste Stelle liebkoste. Er nahm sich Zeit. Wie sehr hatte sie sich das immer von ihren ehemaligen Partnern gewünscht. Aber jetzt sehnte sie sich danach, ihn in sich zu spüren. Er fand ihren empfindlichsten Punkt und rieb ihn in sanften Kreisen, bis sie sich nicht mehr zurückhalten konnte und atemlos zum Orgasmus kam. Aber er hörte noch nicht auf, streichelte immer weiter, drang mit einem Finger tief in sie ein und brachte sie ein zweites Mal zum Höhepunkt.


  „Carlos …“ Sie wollte nach ihm greifen, aber er ließ es nicht zu. Noch einmal küsste er sie leicht auf den Mund, bevor er aufstand und zurück zum Haus ging.


  Am nächsten Morgen hörte Virginia ein Klopfen an ihrer Zimmertür, nachdem sie gerade einen besorgten Anruf ihrer Mutter abgewimmelt hatte. Carlos stand im Türrahmen und sah sie auffordernd an: „Bist du fertig? Wir wollten doch heute zusammen etwas unternehmen.“


  Wenig später konnte er den Blick nicht von ihr abwenden, als sie in dem kleinen Kajak saßen, das er in der Garage gefunden hatte. Mit ruhigen Paddelschlägen trieb er das Boot übers Meer. Das hatte er bisher noch nie ausprobiert, aber sich immer schon gefragt, worin der Reiz bestand. Und nun, umgeben von Wasser und Stille, die üppige Inselfauna im Blick, verstand er es.


  Gestern Abend mit Virginia am Strand hatte es ihn alle Kraft gekostet, sie nicht auf der Stelle ganz und gar in Besitz zu nehmen. Aber zum ersten Mal wollte er geben, ohne etwas zurückzubekommen. So hatte er noch für keine Frau empfunden.


  Doch etwas stimmte nicht mit ihr heute Morgen. Sie war sehr einsilbig und die sonnige Leichtigkeit, die sie sonst umgab, war wie weggeblasen.


  „Du bist so still heute.“


  Sie schaute zurück. „Ich genieße meine Zeit mit dir.“


  „Was ist los?“, hakte er nach.


  „Meine Mutter nervt. Das kommt vor.“


  „Oft?“


  „Ich liebe meine Mutter. Sie ist großartig, und wir verstehen uns, wenn wir nicht gerade über meine berufliche Zukunft reden.“


  „Du kommst doch ganz gut klar.“


  „Sie ist so überzeugt davon, dass ich scheitere, daher hält sie mir eine Lehrtätigkeit an ihrer Universität warm.“


  „Bist du denn schon einmal gescheitert?“


  „Sie hält meine künstlerische Laufbahn für ein Scheitern. Jede Laufbahn, für die ich mich entscheide und die keine sichere Zukunft bedeutet, ist in ihren Augen die falsche Entscheidung. Ich verstehe sie ja. Das ist nicht das Leben, das sie sich für mich gewünscht hat, aber ich habe sie bisher nicht einmal um Geld bitten müssen. Ich war immer in der Lage, für mich selbst zu sorgen. Ich mag nicht die geworden sein, die sie sich gewünscht hat, aber ich habe trotzdem etwas auf die Beine gestellt.“ Sie schüttelte den Kopf „Lass uns das Thema wechseln. Ich jammere und ich kann jammernde Leute nicht ausstehen.“


  „Warum hast du aufgehört zu malen? Ihretwegen?“


  „Keine Ahnung. Als ich ihr erzählt habe, dass Burcet mich verlassen hat, meinte sie nur, dass sie damit gerechnet hätte. Ich hätte mich wie immer für den falschen Mann entschieden. Außerdem besäße ich die ärgerliche Angewohnheit, jedes Mal mein Leben für diese Männer aufzugeben und ihnen überall hin zu folgen. Das fiel mir als Malerin leicht. Daher habe ich gedacht, wenn ich mein eigenes Geschäft mit Büro hätte, könnte ich diesen Kreislauf durchbrechen und mir und meiner Mutter beweisen, dass ich kreativ und praktisch bin. Dass ich zu meinen eigenen Bedingungen sesshaft werden kann.“


  „Du hast das Malen aufgegeben, um sesshaft zu werden? Das ergibt keinen Sinn, Gin.“


  „Ich habe ein paar Bilder für das Rosecove Inn gemalt, weil der Besitzer meine Arbeiten kannte. Erst als ich hierhergekommen bin, habe ich wieder den Wunsch verspürt, damit anzufangen.“


  Sie war also die Künstlerin. Er erinnerte sich an das Bild, das in seinem Zimmer über dem Bett gehangen hatte. Ein kleines Mädchen saß unter einem Baum und schaute in die Sonne. Eigentlich interessierte er sich nicht für Kunst, aber dieses Bild war ihm aufgefallen. Sie hatte den glücklichen Gesichtsausdruck des Kindes so lebensnah eingefangen, dass er sich genau vorstellen konnte, was das Kind in diesem Augenblick empfand.


  „Komm, wir kaufen Farbe.“


  „Wie bitte?“ Verwirrt schaute sie zurück zu ihm. „Wir sind mitten auf dem Meer.“


  „Dann lass uns umkehren“, sagte er. „Ich führe dich gleich zum Essen aus und danach suchen wir einen Laden, der Farbutensilien verkauft.“


  „Du möchtest in die Stadt?“


  Eigentlich nicht. Er wollte nicht mit Fragen bestürmt und an seine schwindende Karriere erinnert werden, aber heute würde er eine Ausnahme machen. Für sie. „Ich möchte, dass du wieder malst.“


  „Ist das nicht Carlos Bradley?“, hörte Virginia es hinter sich flüstern, als sie den einzigen Geschenkeladen in der Stadt durchstöberten, der Malutensilien hatte.


  Sie schaute hinüber zu ihm. Scheinbar interessiert beschäftigte er sich mit einem Roboterspielzeug und tat so, als hörte er die tuschelnden Menschen nicht. Sie verstand ihn jetzt besser. Es wäre so, als ob sie täglich gefragt würde, warum sie die Malerei aufgegeben hätte, wenn sie das Haus verließ.


  „Das ist er. Ich spreche ihn an.“


  „Mum, tu das nicht.“


  „Doch, ich muss.“


  Virginia ging zu Carlos hinüber und hakte sich bei ihm ein. „Möchtest du gehen?“


  „Nein“, sagte er leise. „Das gehört zum Job.“


  „Aber auch du hast ein Recht auf eine Auszeit.“


  „Die hatte ich.“ Er küsste sie auf die Stirn. „Hol die Farbsachen.“


  Es gab nur wenig Zubehör für professionelle Maler auf der Insel. Sie erstanden ein Malset für Anfänger und einige kleine Leinwände. Er hatte die Sachen schließlich für sie bezahlt, obwohl sie sich anfangs geweigert hatte.


  „Die Sonne geht gleich unter“, sagte sie, als sie zu den Glastüren hinüberlief, die in den Innenhof führten. „Dieser Tag ist so schnell vorbeigegangen.“ Ihre Stimme klang fast traurig, als ob sie das nahende Ende des Tages bedauerte. Ihm erging es ähnlich.


  Er beobachtete sie. Sie hatte sich geduscht und umgezogen, bevor sie gleich gemeinsam zu Abend aßen. Er hatte frische Meeresfrüchte liefern lassen. Ihr bezaubernder Anblick weckte erneut sein Verlangen.


  „Ich hatte einen wunderbaren Tag, Carlos. Einen der schönsten in meinem ganzen Leben. Danke.“


  Er ging zu ihr hinüber und stellte sich neben sie. „Es könnte morgen wieder so sein, sogar noch besser.“


  „Ich muss morgen wieder arbeiten.“


  „Und wenn ich das nicht möchte?“ Er zog sie in seine Arme. „Wenn ich mit dir wegfahren will? Nenn mir einen Ort, an den du immer schon mal wolltest.“ Zärtlich küsste er sie auf den Hals und spürte, wie ihr Widerstand schmolz. „Und wir brechen gleich morgen auf.“


  „Ich möchte nicht deine Geliebte werden und auf Abruf zur Verfügung stehen“, sagte sie mit leiser Stimme. „Was erwartest du von mir?“


  Eine gute Frage. Er wusste keine Antwort darauf.


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie sanft und hingebungsvoll.


  „Ich bin nicht dein Typ“, sagte sie und löste sich aus seiner Umarmung. „Ich bin mir fast sicher, dass du mich nur deshalb begehrst, weil du eine Weile keine Frau hattest und ich gerade zur Verfügung stehe.“


  „Ich könnte jede Frau haben, aber ich will nur dich, Virginia Andersen.“ Er zog sie erneut an sich.


  „Ich …“


  Mit einem leidenschaftlichen Kuss brachte er sie zum Schweigen. Ihr Widerstand brach. Warum weiter gegen ihr Verlangen ankämpfen? Sie begehrte ihn ebenso sehr wie er sie. Er löste sich von ihren Lippen. „Dein Zimmer oder meins?“


  Einen Monat später verließ Carlos am Tag das Haus und war auf der Suche nach Virginia. Die World Series liefen, und er hatte sich das Ereignis eigentlich im Fernsehen ansehen wollen. Doch nach den ersten Spielminuten verspürte er ein Ziehen in der Magengegend. Er sollte mit auf dem Spielfeld sein.


  Vielleicht war er in der nächsten Saison wieder mit dabei. Seine Ferse fühlte sich schon viel besser an, und er hatte sein altes Selbstbewusstsein wieder.


  Doch er fühlte sich hin- und hergerissen. Baseball fehlte ihm nicht mehr so sehr wie früher. Es gab sogar Tage, an denen er gar nicht daran dachte. Und das war seltsam. Dafür vermisste er Virginia.


  Die Autos standen in der Garage, und sie war weder am Pool noch im Haus, sodass er den Weg zum Strand einschlug. Der einsetzende Herbst war schon spürbar, denn es wurde kühler. Kurz darauf entdeckte er sie. Sie hatte ihre Staffelei aufgestellt und hielt eine Farbpalette in der Hand. Seitdem er ihr die Ausrüstung geschenkt hatte, war es das erste Mal, dass er sie zu seiner Freude malen sah.


  „Hey.“ Er ging zu ihr hin, legte die Arme um ihre Taille und drückte einen Kuss auf ihre nackten Schultern.


  „Hey“, entgegnete sie, ohne den Blick von ihrer Arbeit zu nehmen.


  Seit einem Monat schliefen sie bereits miteinander. Anfangs hatte er geglaubt, sie würden befangen miteinander umgehen, aber das Gegenteil war der Fall.


  Er konnte sich nicht mehr erinnern, wann er sich das letzte Mal so wohl mit einem Menschen gefühlt hatte. Sie teilten das Bett miteinander und wachten gemeinsam auf. In manchen Nächten redeten sie nur. Es war mehr als nur eine Affäre, sie waren gute Freunde. Das hatte er noch mit keiner Frau erlebt.


  „Dein Bild ist wunderschön.“


  „Nein. Mir fehlen die richtigen Farben oder Pinsel, um das zu malen, was ich sehe.“


  Carlos sah das anders. Obwohl er kein Experte war, hatte sie den Sonnenuntergang seiner Meinung nach wunderbar eingefangen.


  „Warum bist du so kritisch mit dir?“


  „Ich bin nur ehrlich, nicht kritisch. Das ist der Unterschied.“


  „Nein, du bist rechthaberisch. Woher willst du wissen, was ich schön finde? Dein Bild ist schön. Ich möchte es gern aufhängen.“


  Sie legte die Farbpalette und den Pinsel auf den Boden und drehte sich zu ihm um. „Willst du es über deinen Kühlschrank hängen und es deinen Freunden zeigen?“


  „Nein. Es kommt in mein Schlafzimmer.“


  „Aber du schläfst jede Nacht bei mir, sodass du es nicht sehen musst. Du solltest mich übrigens dein Schlafzimmer neu einrichten lassen. Ich könnte wirklich etwas daraus machen.“


  „Ich hänge es über den Schreibtisch in meinem Büro“, erwiderte er und ignorierte ihren Vorschlag.


  „Wozu brauchst du einen Schreibtisch? Was machst du die ganze Zeit in deinem Zimmer?“


  Er zögerte einen Augenblick. „Bisher habe ich tagsüber geschlafen, aber jetzt gehe ich wieder zur Schule.“


  „Zur Schule?“


  „Ich war nie auf dem College. Du hast mich gefragt, was ich mit meinem Leben anfangen will. Ich wollte immer eine Ausbildung machen, daher habe ich entschieden, Kurse zu belegen. Momentan mache ich zwei Online-Kurse, einen in Kommunikation und den anderen in Soziologie.“


  „Carlos!“ Sie strahlte über das ganze Gesicht und umarmte ihn. „Das ist ja großartig. Ich bin so stolz auf dich.“


  „Es sind nur ein paar Kurse“, wehrte er verlegen ab, aber ihre Worte bedeuteten ihm viel. Sein Vater war der Letzte, der so etwas zu ihm gesagt hatte; kurz bevor er gestorben war.


  „Tu es doch nicht so ab, Carlos. Ich freue mich so für dich.“


  „Warte erst mal ab. Noch habe ich die Prüfungen nicht bestanden.“


  „Du schaffst das.“


  „Wie kannst du dir so sicher sein?“


  „Ich weiß es einfach.“ Sie küsste ihn zärtlich. „Ich kenne dich.“


  Offensichtlich besser als er sich selbst.


  Ein paar Tage später klingelte früh am Morgen Virginias Handy. Es lag auf ihrem Nachttisch, und sie schaute seufzend auf das Display. Es war kurz nach sieben. Eigentlich wollte sie schon längst aufgestanden sein, aber Carlos lag noch eng an sie geschmiegt und schlief. Normalerweise brauchte sie mehr Freiraum, aber Carlos’ Nähe störte sie nicht. Im Gegenteil, es fiel ihr schwer, morgens aufzustehen, da sie erst abends wieder mit ihm ins Bett gehen konnte.


  Seine Hand wanderte unter ihr Nachthemd. „Willst du rangehen?“, fragte er mit verschlafener und tiefer Stimme. Ihre Erregung wuchs.


  „Gibt es einen Grund, warum ich es nicht tun sollte?“


  Er umschloss mit der Hand ihre Brust, als das Telefon aufhörte zu klingeln. Sie spürte seine Härte, die sich gegen sie drängte.


  „Ja.“ Er schob ihr Nachthemd hoch und berührte sie zwischen den Schenkeln. „Ich gebe dir unzählige, wenn es nötig ist.“


  „Hm“, stöhnte sie, als das Telefon wieder klingelte. Sie legte die Hand auf seine. „Vielleicht sollte ich doch mal nachsehen, wer das ist.“


  „Okay“, gab er seufzend nach.


  Sie griff nach ihrem Handy und erkannte Willas Nummer. Sie rief sonst nie so früh an. „Da muss ich rangehen. Hallo?“


  „Hallo, Kleine. Alles in Ordnung?“


  „Ja. Mir geht es gut. Warum?“


  Mit frechem Grinsen beugte sich Carlos über sie, schob die Träger des Nachthemds von ihrer Schulter und entblößte ihre Brust. Sie wollte nach ihm schlagen, aber er packte ihre Hand und drückte sie neben ihren Kopf auf die Matratze.


  „Ich habe seit Wochen nichts mehr von dir gehört!“


  „Was redest du da? Ich schreibe dir doch jeden Tag.“


  Carlos senkte den Kopf und fuhr mit der Zunge über ihre Brust, sodass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. „Ich habe dir gestern Abend eine Textnachricht geschickt. Warum bist du überhaupt so früh auf? Normalweise sprechen wir nie vor Mittag.“


  „Ich war noch gar nicht im Bett. Ich habe die ganze Nacht geschrieben. Aber zu dir. Ich wollte deine Stimme hören. Wir haben seit Ewigkeiten nicht miteinander gesprochen. Ich wollte nur sichergehen, dass der Baseballspieler dich nicht im Keller eingeschlossen hat und in deinem Namen Nachrichten verschickt, damit wir alle glauben, dass du noch am Leben bist.“


  Carlos nahm ihre Brustwarze in den Mund und saugte leicht daran. „Hör auf“, zischte sie leise, aber er ignorierte sie.


  „Virginia!“


  „Was? Tut mir leid. Du solltest aufhören, jeden für einen Serienmörder zu halten. Es geht mir gut.“


  „Also behandelt dich Bradley gut?“


  „Er kann ziemlich nervig sein, aber er ist vermutlich einer meiner besseren Kunden.“


  „Spann mich nicht länger auf die Folter. Erzähl mir alles von ihm.“


  „Ja“, flüsterte er und drückte ihr einen heißen Kuss auf.


  „Was meinst du?“, fragte sie.


  „Geben sich die Frauen die Klinke bei ihm in die Hand? Trinkt oder spielt er? Spricht er von sich in der dritten Person?“


  „Was? Nein.“


  „Wie ist er denn so?“, fragte Willa enttäuscht. „In deinen Mails äußerst du dich kaum über ihn.“


  Carlos schob ihre Beine auseinander und legte sich auf sie. Seine Härte drängte gegen ihre empfindlichste Stelle.


  „Kann ich dich später zurückrufen?“


  „Warum kannst du nicht jetzt mit mir reden?“


  „Er ist gerade hier, Wils.“


  „Ich bin hier und warte darauf, in dich eindringen zu dürfen“, flüsterte er in ihr Ohr. Zärtlich biss er ihr ins Ohrläppchen, und sie unterdrückte ein Stöhnen.


  „Er ist gerade bei dir?“, fragte Willa. „Es ist erst viertel nach sieben am Morgen.“ Es wurde still in der Leitung. „Virginia Rose Andersen! Er liegt bei dir im Bett. Du kleines Luder.“


  „Halt die Klappe!“


  Carlos nahm ihr das Handy aus der Hand. „Hallo Willa. Virginia ruft dich später zurück. Dann wird sie dir alles erzählen.“ Er beendete das Gespräch und warf das Handy zur Seite.


  „Hast du gerade meine beste Freundin abgewürgt?“


  „Ja.“ Sein Zungenkuss trieb ihre Erregung auf die Spitze. „Du kannst ihr nachher ausrichten, dass es mir leidtut.“ Genießerisch drang er in sie ein, und sie schrie auf. Verdammt, sie war im Begriff, sich in ihn zu verlieben.


  7. KAPITEL


  Mit einer Decke in der Hand ging Carlos hinaus in den Innenhof. Selbst Mitte November wurde es nie wirklich kalt auf der kleinen Insel, aber in den letzten Tagen war es frischer geworden. Virginia saß seit einer Weile draußen. Er fand sie mit dem Laptop auf den Knien vor. Ein Katalog übersät mit Notizzetteln lag auf dem Beistelltisch. „Ich dachte, du könntest frieren.“ Er legte ihr die Decke um die Schulter und sah, dass sie im Internet nach Flügen suchte.


  Es versetzte ihm einen Stich in der Brust, aber er ignorierte dieses Gefühl und setzte sich neben sie.


  „Danke für die Decke. Ich wollte schon reingehen, aber ich sitze so gerne hier draußen.“


  Er zeigte auf ihren Bildschirm. „Fährst du weg?“


  „Ja. Ich fahre nach Hause.“


  Carlos schwieg. Ihm war klar, dass ihre Beziehung eines Tages enden würde, aber so rasch hatte er nicht damit gerechnet. „Kündigst du?“


  „Das Haus ist doch noch gar nicht fertig. Ich höre nie mitten in einem Job auf.“


  „Warum fährst du dann nach Hause?“


  „Es ist Thanksgiving. Mein Bruder hat frei. Mein Vater ist ausnahmsweise nicht unterwegs, sodass meine Familie das erste Mal seit ein paar Jahren wieder vereint ist.“


  „Ja, klar. Verstehe.“ Natürlich wollte sie ihre Familie sehen. Warum er nicht eher darauf gekommen war. Über den Feiertag hatte er kürzlich noch mit seinem Bruder Elias gesprochen, der an diesem Tag eine Doppelschicht machen musste.


  Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass ihm die Vorstellung von Virginias Abwesenheit so zusetzen würde. Sie waren Freunde, und er genoss ihre Gegenwart, aber sie war in erster Linie seine Inneneinrichterin. Wenn der Job erledigt war, würden sich ihre Wege trennen.


  Vielleicht würde er nach Miami zurückgehen und mit seinem alten Leben weitermachen. Er hatte sich lange genug hier versteckt.


  „Was ist los?“ Sie legte ihre Hand auf sein Knie.


  „Nichts“, log er, da er es nicht über sich brachte, ihr die Wahrheit zu sagen.


  Unerwartet waren Carlos’ Geschwister aufgetaucht. Virginia hatte ihnen barfuß, die Haare wild vom Kopf abstehend und blaue Sprühfarbe auf Haut und Kleidung, die Tür geöffnet. Da sie Elias bereits kannte, war ihr ihr Aussehen nicht peinlich, aber beim Anblick seiner Schwester Ava fühlte sie sich plötzlich fehl am Platze.


  Ava war eine Wucht. Große dunkle Augen, langes schwarzes Haar, zart gebräunte Haut und mit einer schlanken Figur, um die sie viele Frauen beneiden würden. Sie wirkte wie aus dem Ei gepellt, in ihrem Designerkleid und den dazu passenden Schuhen.


  Und sie trug einen der größten Diamanten zur Schau, den Virginia je gesehen hatte. Es wunderte sie nicht, dass Carlos das Haus für ihre Hochzeit herrichten wollte. Ava gehörte zu dem Typ von Frauen, die sich nur mit Perfektion zufrieden gaben.


  „Ich habe frische Erdbeerlimonade“, bot Virginia den Zwillingen an und führte sie in die Küche. „Es gibt Humus und Cracker. Und es ist auch noch etwas vom Salat mit Hühnchen übrig.“


  „Virginia.“ Elias legte den Arm um ihre Taille. „Die perfekte Gastgeberin. Sie müssen sich unseretwegen nicht solche Mühe machen. Mein Bruder wird uns vermutlich ein Stück Fleisch auf den Boden werfen, um das wir kämpfen müssen.“


  „Nicht, solange ich hier bin. Wenn ich meinen Auftrag erledigt habe, könnt ihr machen, was ihr wollt. Bitte setzt euch.“ Sie zeigte auf die Barhocker. „Ich schaue mal, wo Carlos steckt. Erwartet er euch?“


  „Nein“, entgegneten sie beide unisono.


  „Wir kommen hin und wieder vorbei, um nach ihm zu sehen“, sagte Ava.


  „Ist das nötig?“ Virginia füllte Gläser mit kalter Limonade.


  „Ich denke schon“, erwiderte Ava, trank einen Schluck und musterte Virginia über den Rand des Glases. „Elias ist anderer Meinung. Er meint, seitdem Sie hier sind, wären wir von dieser Pflicht entbunden, aber Sie sind die Inneneinrichterin und nicht seine Betreuerin. Wenn ich mir allerdings Ihre Haushaltsführung anschaue, haben Sie bereits Wunder bewirkt. Die Limonade schmeckt übrigens ausgezeichnet.“


  „Was macht ihr hier?“ Carlos kam mit einem Lehrbuch in der Hand in die Küche. Eine große Prüfung stand bevor, und er bereitete sich seit Tagen darauf vor. Virginia war wirklich stolz auf ihn. Nach zwanzig Jahren Pause wieder mit dem Lernen anzufangen, fand sie bewundernswert. Aber er machte sich gut und betrieb das Studium ebenso ernsthaft wie Baseball.


  „Wir wollten dich sehen. Du kommst uns nie besuchen“, sagte Ava und erhob sich, um ihn zu umarmen.


  „Ich habe dir ein Stadthaus gekauft und ein Auto. Das Mindeste, was du tun kannst, ist, mich zu besuchen.“ Er warf sein Lehrbuch auf die Arbeitsfläche und erwiderte die Umarmung seiner Schwester.


  „Ich beklage mich nicht“, mischte sich Elias ein. „Ich bin eh nur wegen Virginia hier. Sind noch welche von den Keksen da, die Sie bei meinem letzten Besuch gemacht haben?“ Er nahm sich das Buch, das Carlos zur Seite gelegt hatte. „Understanding Change in the Social World?“ Fragend schaute Elias ihn an. „Was ist das?“


  Verlegen erwiderte Carlos seinen Blick. Virginia war überrascht, dass er seiner Familie offenbar nichts von seinem Studium erzählt hatte.


  „Nichts. Mach dir keine Gedanken.“


  „Das ist ein Lehrbuch. Damit läufst du doch nicht grundlos durch die Gegend.“


  „Er hat ein paar Kurse belegt“, erklärte Virginia.


  „Sei still, Virginia.“


  „Warum? Das ist doch kein Grund, sich zu schämen.“


  „Du belegst Kurse? Hochschulkurse? Mit Abschluss? Was soll das bringen?“, fragte Elias.


  Carlos warf Virginia einen Blick zu, der ihr signalisierte, dass er über ihre Einmischung nicht glücklich war.


  „Warum wollten Sie Arzt werden, Elias?“, fragte Virginia.


  „Um Menschen zu helfen, aber Carlos …“


  „Das hätten Sie auch als Lehrer oder Sozialarbeiter tun können. Wenn Sie die Schule und die Ausbildung gehasst hätten, wären Sie niemals Arzt geworden. Ist Ihnen je in den Sinn gekommen, dass Ihr Bruder etwas mehr lernen möchte?“


  „Nein.“ Elias schüttelte den Kopf. „Carlos hat alles, was ein Mann sich nur wünschen kann. Die meisten Menschen machen einen Abschluss, um einen gut bezahlten Job zu kriegen und ein komfortables Leben zu führen. Ich verstehe nicht, warum ein Mann, der tut, was er liebt, wieder zur Schule gehen sollte. Das ist Zeit- und Geldverschwendung.“


  „Ich verstehe nicht, warum Sie ihn nicht einfach darin unterstützen können. Wenn er sich ein teures neues Auto kaufen würde, hätten Sie sicher nichts einzuwenden. Warum stellen Sie dann diese Sache infrage?“


  Elias hob abwehrend die Hände. „Ich habe nichts dagegen. Carlos kann tun und lassen, was er will. Ich erkenne nur nicht den Sinn und Zweck dahinter.“


  „Sie unterstützen ihn nicht. Anstatt ihm zu sagen, dass Sie stolz auf ihn sind, stellen Sie sein Handeln infrage.“


  „Aufhören, alle beide!“ Carlos schlug mit der Hand auf die Theke. „Eli, du bist immer so überheblich, weil du der angehende Arzt bist, aber du bist nicht der einzige in der Familie, der Grips hat.“


  „Ich weiß. Ich …“


  „Halt die Klappe“, fuhr Carlos ihn an. „Ich habe für dein Studium bezahlt. Offensichtlich liegt mir etwas an höherer Bildung, sonst wärst du einer von den Millionen Studenten mit einer immensen Darlehensschuld, aus der du nie rauskämst.“


  „Dafür bin ich dir auch dankbar“, meinte Elias kleinlaut.


  „Damit bist du auch gut beraten. Und es steht dir nicht zu, infrage zu stellen, was ich mit meiner Zeit und meinem Geld anfange.“ Carlos warf Virginia einen Blick zu. „Ich muss dich unter vier Augen sprechen.“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, ging er aus der Küche.


  Sie folgte ihm in den großen Wohnraum und blickte in sein wütendes Gesicht.


  „Ich …“


  „Jetzt rede ich. Es steht dir nicht zu, ihnen von meinen Plänen zu erzählen.“


  „Ich verstehe gar nicht, warum du dich so darüber aufregst. Es ist nichts, was dir peinlich sein müsste. Ich bin stolz auf dich.“


  „Aber es ist meine Familie und meine Sache, und du solltest nicht deinen Platz vergessen.“


  Das saß.


  Seine Worte taten weh. Aber er hatte recht. Sie hatte vergessen, dass sie nur seine Angestellte war. Er bezahlte sie für ihre Dienstleistung. Jede Nacht mit ihm ins Bett zu gehen, hatte ihre Sinne vernebelt und sie in dem Glauben gelassen, dass sie mehr als eine Angestellte, sogar mehr als ein Freund, für ihn war. Wie rasch sich das änderte, wenn sie ihm in die Quere kam.


  „Tut mir leid.“ Sie reckte ihren Kopf. „Es wird nicht wieder vorkommen.“


  Er nickte, und sie gingen zusammen zurück in die Küche. Ava und Elias schauten sich bedeutungsvoll an.


  Sie mied ihren Blick und holte ein paar Snacks aus dem Kühlschrank. „Es war nett, Sie kennengelernt zu haben, Ava. Und schön, Sie wiederzusehen, Elias. Ich muss weiterarbeiten.“


  „Was?“, fragte Carlos. „Ich wollte euch alle zum Essen einladen.“


  „Viel Spaß.“ Sie hastete an ihm vorbei, aber er packte sie an den Schultern und drehte sie zu sich.


  „Fassen Sie mich nicht an.“ Sie schob seine Hände weg.


  „Aber, Gin …“


  „Ich habe meinen Platz vergessen, Mr. Bradley. Den muss ich jetzt wieder einnehmen.“


  „Du bist ein Idiot“, bemerkte Ava. „Ein großer, dummer Machoidiot.“


  „Was ist?“, fragte er, obwohl ihm beim Anblick von Virginias verletztem Gesichtsausdruck klar gewesen war, dass er alles vermasselt hatte. Er wollte die Sache mit dem Studium für sich behalten. Da er sich nicht sicher war, ob er die Prüfungen bestehen würde, sollte es vorher keiner erfahren.


  „Ich mag sie“, sagte Ava und stand auf. „Sie tut dir gut. Und eine Frau, die sich so für dich einsetzt, solltest du unbedingt festhalten. Ich finde es klasse, dass du wieder die Schulbank drückst, aber du bist ein Dummkopf, wenn du sie auf ihren Platz verwiesen hast. Daddy hätte so etwas nie zu unserer Mutter gesagt.“


  Sie ging hinaus und suchte Virginia.


  „Du bist mein großer Bruder, Carlos.“ Elias schaute zu ihm hoch. „Ich verdanke dir viel. Du hast das gute Recht, mich zu kritisieren, aber nicht dein Mädchen …“ Er schüttelte den Kopf.


  „Ich habe bereits ein schlechtes Gewissen, aber sie ist nicht mein …“ Carlos verstummte. Er schlief jede Nacht in ihrem Bett und verbrachte die Tage mit ihr. Sie bedeutete ihm viel. Aber welchen Platz hatte sie tatsächlich in seinem Leben?


  Auf jeden Fall verband sie mehr als ein Flirt.


  „Ich sehe doch, wie ihr euch anschaut. Und du willst mir weismachen, dass nichts zwischen euch läuft?“


  „Sie ist eine Freundin.“


  „Eine Freundin, in die du verliebt bist.“


  „Was?“ Elias Aussage ließ ihn erstarren. Verliebt? Das war er noch nie gewesen. „Nein.“


  „Nein? Du siehst sie aber so an.“


  Carlos schüttelte den Kopf. Er konnte seine Gefühle für Virginia nicht beschreiben. Er mochte sie sehr, aber Liebe? Der Gedanke war ihm noch nicht gekommen.


  „Vielleicht geht es mich ja auch nichts an, ob du sie liebst, oder nicht? Aber wenn du dich nicht bei ihr entschuldigst, wirst du sie verlieren.“


  Später am Abend – Virginia saß im Esszimmer und arbeitete an einem Entwurf für Carlos’ Büro – hörte sie ihn kommen. Ihr Körper versteifte sich, sie hob aber nicht den Kopf zur Begrüßung. Es gab nichts mehr zu sagen. Allerdings sie mochte seine Schwester sehr. Ava hatte sich vorhin für ihren Bruder entschuldigt, aber das war nicht der Grund für ihre Sympathie. Trotz ihrer durchgestylten Aufmachung war Ava bodenständig und ein netter, angenehmer Mensch. Zum Abschied hatte sie Virginia ihre Telefonnummer gegeben und sie in den Arm genommen.


  „Du tust ihm gut“, flüsterte sie ihr ins Ohr.


  Virginia sah das anders. Sie arbeitete für ihn.


  „Hi“, sagte Carlos, als er hinter ihr stand.


  „Hallo.“ Vergeblich versuchte sie, sich auf ihren Entwurf zu konzentrieren. Seine körperliche Nähe brachte sie aus der Fassung, und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  „Ich muss mit dir reden.“


  „Nehme ich zu viel Raum ein? Ich kann in mein Zimmer gehen, wenn ich dich störe.“


  „Virginia …“ Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. „Ich habe dich heute beim Essen vermisst. Ich wünschte, du wärst dabei gewesen.“


  „Ich habe gearbeitet. Ich bin deine Angestellte, wenn du dich erinnerst. Ich kann mir keine Ablenkungen leisten.“


  „Es tut mir leid.“ Er küsste sie auf die Schulter. „Ich habe mich wie ein Idiot verhalten. Du hast allen Grund, wütend auf mich zu sein. Es gibt keine Entschuldigung für mein Benehmen, und es tut mir wirklich leid.“


  Sie schwieg. Tränen brannten in ihren Augen. Es war genau das eingetreten, wovor ihre Mutter sie gewarnt hatte. Sie hatte mit ihrem Herzen gedacht, nicht mit ihrem Verstand.


  „Es tut mir leid“, wiederholte er. „Meine Schwester ist sauer auf mich, und mein Bruder hält mich für einen Dummkopf. Beide glauben, du bist ein echter Glücksfall in meinem Leben.“


  Sie schloss die Augen und atmete schwer.


  „Sag doch was.“


  „Ich möchte nicht mit dir reden.“


  „Okay.“


  „Ich dachte, wir wären Freunde, aber du hast mich wie eine Angestellte behandelt, was ich ja auch bin. Aber beides geht anscheinend nicht.“


  „Wir sind Freunde.“


  „Freunde sagen offen ihre Meinung und sind stolz aufeinander. Ich bin stolz auf dich, und es tut mir nicht leid, es deiner Familie gesagt zu haben. Warum schämst du dich für das, was du tust?“


  „Ich wollte warten, bis die Prüfungen vorbei sind. Wenn ich sie nicht bestehe, hätte es außer uns keiner gewusst.“


  „Warum glaubst du, dass du durchfällst? Du hast doch bisher alles geschafft.“


  „Durch mein Baseballspiel ist mir alles leichter gemacht worden. Die Lehrer ließen mich die Prüfungen bestehen, und die Schulleitung hat immer ein Auge zugedrückt. Ich musste nur anwesend sein. Daher war ich mir nicht sicher, ob ich die Kurse schaffe. Ich hatte Angst, ich wäre dumm.“


  „Du bist nicht dumm, Carlos. Streich diesen Gedanken aus deinem Kopf.“


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und streichelte zärtlich mit den Daumen über ihre Wangen. „Ich bin hier derjenige, der versucht, sich zu entschuldigen. Es ist nicht deine Aufgabe, mich aufzubauen. Es tut mir wirklich leid, Gin.“ Sanft küsste er ihre Lippen. „Ich wollte dich nicht verletzen.“


  „Ich glaube dir, aber das war das letzte Mal. Sollte das noch einmal passieren, bin ich weg.“


  Virginia beobachtete Carlos, wie er geistesabwesend auf den Fernseher starrte. Sie waren ausnahmsweise in seinem Zimmer. Eng aneinander gekuschelt lagen sie unter einer Decke, aber sie fühlte sich allein. Carlos schien in Gedanken weit weg zu sein. Seit ein paar Tagen war er sehr still. Oder lag es vielleicht an ihr? Verhielt sie sich distanzierter? Sie hatten sich wieder vertragen, aber war ihre Beziehung wirklich gut für sie?


  Ihr Verstand sagte ihr, dass sie einen Fehler machte, doch ihre Gefühle hielten sie davon ab, sich von ihm zu trennen. Sie hatte sich in ihn verliebt.


  In einem Monat war das Haus fertig. Vielleicht war Thanksgiving eine gute Gelegenheit, die Sache zu beenden. Übermorgen würde sie nach New Jersey fliegen. Dann konnte sie wieder klarer denken.


  Die Nachrichten begannen. „Ein Jahrhundertsturm trifft auf die Nordküste.“


  „Was?“ Ihr Herz sank. Sie wollte nach Hause, um ihren Bruder wiederzusehen. Sie musste ihn sprechen. Er war der Einzige, der sie verstand.


  „In der Nacht von Thanksgiving ist der Sturm bestimmt vorbei“, sagte Carlos. „Du kannst einen Tag später fliegen.“


  „Das überkreuzt sich doch mit deinen Plänen. Fährst du noch zu deiner Schwester?“


  „Nein. Ich werde hierbleiben.“


  „Warum? Deine Familie will dich doch sicher sehen.“


  „Meine Schwester Christina veranstaltet ein Abendessen mit der Familie ihres Mannes, und zu Ava kriegen mich keine zehn Pferde. Ich kann ihren Schnösel von Verlobten nicht ausstehen. Außerdem hat meine Mutter recht. Thanksgiving ist ohne meinen Vater nicht mehr dasselbe.“


  Da war sie wieder. Diese Traurigkeit in seiner Stimme. „Wie war es denn?“


  „Es war schön. Mein Vater hat den Truthahn und Spare Ribs gemacht. Wir haben Karten gespielt, und er hat immer dabei geschummelt. Es kommt mir nicht richtig vor, ohne ihn zu feiern. Sein Tod ist jetzt fünf Jahre her, aber ich bin immer noch nicht darüber hinweg.“


  „Man kommt nie über den Tod eines Menschen hinweg, der einem so nah stand. Ich kannte deinen Vater nicht, aber ich bin mir sicher, er würde nicht wollen, dass du weiter um ihn trauerst und allein bist.“


  „Ich habe immer hart trainiert, und als er von einem Tag auf den anderen starb, habe ich erst recht alles gegeben, weil uns Baseball immer verbunden hat. Doch dann verletzte ich mich, und plötzlich war alles vorbei. Einfach so. Nicht mehr Baseball spielen zu können war für mich so, als ob ich ihn noch einmal verloren hätte.“


  „In Gedanken ist er aber immer noch bei dir. Vielleicht hat dieser Sturm auch etwas Gutes. Vielleicht sollen wir stattdessen das Leben feiern.“


  „Wohin gehen wir?“, fragte Carlos Virginia, als er ihr zum Strand folgte. Sie trug eine Schüssel mit Süßkartoffeln, er einen viel zu großen Truthahn.


  Als ihr Flug wegen des Sturms storniert worden war, hatte sie ihn in den nächsten Lebensmittelladen geschleppt und das Lieblingsessen seines Vaters gekauft. Anschließend hatte sie den ganzen Tag in der Küche gestanden und gekocht. Zu seinem eigenen Erstaunen war Carlos ihr dabei zur Hand gegangen, weil er es einfach genoss, in ihrer Nähe zu sein.


  Jetzt führte sie ihn hinunter zum Strand, zu einem Abendessen bei Sonnenuntergang.


  „Ich liebe Truthahn, Gin, aber ich möchte ihn nicht im Sand essen.“


  „Das musst du auch nicht.“


  Dann entdeckte er den Tisch auf dem kleinen Landungssteg. Als sie näher kamen, fiel ihm auf, dass er liebevoll mit Kerzen, einer weißen Tischdecke und dem restlichen Essen gedeckt war.


  „Wie hast du das nur gemacht?“


  „Ich verrate dir nicht alle meine Geheimnisse“, erwiderte sie mit einem Grinsen. „Aber der Anblick lohnt den langen Weg.“


  Es war wunderschön und übertraf seine Erwartungen. Sie war über sich hinausgewachsen, um ihm eine Freude zu machen. Er wusste nicht, wie er ihr dafür danken sollte.


  „Schneid den Truthahn an.“ Sie reichte ihm das Messer und verteilte die typischen Köstlichkeiten zu Thanksgiving auf ihre Teller.


  Als er ihr ein Stück Truthahn aufgetan hatte, aßen sie beide schweigend und hingen ihren Gedanken nach. Elias’ Behauptung, er sei in sie verliebt, ging ihm nicht aus dem Kopf.


  Was bedeutete das?


  Sein Leben stand an einem Scheideweg. Er machte nie Pläne, nahm das Leben, wie es kam. Und ein Teil von ihm hatte Angst, dass er nicht gut genug für sie war.


  In seinen bisherigen Beziehungen war es anders gewesen. Immer war er derjenige gewesen, der alles zu bieten hatte. Nun war es umgekehrt, und das verunsicherte ihn.


  „Wir sollten unsere Dankesgebete sprechen.“ Sie griff nach seiner Hand. „Das machen wir immer so zu Hause. Ich fange an.“ Sie schloss die Augen.


  Himmel, wie schön sie in ihrem pinkfarbenen Kleid war.


  „Ich bin dankbar, dass ich sehen, hören, schmecken und riechen kann. Dadurch kann ich die kleinen Freuden des Lebens genießen. Ich bin dankbar, an diesem Strand und auf dieser Insel zu sein. Seitdem male ich wieder. Und ich bin für Carlos dankbar; er tut mir gut.“


  Seine Gedanken überschlugen sich. Was sollte er nur sagen? Dass er dankbar für sie war? Dass er das Leben mit ihr wieder genießen konnte? Sie brachte ihn zum Lachen, überraschte ihn und machte ihn glücklich. Ein Wort, das normalerweise nicht zu seinem Vokabular gehörte. Selbst zu Lebzeiten seines Vaters und als aktiver Baseballspieler war er nur zufrieden mit seinem Leben gewesen, nicht so glücklich, wie seit dem Tag, an dem er ihr begegnet war.


  „Du bist an der Reihe.“


  „Dito.“


  „Damit kommst du nicht durch“, sagte sie lachend.


  „Du hast bereits alles gesagt.“


  „Carlos … wir haben Thanksgiving. Bedank dich, Dummkopf.“


  Er beugte sich vor und küsste sie sanft. Dann hob er leicht den Kopf und schaute sie an. Ihr Gesicht hatte einen verträumten Ausdruck angenommen. „Ich bin dankbar, dass es dich gibt. Ich werde dich vermissen, wenn du morgen fährst“, sagte er.


  „Komm doch mit“, schlug sie vor.


  „Wie bitte?“


  „Begleite mich zu meiner Familie.“


  „Okay“, entgegnete er, bevor seine Bedenken, auf ihre Familie zu treffen, Oberhand gewinnen konnten.


  8. KAPITEL


  Mit großen Augen starrte Virginia auf die weiße Landschaft. Es war erst Herbst, und normalerweise schneite es nicht vor Mitte Dezember. Der Wagen ihres Vaters und die gesamte Einfahrt waren mit Schnee bedeckt. Ungewöhnlich. Normalerweise hätte er die Auffahrt längst freigeräumt.


  „Ich glaube, das ist mein erster Schnee seit fast zwanzig Jahren“, hörte sie Carlos Stimme hinter sich. „Er glitzert so schön. Ava hat früher immer geglaubt, dass Gott Glitter hineingetan hat.“


  Virginia war innerlich aufgeregt und froh zugleich. Es war das erste Mal, dass sie einen Mann mit nach Hause brachte. „Die Schneelandschaft ist zwar sehr nett, aber ich kann gerne darauf verzichten.“


  Er holte sie ein und drückte ihr lachend eine Handvoll Schnee in den Mantelkragen.


  Sie kreischte auf, als das kalte Nass ihr den Rücken herunterlief.


  „Das wirst du mir büßen!“


  Sie warf ihm einen Schneeball mitten ins Gesicht.


  „Na warte.“


  Sie warf sich auf ihn, sodass er rücklings in den Schnee fiel. Als sie in sein lachendes Gesicht blickte, war alle Traurigkeit darin verschwunden.


  „Virginia?“, hörte sie ihre Mutter rufen. Erschrocken kletterte sie von Carlos herunter.


  Ihre Eltern standen im Türrahmen. Beide waren optisch das genaue Gegenteil von ihr, sodass sie sich mit ihren offenen Haaren und der bunten Kleidung unbehaglich fühlte.


  „Hi!“, rief sie einen Tick zu laut. Sie warf einen Blick zurück zu Carlos, der sich leichtfüßig aus dem Schnee erhoben hatte. „Wir sind da!“ Sie ging zu ihren Eltern und umarmte sie.


  „Wir?“, sagte ihre Mutter in tadelndem Ton.


  „Ist das Carlos Bradley, der Shortstop der Miami Hammerheads?“, fragte ihr Vater.


  „Ja. Mum hat dir doch bestimmt erzählt, dass ich für ihn arbeite, oder?“


  „Ja, Liebes, aber wir haben es nicht glauben können.“


  Sie wollte gerade etwas erwidern, als Carlos ihrem Vater die Hand entgegenstreckte. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Sir. Danke, dass ich kommen durfte.“


  „Die Freude ist ganz meinerseits, mein Junge.“ Ein strahlendes Lächeln erhellte das Gesicht ihres Vaters. „Sie sind einer der großartigsten Spieler der Welt.“


  „Da bin ich mir nicht mehr so sicher. Ich habe die ganze Saison nicht gespielt.“


  „Sie stehen bald wieder auf dem Spielfeld und werden Ihre alte Form rasch wiederhaben. Bitte kommen Sie herein.“ Carlos folgte ihrem Vater ins Haus, aber Virginias Mutter blieb wie angewurzelt stehen.


  „Wir?“, fragte sie erneut.


  „Ich habe dir gestern gesagt, dass ich noch jemanden mitbringen würde“, erwiderte Virginia. Sie versuchte das Thema mit diesem Kommentar abzutun und an ihrer Mutter vorbei ins Haus zu gehen.


  Aber ihre Mutter hielt sie an beiden Armen fest und schaute sie strafend an. „Ich hatte angenommen, dass du eine Freundin in deinem Alter mit ähnlichen Interessen meinst. Nicht den Mann, für den du arbeitest.“


  „Ich arbeite nicht nur für ihn, Mutter“, zischte sie leise zurück, damit die Männer sie nicht hörten. „Er ist auch mein Freund, und seine Familie ist auf der ganzen Welt verstreut. Ich dachte, es würde ihm guttun, die Zeit bei uns zu verbringen, bei der netten und liebevollen Familie, die wir in den nächsten Tagen vorgeben zu sein.“


  „Arbeitest du nicht mehr für ihn?“, fragte sie mit hochgezogener Augenbraue. „Und wir tun nicht nur so, wir sind eine nette Familie, wären aber gerne vorher über alle Einzelheiten informiert worden.“


  „Es tut mir leid. Jetzt ist er da. Können wir ihn bitte freundlich aufnehmen?“


  „Nur, wenn du dich um ihn kümmerst.“


  „Danke, Mum.“ Sie umarmte ihre Mutter.


  „Ich habe dich vermisst, Virginia“, sagte ihre Mutter leise. „Ich freue mich, dich zu sehen.“ Sie berührte eine von Virginias Locken. „Du bist immer noch ein Fan dieser Frisur, wie ich sehe.“


  „Wir lassen die Kälte ins Haus“, sagte sie und ignorierte die Spitze ihrer Mutter.


  „Ja.“ Sie gingen hinein, schlossen die Tür hinter sich und fanden die Männer in ein Gespräch vertieft. „Es ist mir klar, warum dir dieser Mann so gut gefällt, Virginia. Er ist sehr attraktiv.“


  „Ach ja?“, fragte sie mit ausdrucksloser Miene. „Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.“


  Ihre Mutter warf ihr einen vielsagenden Blick zu und schwieg. Virginia ging hinüber zu Carlos und ihrem Vater. „Daddy, die Auffahrt ist nicht freigeräumt. Das erledigst du doch normalerweise immer sofort. Hast du Probleme mit deinem Rücken?“


  „Ein wenig.“ Der Colonel warf seiner Frau einen Blick zu. „Den Schneefräser kann ich noch bedienen, aber das Schneeschippen fällt mir schwer. Dein Bruder kümmert sich darum, wenn er kommt. Er musste wegen des Wintereinbruchs noch eine Schicht dranhängen.“


  „Ich kann die Einfahrt freiräumen“, bot Carlos an.


  „Auf keinen Fall“, rief ihre Mutter entsetzt. „Sie sind unser Gast und gerade erst angekommen.“


  „Aber Ihr Sohn hat die ganze Nacht gearbeitet, und ich habe nur im Flugzeug gesessen, Dr. Andersen.“


  „Das kann während der Ferienzeit sehr anstrengend sein.“


  „Wir haben eine Privatmaschine genommen“, sagte er, als sei es das Normalste auf der Welt. „Zeigen Sie mir, wo ich die Schneefräse finde, und Ihre Einfahrt ist im Handumdrehen frei.“


  „Ich helfe dir, Carlos“, bot Virginia an. „Mum, machst du uns einen Kaffee oder besser noch deine leckere heiße Schokolade?“


  „Entspann dich, Gin.“ Carlos legte ihr kurz die Hand auf die Schulter. „Kümmere dich um deine Familie.“


  „Ich komme mit Ihnen, mein Junge“, sagte ihr Vater und griff nach Mantel und Handschuhen. „Ein bisschen frische Luft tut mir ganz gut.“


  Und weg waren sie.


  „Dein Vater hat einen neuen Spielkameraden gefunden.“


  Virginia zuckte die Achseln. „Jeder Mann würde die Gelegenheit nutzen, um mit ihm Zeit zu verbringen. Sobald wir das Haus verlassen, wird er von Fans belagert. Er ist zu jedem nett und freundlich.“


  „Nett?“ Ihre Mutter warf ihr einen spöttischen Blick zu. „Ich habe mich über ihn informiert. Er scheint zu einer Menge Frauen nett gewesen zu sein. Keine davon war bekannt für ihre Intelligenz, und eine scheint sogar in einen Sexskandal verwickelt gewesen zu sein.“


  „Das hat nichts mit mir zu tun, Mutter“, sagte Virginia und versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. „Er ist mein Freund und ein netter Kerl. Und im Augenblick macht er die Einfahrt sauber. Es ist mir egal, was du über ihn gehört hast. Mich interessiert nur, was ich über ihn weiß.“


  Die Eingangstür wurde aufgerissen und Asa stürmte herein. Gott sei Dank war er endlich da. Sie hätte das Verhör ihrer Mutter nicht länger ertragen; obwohl es sicher noch nicht beendet war. Ihre Mutter wollte alles wissen, was Virginia gern verschweigen würde.


  „Gin ist da!“ Asa zog sie in seine Arme und wirbelte sie herum. „Du siehst wunderschön aus, Schwesterchen.“


  „Auf einer Insel in den Keys zu wohnen und einen bezahlten Job zu haben bekommt mir.“ Als er sie wieder auf die Füße stellte, musterte sie ihn von oben bis unten. Asa war ein schöner durchtrainierter Mann mit einem strahlenden Lächeln.


  „Du siehst gut aus, Asa.“ Sie umarmte ihn und legte ihren Kopf auf seine Brust. „Ich habe dich vermisst.“


  „Ich dich auch. Ist das Carlos Bradley dort draußen, der mit Dad Schnee schippt?“


  „Ja.“


  „Dachte ich es mir doch.“ Er senkte seine Stimme und flüsterte ihr ins Ohr. „Wir reden später darüber, wenn Dr. Lass-das! nicht dabei ist.“


  „Einverstanden.“ Verschwörerisch grinste sie ihn an. Mit ihm konnte sie über alles sprechen.


  Wider Erwarten fühlte sich Carlos wohl bei Virginias Familie. Sie gaben sich alle Mühe, dass er sich wie zu Hause fühlte. Nur Dr. Andersen verhielt sich ihm gegenüber distanziert. Ständig schweifte ihr prüfender Blick zwischen ihm und Virginia hin und her.


  Virginia hatte ihn als einen Freund vorgestellt, und diese Rolle spielte er. Im Grunde war er nur das, auch wenn sie miteinander schliefen. Obwohl sie nie über den Status ihrer Beziehung miteinander gesprochen hatten. Ob sie mehr von ihm wollte?


  „Möchten Sie morgen mit zu einem Spiel der Brooklyn Nets?“, fragte Asa, als er von seinem Kartenspiel aufschaute.


  „Ich?“, fragte Carlos, überrascht von diesem Angebot.


  „Ja. Ein Freund hat mir die Tickets geschenkt. Es sind ziemlich gute Plätze. Nicht so gute, wie Sie sonst gewohnt sind, aber für einen Abend halten Sie das durch.“


  „Ja, gerne. Es ist schon lange her, dass ich einen Zwölf-Dollar-Hot-Dog gegessen habe.“


  „Auf keinen Fall. Wir essen keine normalen Hot Dogs. Es gibt Cheddar Bratwurst und Pulled Pork Nachos. Darauf freue ich am meisten.“


  „Isst du das alles, Asa?“, fragte Virginia, die mit Kaffee und Kuchen für die drei Männer ins Wohnzimmer kam. „Du ernährst dich doch sonst so gesund.“


  „Das stimmt, aber nicht, wenn ich ausgehe. Wir werden viel Spaß haben.“


  „Ist es okay, wenn ich mitgehe, Virginia?“


  „Na klar. Warum denn nicht?“


  „Keine Ahnung. Wir sind doch hier, damit du deine Familie siehst. Und jetzt sehen wir uns ein Spiel ohne dich an.“


  Sie ging zu ihm hinüber und küsste ihn auf die Wange. „Ich gehöre nicht zu den Frauen, die Dinge vortäuschen, wie du weißt.“


  Er wollte sie auf seinen Schoß ziehen und richtig küssen. Seit ihrer Ankunft hatten sie nicht mehr miteinander geschlafen, und er vermisste sie schrecklich.


  „Spielen wir Karten, Männer, oder quatschen wir den ganzen Tag?“, knurrte der Colonel.


  „Wir warten nur auf Virginia.“


  „Ich habe euch Kuchen geholt. Jetzt macht mal keinen Druck.“


  „Danke, aber jetzt setz dich, damit ich dich endlich schlagen kann.“


  Er mochte Asa und den Colonel. Sie waren eine vollständige Familie, und es tat ihm gut, für eine Weile ein Teil von ihnen zu sein.


  „Kann ich hereinkommen?“ Carlos steckte den Kopf in Virginias Kinderzimmer. Sie lag auf ihrer Bettdecke und fühlte sich nach einem dramafreien Shopping-Tag mit ihrer Mutter wohlig müde.


  „Ja. Komm rein.“ Ihr Herz schlug schneller, wie jedes Mal, wenn sie ihn sah.


  „Stehst du nicht auf?“, fragte er, als er zu ihr hinüberging.


  „Nein, du legst dich neben mich.“ Sie streckte die Hand nach ihm aus. Er beugte sich darüber und küsste sie, bevor er sich zu ihr in das schmale Bett legte.


  „Das Bett ist so klein.“


  „Höre ich da Klagen?“ Sie kuschelte sich an ihn und genoss seine Nähe.


  „Nein, es gefällt mir.“ Er legte den Arm um sie und zog sie so eng an sich, dass kein Blatt mehr zwischen sie gepasst hätte. Forschend schaute er sie an. Dann drückte er ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen.


  „Wie war dein Tag?“ Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht.


  „Gut.“ Sie streichelte seinen Rücken. „Küss mich noch einmal.“


  „Dann werde ich nicht mehr aufhören können.“


  „Das ist kein Problem. Meine Eltern gehen früh schlafen. Wir verschließen die Tür und sind ganz leise.“


  „Ich habe zu viel Respekt vor deinen Eltern, um das in ihrem Haus zu tun.“


  „Streber“, bemerkte sie seufzend.


  „Wie war dein Tag?“, wiederholte er seine Frage.


  „Gut. Wir waren shoppen, Abend essen und im Kino. Es war ein wirklich langweiliger Film mit Untertiteln, aber meine Mutter war begeistert, und das hat sie davon abgehalten, meine Frisur, meine Kleidung und meine Lebensführung zu kritisieren.“


  „Hör nicht auf sie.“ Er küsste sie auf den Hals. „Und trag nichts, was sie dir kauft. Ich mag dich so, wie du bist.“ Sein Kuss wurde leidenschaftlicher.


  „Komm, wir schleichen uns raus“, stöhnte sie. „Es gibt ein Hotel in der Nähe. Wir sind zurück, bevor sie überhaupt mitbekommen haben, dass wir weg sind.“


  „Nein.“ Er legte sein Kinn auf ihren Kopf. „Zumindest nicht heute Abend. Wir machen es tagsüber, wie alle normalen Leute“, erklärte er trocken, was sie zum Lachen brachte. „Wir sind noch einen Tag hier, dann fahren wir nach Hause.“


  Das Haus auf Hideaway Island war tatsächlich ein zweites Zuhause für sie geworden.


  „Und wenn wir dort sind“, fuhr er fort, „lasse ich dich drei Tage nicht mehr aus dem Bett. Du hast keine Vorstellung von den Dingen, die ich alle mit dir tun möchte. Ich habe mir eine Liste gemacht.“


  „Ich kann es kaum erwarten.“ Sie schmiegte sich an ihn. „Wie war das Essen mit meinem Bruder und meinem Vater?“


  „Mit deinem Bruder habe ich die beste Pizza meines Lebens gegessen. Wenn ich dauernd mit ihm unterwegs wäre, würde ich fünfzig Pfund zunehmen.“


  „Er isst noch lieber als ich. Daher treibt er auch so viel Sport, um sich fit zu halten.“


  „Das muss er in seinem Job auch sein. Er ist ein netter Mensch, Gin. Ich bin froh, dass ich ihn kennengelernt habe. Und es ist schön, hier zu sein.“


  Sie fand es auch wunderbar. Und die nächsten Wochen würde sie ihn auf Hideaway Island noch einmal ganz für sich allein haben. Doch das Leben in dieser Seifenblase hatte bald ein Ende.


  Er gähnte, bevor er sie auf die Stirn küsste. „Ich könnte auf der Stelle einschlafen.“


  „Liegst du im Gästezimmer bequem? Die Matratze ist ein bisschen zu weich für dich.“


  „Es ist okay.“ Er strich mit dem Daumen über ihre Wange. „Ich bin so an dich gewöhnt. Daher fühlt es sich komisch an, wenn ich mich auf die andere Seite drehe und du nicht da bist. Ich glaube beinahe, dass ich dich vermisse.“


  Wie charmant dieser große, starke Athlet sein konnte. „Du glaubst, dass du mich vermisst? Ich hätte lieber gehört, dass du mich definitiv vermisst und ohne mich nicht leben kannst.“


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Du sagst es.“ Ein Lächeln zuckte in seinen Mundwinkeln, und er drückte ihr einen sanften Kuss auf die Lippen.


  Sie hörte ein Räuspern hinter sich und schaute auf. Ihre Eltern standen im Türrahmen.


  „Mist“, sagte sie leise. „Erwischt.“


  Rasch richtete sich Carlos mit ruhiger Miene auf. „Es tut mir leid, wenn ich eine Grenze überschritten habe, Colonel, Dr. Andersen.“


  „Sie ist dreißig.“ Ihr Vater zuckte die Achseln. „Und ihr habt die Tür offengelassen. Diese Regel stammt noch aus ihren Teenagerzeiten. Wir wollten nur fragen, ob ihr mit uns Kaffee trinken wollt.“


  „Nett von Ihnen, Sir. Aber ich bin noch sehr satt von unserem Abendessen.“


  „Mir geht es ähnlich.“ Der Vater schien sich an ihrem Verhalten nicht zu stören, aber der Blick ihrer Mutter sprach Bände.


  „Virginia möchte bestimmt ein Stück Kuchen“, sagte sie.


  „Ich lasse den Kuchen heute ausfallen, Mum.“


  „Dann leistest du mir Gesellschaft, während ich mein Stück esse.“


  Carlos warf ihr einen fragenden Blick zu, ob er sich einmischen solle, aber als kluger Mann, der er war, hielt er den Mund. „Ich gehe zu Bett. Gute Nacht.“


  „Gute Nacht, Carlos“, antwortete ihre Mutter. „Virginia. Kuchen.“


  Ihr Ton duldete keinen Widerspruch. Virginia stand auf und folgte ihrer Mutter in die Küche. „Es tut mir leid, dass ihr uns beim Küssen erwischt habt. Aber das war alles.“


  „Was hast du dir dabei gedacht?“


  „Es war nur ein Kuss. Außerdem werde ich dreißig, und ich habe bereits mit Männern zusammengelebt. Das kann dich doch nicht wirklich überraschen.“


  „Davon rede ich auch nicht. Ich bin erstaunt, dass du es immer noch nicht gelernt hast.“


  „Wovon sprichst du?“


  „Hast du wirklich keine Ahnung? Weißt du immer noch nicht, dass man Geschäft nicht mit Vergnügen vermischt? Hältst du es für eine gute Idee, mit deinem Chef zu schlafen?“


  „Ich bin Inneneinrichterin und eine erwachsene Frau. Ich bin weder eine Sekretärin, die mit ihrem Chef schläft, noch eine Lehrerin, die mit ihrem Schulleiter ins Bett geht. Ich richte sein Haus neu ein, und ich mache einen tollen Job. Ich habe also das Recht zu tun, was ich möchte, ohne mir dein Urteil darüber anhören zu müssen.“


  „Was sieht er in dir außer Sex?“


  Diese Frage verschlug ihr die Sprache. Wie ein gezielter Schlag in den Magen. „Fällt es dir so schwer zu glauben, dass er mich einfach nur mag? Dass er mich für klug hält? Dass wir miteinander reden können? Und dass er mich im Gegensatz zu dir so mag, wie ich bin?“


  „So nicht, junge Dame. Ich bete dich an. Ich halte dich für talentiert, großartig und wunderschön. Aber dir fehlt der Blick fürs Wesentliche. Du landest immer wieder bei Verlierern, die dich verletzen.“


  „Carlos Bradley ist alles andere als ein Verlierer. Diese Äußerung steht dir nicht zu, vor allem, weil er zuvorkommend zu dir und gut zu mir ist.“


  „Natürlich ist er kein Versager. Er ist ein guter und netter Mann, aber unerreichbar für dich. Diesen Typ suchst du dir immer aus. Schwule Männer und Green-Card-Anwärter. Und jetzt hast du dir den heiligen Gral ausgesucht, der zweihundert Millionen Dollar wert ist und mit unzähligen Frauen ausgegangen ist. Models, Schauspielerinnen und Erbinnen.“


  „Na und? Das hat doch mit mir nichts zu tun.“


  „Ausschließlich mit dir. Ich sehe doch, wie du ihn ansiehst, Virginia. Anfangs habe ich es für eine Schwärmerei gehalten, aber du bist in ihn verliebt. Du musst damit aufhören, dich so schnell zu verlieben?“


  „Warum? Wen verletzt es?“


  „Dich. Erkennst du das nicht? Jedes Mal, wenn ein Mann dir das Herz bricht, änderst du dein Leben, deine Karriere und deinen Wohnort. Wo gehst du hin, wenn er die Beziehung beendet? Denn das wird er. Sobald er gesund ist und zurück ins Rampenlicht tritt, werden sich die Dinge ändern. Das wäre in Ordnung, wenn es nur ein kleines Zwischenspiel für dich wäre, aber du liebst ihn. Er wird dir das Herz brechen. Und was machst du dann?“


  „Hör auf, mir meine Zukunft vorherzusagen. Ich erwarte nichts von ihm. Keine Heirat. Keine Kinder.“


  „Du musst über deine Zukunft nachdenken und kannst nicht immer nur in den Tag hineinleben. Du bist fast dreißig und wunderschön. Du hast Sicherheit und Glück verdient. Sei jetzt nicht sauer auf mich, weil ich mir diese Dinge für dich wünsche. Bloß, weil ich dir die Wahrheit aufzeige, musst du mich nicht so fassungslos ansehen.“


  „Ich möchte nicht mehr mit dir darüber reden. Es geht dich nichts an. Mein ganzes Leben lang versuchst du schon, mich in eine Schublade zu packen, in die ich nicht passe. Du hast mich nie in den Dingen unterstützt, die mir wichtig waren oder mir das Gefühl gegeben, dass du an mich glaubst. Ich mag nicht das Niveau erreicht haben, das du dir für mich gewünscht hast, aber deswegen bin ich noch lange nicht gescheitert. Sollte dies je passieren, komme ich sicher nicht zu Kreuze gekrochen. Wenn du mich also nicht unterstützen kannst, dann behalt wenigstens deine Meinung für dich.“


  Wutentbrannt stürmte sie aus dem Zimmer. Tränen verschleierten ihren Blick. Ihr Vater trat in den Flur und schloss sie in seine Arme.


  „Ich möchte mich nicht in dein Liebesleben einmischen, Virginia, aber wenn du dich schon in einen Mann verlieben musstest, bin ich froh, dass er es ist.“


  „Das sagst du nur, weil er deine Einfahrt freigeschaufelt hat.“


  „Damit hat er sich ein paar Extrapunkte verdient. Er ist ein guter Mann, und er spricht positiv von dir. Wenn er dich freundlich behandelt, habe ich nichts gegen ihn einzuwenden.“


  „Danke, Daddy.“ Sie löste sich aus seiner Umarmung. „Ich gehe jetzt schlafen.“


  „Okay, aber vergiss nie, dass du immer nach Hause kommen kannst. Falscher Stolz sollte dich nicht davon abhalten. Deine Mutter möchte dich nur abgesichert wissen. Sie will dich nicht verletzen.“


  Sie nickte. Ihre Mutter mochte ihr nicht wehtun wollen, aber Virginia fühlte sich dennoch tief gekränkt.


  Sie fuhren früher zurück nach Hideaway Island als geplant. Nach dem Streit sprach Virginia nicht mehr mit ihrer Mutter und beteiligte sich auch an keiner anderen Unterhaltung mehr. Sie antwortete nur noch, wenn eine direkte Frage an sie gerichtet wurde.


  Es war mehr als Traurigkeit, die sie umfing. Sie zog sich völlig zurück und war für niemanden mehr erreichbar. Er hatte ein schlechtes Gewissen, da er sich für die Auseinandersetzung mit ihrer Mutter verantwortlich fühlte. Wenn er sich von ihr ferngehalten hätte, wäre das alles nicht passiert. Aber so war der Besuch bei ihrer Familie aus dem Ruder gelaufen.


  Er hatte den ganzen Disput mit ihrer Mutter nicht mitbekommen; nur Wortfetzen, als ihre Stimmen immer lauter wurden.


  Er würde sich eine neue Freundin suchen, hatte ihre Mutter sie gewarnt; sobald er in sein altes Leben zurückgekehrt war.


  Sein erster Gedanke war nein. So schnell würde er sie nicht vergessen. Sie war ihm zu wichtig geworden.


  Aber ihm fielen die versäumten Anrufe auf seinem Handy wieder ein. Einer war von seinem Agenten, der andere von seinem Teammanager gewesen. Er wusste bereits, warum sie versucht hatten, ihn zu erreichen. Sein Bild war in allen New Yorker Zeitungen. Er war beim Besuch des Baseballspiels nicht, wie gehofft, unerkannt geblieben. Die Schlagzeilen besagten, er sei aus der Versenkung aufgetaucht.


  Dieses Wort gefiel ihm nicht, aber es traf den Nagel auf den Kopf. Er hatte sich vor der Welt und seinen Problemen versteckt. Beinahe kam er sich wie ein Feigling vor, doch er hatte diese Auszeit gebraucht, genau wie die Tage mit ihr. Mit Virginia hatte er wieder Lachen und Freude am Leben gelernt.


  Er mochte sie von ganzem Herzen und würde sie niemals vergessen. Aber war er auch in sie verliebt?


  Sie brauchte Stabilität und einen Partner, auf den sie sich verlassen konnte.


  Eine kleine Stimme in seinem Hinterkopf flüsterte, dass er ihr diese Sicherheit geben konnte, doch er zweifelte noch.


  War er schon bereit für Ehe und Kinder? Konnte er der Fels in der Brandung für sie sein? Momentan brauchte er sie mehr als sie ihn, doch eine Partnerschaft bedeutete ein ausgewogenes Verhältnis von Geben und Nehmen.


  „Wie habe ich die Luftfeuchtigkeit vermisst“, sagte sie, kaum dass sie das Haus betreten hatten. Sie stellte ihren Koffer in der Küche ab und ging direkt zum Kühlschrank. „Siehst du? Gut, dass ich die Reste von unserem Thanksgiving-Essen aufgehoben habe. Jetzt kann ich sie uns aufwärmen.“ Sie holte eine Pfanne aus dem Schrank. „Du musst doch hungrig sein.“


  Und wieder war sie es, die sich um ihn kümmerte statt umgekehrt. Diesmal wollte er für sie da sein.


  Er nahm ihre Hand. „Ich kann das doch machen. Rede mit mir.“


  „Worüber möchtest du denn reden?“


  „Über dich. Deine Mutter. Was ist gestern Abend passiert?“


  „Es war nichts, Carlos.“ Sie wandte sich wieder dem Essen zu.


  „Bleib stehen und hör mir zu.“


  „Es gibt nichts, worüber wir reden müssten. Ich hatte einen Streit mit meiner Mutter, und ich möchte nicht mit dir darüber sprechen.“


  Mit dir.


  Diese Worte trafen ins Mark, implizierten, dass sie mit jedem anderen, nur mit ihm nicht darüber sprechen wollte. Er hatte ihr alles über sich erzählt. „Ich möchte einfach wissen, was los ist.“


  „Es ist nichts.“


  „Verdammt, das stimmt doch nicht. Im Gegenteil. Du warst den ganzen Tag verstört.“


  „Kann ich nicht auch mal ruhig sein? Zeit zum Nachdenken haben? Du hast dir doch auch Zeit zum Grübeln genommen. Monate hast du hier allein verbracht und dich vor der Welt versteckt. Und mir stehen nicht ein paar Stunden zu?“


  „Davon rede ich doch gar nicht. Ich will einfach nur wissen, was mit dir los ist. Das Recht habe ich mir verdient.“


  „Willst du es wirklich wissen? Meine Mutter denkt, dass ich gerade einen Riesenfehler mache. Und vielleicht hat sie ja recht. Vielleicht hätte ich mich nicht auf dich einlassen dürfen …“


  „Aber das hast du. Und jetzt bereust du es?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Leg mir keine Worte in den Mund. Das habe ich nicht gesagt.“


  „Das war nicht nötig. Es reicht ein Gespräch mit deiner Mutter und dein Vertrauen in unsere Beziehung ist erschüttert.“


  „Was haben wir denn für eine Beziehung?“ Sie schaute ihm direkt ins Gesicht. „Sag es mir, weil ich manchmal glaube, dass wir keine haben.“


  „Wenn du mir das so ins Gesicht sagen kannst, dann war wohl wirklich nie etwas zwischen uns.“ Er wandte sich ab.


  „Carlos, geh nicht. Ich möchte nicht mit dir streiten.“


  „Wir haben nicht gestritten. Ich wollte einfach nur mit dir reden, aber du nicht mit mir. Gute Nacht.“


  Es war früh am Morgen und noch dunkel am Himmel. Der Mond tauchte den Strand in silbernes Licht. Dieser Ausblick war mit das Beste an seinem Schlafzimmer, dachte Carlos.


  Er hatte diese Aussicht vermisst, aber Virginias weicher Körper fehlte ihm mehr. Nach ihrer Rückkehr hatte er sich auf eine gemeinsame Nacht mit ihr gefreut. Warum war er nur so wütend auf sie gewesen?


  Sie hatte recht. Was war wirklich zwischen ihnen? Was wollte er von ihr? Waren sie einfach nur Freunde, die Sex miteinander hatten? Er hatte eine ähnliche Situation mit einer anderen Frau erlebt, die ihm jedoch nicht so viel bedeutet hatte. Wenn er ehrlich zu sich war, waren Virginia und er von Anfang mehr als nur Freunde gewesen. Keine andere Frau hatte er je so begehrt wie sie, und das machte ihm eine Heidenangst.


  Langsam wurde seine Schlafzimmertür geöffnet, und Virginia schlüpfte herein. Er schwieg, als sie zu ihm ins Bett kam, aber sein Herzschlag beschleunigte sich.


  „Ich entschuldige mich nicht“, sagte sie, als sie die Bettdecke wegzog und sich auf ihn setzte. „Dafür gibt es keinen Grund, aber ich hasse es, mit dir zu streiten.“ Sie fuhr mit den Händen über sein Gesicht, beugte sich vor und küsste ihn langsam und zärtlich.


  Er streichelte ihre weichen Schenkel und machte die erregende Feststellung, dass sie im Gegensatz zu ihm keine Unterwäsche trug.


  Als sie seine männliche Härte spürte, zog sie ihm seine Boxershorts aus und glitt sanft auf ihn. Er konnte sich nur mit Mühe zurückhalten.


  Langsam bewegte sie sich auf ihm und brachte ihn damit beinahe um den Verstand. Fast glichen ihre zärtlichen Bewegungen einer Bestrafung. Dann bewegte sie sich schneller, und ein lauter Schrei entwich ihr, als sie kam. Atemlos sackte sie auf ihm zusammen.


  „Okay, Baby. Du bist an der Reihe.“


  Er drehte sie auf den Rücken und legte ihre Beine um seine Hüften. Leidenschaftlich drang er immer wieder in sie ein, trieb ihre Lust ungeahnten Höhen entgegen. Sie rief seinen Namen und krallte sich an seinem Rücken fest.


  Er liebte sie. Er liebte sie so sehr, dass er nicht wusste, wo ihm der Kopf stand.


  „Ich habe dich vermisst“, flüsterte er ihr ins Ohr, bevor er ihren Mund mit einem heißen Kuss bedeckte.


  „Bist du nicht mehr wütend?“


  „Nein.“


  „Nach diesem Sex hast du auch keinen Grund mehr dazu.“


  Er lachte. Sie war die Einzige, der das so leicht gelang. Er löste sich von ihr, zog sie in seine Arme, um ihr nah zu sein.


  „Während des letzten Streits mit meiner Mutter hat sie mir eröffnet, mein letzter Freund sei schwul gewesen. Ich hatte keine Ahnung, dass sie das dachte. Zumal ich ihr nie von unserem kaum vorhandenen Liebesleben erzählt habe. Warum habe ich das nicht gesehen?“


  „Was stand in seiner Abschiedsnachricht?“


  „Mit dir kann ich nicht der sein, der ich wirklich bin.“ Sie seufzte. „Verflucht. Es war offensichtlich. Warum hat er ein Jahr seines Lebens mit mir verbracht, wenn er mich nicht geliebt hat?“


  „Er hat dich geliebt. Daran gibt es keinen Zweifel. Er konnte nur nicht als Paar mit dir zusammenleben.“


  „Ich war dumm und bin es immer noch. Meine Mutter meint, dass ich mich nur in Männer verliebe, die unerreichbar für mich sind. Sie hält dich für einen von ihnen.“


  „Du bist nicht dumm. Hör auf, so über dich selbst zu urteilen. Ich respektiere deine Mutter, aber sie weiß nicht alles. Lass es nicht zu, dass sie dein Selbstbewusstsein so erschüttert.“ Dann ging ihm auf, was sie gesagt hatte.


  Mich verliebe.


  Du bist einer von ihnen.


  „Hast du dich in mich verliebt, Virginia?“


  Ihr Schweigen bestätigte seine Vermutung. „Ich denke, dies war unser letztes Mal, Carlos“, erwiderte sie schließlich leise.


  Damit hatte er nicht gerechnet. Doch bevor er etwas sagen konnte, fuhr sie fort. „Ich habe eine Mail bekommen, dass die letzten Möbelstücke unterwegs sind, auf die ich gewartet habe. In ungefähr einer Woche habe ich meinen Auftrag erledigt. Es hat mir großen Spaß gemacht, und ich bin traurig, gehen zu müssen. Ich werde dich und das alles hier nie vergessen.“


  Machte sie mit ihm Schluss? Ihm stockte der Atem. Tausend Gedanken wirbelten durch seinen Kopf, aber er wusste nicht, was er sagen sollte. Nur eines war ihm klar. Er wollte nicht, dass sie ging.


  „Nein“, sagte er.


  Verwirrt schaute sie ihn an.


  „Nein. Das ist nicht unser letztes Mal. Das ist nicht das Ende.“


  „Aber du hast mir doch gesagt, wenn einer von uns die Sache beenden möchte, ist es aus.“


  „Warum willst du gehen?“


  „Weil ich meinen Job erledigt habe. Und gleichgültig, wie schön es auch war, ich muss mit meinem Leben weitermachen. Das war von Anfang an mein Plan.“


  Er hatte noch keine Idee, was seine weitere Zukunft betraf, aber er war noch nicht bereit, sie gehen zu lassen.


  „Okay, aber es endet erst an deinem letzten Tag.“


  Jetzt musste er sich nur überlegen, wie er sie zum Bleiben überreden konnte.


  9. KAPITEL


  Virginia konnte eine gewisse Nervosität nicht abschütteln, als sie die Schutzhüllen von den neuen Möbeln nahm. Stolz betrachtete sie ihr Werk. Das war ihre bisher beste Arbeit. Sie hatte keine Angst, dass es Carlos nicht gefallen könnte, aber die Vorstellung, ihn nicht mehr wiederzusehen, stimmte sie traurig. Nachdem sie ihn herumgeführt hatte, würde sie ihre Sachen packen und sich verabschieden.


  Neben der Insel und den Menschen, die sie hier kennengelernt hatte, würde sie ihn am meisten vermissen. Vor zwei Wochen hatte sie versucht, ihre Beziehung zu beenden, aber er hatte es nicht zugelassen und war jede Nacht zu ihr gekommen.


  Gegen ihren Willen hatte sie sich in ihn verliebt. Und eine Zeitlang war es schön gewesen, von einer gemeinsamen Zukunft zu träumen, aber sie wusste, dass sie nicht in sein Leben und er nicht in ihre Welt passte.


  Es gab bereits Gerüchte über sein mögliches Comeback. Wenn sie allein waren, konnte sie leicht ausblenden, dass er einer von Amerikas Lieblingshelden war.


  Er würde wieder Baseball spielen. Das war sein Leben. Sie war kein Arzt, aber sie sah, dass er sich eindeutig auf dem Weg der Besserung befand. Jeden Tag absolvierte er das harte Trainingsprogramm eines aktiven Profisportlers. Er hatte ihr gegenüber nicht ein Wort über seine Rückkehr verloren, aber jede Nacht liebte er sie, als wäre es das letzte Mal.


  Diese Umstände machten diesen Moment zu einem der schwersten in ihrem Leben. Sie ging hinauf in sein Schlafzimmer, als er gerade aus der Dusche kam. Er hatte sich nur ein Handtuch um die Hüfte gelegt und cremte sich ein.


  „Reib mir mal den Rücken ein“, sagte er zur Begrüßung und hielt ihr die Körperlotion hin. Er machte es ihr wirklich nicht leicht, aber sie kam seiner Bitte nach und schmiegte ihr Gesicht an seinen Rücken, als sie fertig war. In ihren Augen brannten Tränen.


  „Ich bin fertig“, brachte sie mühsam hervor.


  „Danke fürs Eincremen.“


  „Ich sprach vom Haus. Ich möchte es dir gerne zeigen.“


  „Ich weiß.“ Er drehte sich um und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen, der ihr den Atem nahm. „Das kannst du mir später zeigen.“ Er entledigte sich des Handtuchs und zog sie aufs Bett.


  Erst zwei Stunden später verließen sie das Schlafzimmer, nachdem er sie zweimal geliebt hatte. Hand in Hand liefen sie durch die einzelnen Räume. Schweigend lauschte er ihren Ausführungen und verriet mit keinem Wort, was er über ihre Arbeit dachte.


  Sie führte ihn hinunter in die Halle und zurück in den großen Wohnraum. Er ließ ihre Hand los und schaute sich mit kritischem Blick um.


  „Es gefällt mir nicht.“


  „Was?“ Sie war fassungslos.


  „Die Gästezimmer sind klasse. Die Halle und das Wohnzimmer gefallen mir nicht. Ich mag die Farbe nicht.“


  „Machst du Witze? Die Farbe ist das Einzige, was du von der Renovierung gesehen hast. Du warst dabei, als die Maler den Raum gestrichen haben, und du hast nicht einen Ton gesagt.“


  „Da die Möbel noch nicht hier waren, fehlte mir der Gesamteindruck. Das bin nicht ich. Es kommt mir vor, als ob ein Fremder hier wohnt. Ich möchte, dass du es neu einrichtest. Und mein Schlafzimmer auch.“


  „Worum geht es hier wirklich, Carlos?“


  „Nichts.“ Er schaute sich wieder um. „Es fühlt sich nicht richtig an.“


  „Aber ich habe dich immer und immer wieder nach deiner Meinung gefragt. Es ist dir egal, war deine Antwort, solange es nett aussieht. Das tut es. Es sieht wunderschön aus.“


  „Stimmt. Für jemanden anderen. Für meine Schwester. Ava würde es gefallen, aber mir nicht. Ich habe dich engagiert, damit es mir gefällt. Bitte mach es neu.“


  „Wie? Was stellst du dir vor? Welche Wandfarbe? Welcher Einrichtungsstil? Hast du überhaupt eine Ahnung davon? Das wird Wochen dauern.“


  „Warum bist du so aufgebracht, Virginia?“


  „Mein Herzblut steckt in diesem Job. Und das Ergebnis gefällt dir nicht.“


  „Das bin ich nicht.“


  „Was meinst du damit? Das Haus entspricht dem Lebensstil eines Superstars, es ist perfekt für jemanden wie dich.“


  „Nein. Ich möchte es für mich, und ich bin kein Superstar. Ich bin ein Mann, der einen Ort haben will, an dem er sich zu Hause fühlt. Bitte mach es neu. Mach es so, als ob es dein Zuhause wäre.“


  „Mein Zuhause? Ich verstehe das nicht.“


  „Mach daraus den Ort, an dem du den Rest deines Lebens verbringen möchtest.“


  Er drehte sich um und ging. Sprachlos blieb sie zurück und fragte sich, was sie als Nächstes tun sollte.


  Als Carlos sich am Abend auf den Weg zu Virginias Zimmer machte, betrachtete er erneut staunend das fertige Haus. Virginia war eine talentierte Innendekorateurin, und er bereute nicht eine Sekunde, sie engagiert zu haben. Davon abgesehen hatte sie ihm mehr gegeben, als man mit Geld kaufen konnte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihn so glücklich machen würde. Trotzdem gefiel ihm die Einrichtung nicht.


  Es fühlte sich wie ein Ausstellungsraum an. So hatte er sich das nicht vorgestellt. Vielleich hätte er seine Wünsche deutlicher erklären müssen, aber er gehörte zu den Männern, die erst wussten, was sie wollten, wenn sie das fertige Ergebnis vor Augen hatten.


  Zum ersten Mal fand er Virginias Tür verschlossen vor. Er drehte den Türgriff, aber er bewegte sich nicht.


  Sie hatte ihn ausgesperrt.


  „Virginia?“ Er klopfte an die Tür. „Komm schon, Baby. Sperr mich nicht aus.“


  Sie öffnete die Tür nur einen Spalt, damit er ihr Gesicht sehen konnte. Offenbar sollte er es sich im Flur gemütlich machen.


  „Wenn Sie glauben, wir haben Sex, nachdem Sie mir erklärt haben, dass Sie meine Arbeit hassen, haben Sie sich geschnitten, Mr. Bradley. Ich bin kein Callgirl.“ Sie versuchte, die Tür wieder zuzumachen, aber er ließ es nicht zu.


  „Das weiß ich. Du bist meine beste Freundin. Du kennst mich besser als jeder andere Mensch. Ich mag dich so sehr. Es war nicht meine Absicht, deine Arbeit schlechtzureden.“


  Minutenlang starrte sie an. Ein Dutzend Gefühle spiegelten sich in ihrem Blick, aber dass er sie verletzt hatte, war nicht zu übersehen. Und das hatte er am allerwenigsten beabsichtigt.


  „Das weiß ich, Carlos. Ich bin nur nicht sicher, ob ich das noch kann. Ich werde morgen abreisen. Ich kann dir aber eine andere Dekorateurin empfehlen.“


  „Du willst mich also im Stich lassen, weil ich ein paar Möbel und die Farbe nicht mag?“


  „Ich lasse dich nicht im Stich. Es geht allein um den Job.“


  „Unsinn. Du kannst mir nicht weismachen, dass das nur ein Job für dich war, nachdem wir in den letzten Monaten zusammengelebt haben.“


  „Natürlich nicht. Ich liebe dich, verdammt noch mal. Ich habe hart für dich gearbeitet und mir gewünscht, dass dir meine Arbeit gefällt, in die ich mein ganzes Können gesteckt habe. Dann eröffnest du mir das Gegenteil und gibst mir das Gefühl, mein Bestes ist nicht gut genug.“


  „Wir reden von zwei Zimmern, Virginia. Von zwei verdammten Räumen. Ich mag den Rest. Ich stelle weder deine Arbeit noch deine Fähigkeiten infrage. Warum habe ich dich wohl gebeten, mein Schlafzimmer neu einzurichten? Ich möchte doch nur, dass sich das ganze Haus wie dein Zuhause anfühlt …“ Er verstummte, als ihm aufging, dass sie ihm gerade ihre Liebe gestanden hatte. Und er erwiderte ihre Gefühle, aber ihr diese drei Worte jetzt zu sagen, kam ihm wie eine hohle Liebeserklärung vor. Er wollte ihr einen echten Grund geben zu bleiben.


  Es wurde ihm allmählich klar, dass er nicht ohne sie leben konnte, und er wusste nicht, wie er es ihr sagen sollte.


  „Mein Zuhause?“, fragte sie und schaute ihn verwirrt an.


  „Ja. So soll es sich anfühlen.“ Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie zärtlich. „Ich möchte nicht, dass du gehst. Bitte bleib. Schlaf eine Nacht darüber.“ Er küsste sie wieder und ging. „Ich sehe dich morgen.“


  An Schlaf war in dieser Nacht nicht zu denken. Vielleicht hatte sie überreagiert. Bei jedem anderen Kunden hätte sie die Kritik mühelos weggesteckt und die Änderungen vorgenommen. Aber hier ging es um Carlos.


  Ihre Mutter hatte wieder einmal recht behalten. Sie hatte sich von ihren Gefühlen leiten lassen. Dabei war sie sich so sicher gewesen, dass sie professionell sein konnte, auch wenn ihr Herz beteiligt war. Aber Carlos’ Kritik hatte sie umgehauen und in ihr dasselbe Gefühl ausgelöst wie ihre Mutter – nicht gut genug zu sein, obwohl sie geglaubt hatte, alles richtig gemacht zu haben.


  Das würde sie nicht noch einmal durchstehen. Sie hatte schreckliche Angst, dass auch ihre neuen Vorschläge ihm nicht gefallen würden. Und je länger sie blieb, desto schwerer würde es für sie werden, ihn zu verlassen. Während er nur Sympathie für sie hegte, war sie bis über beide Ohren in ihn verliebt.


  Sie hatte mit Männern schon einiges mitgemacht, aber die Vorstellung, dass er ihre Zuneigung nicht erwiderte, war unerträglich für sie.


  Ihr Handy klingelte, als sie im Begriff war, ihr Zimmer zu verlassen. Sie hatte noch keine Entscheidung getroffen. Normalerweise lief sie vor keinem Job davon. Und auch jetzt wollte sie damit nicht anfangen. Es war keine Option, Schwäche zu zeigen, aber auf ein gebrochenes Herz konnte sie gerne verzichten.


  „Hallo Liebes“, sagte Willa, als sie abnahm. „Ich habe deine Nachricht bekommen. Der heiße Baseballspieler treibt dich in den Wahnsinn?“


  „Allerdings. Seit Monaten bin ich hier, frage ihn nach seinen Wünschen, zeige ihm Farbpaletten und Möbelkataloge. Wir suchen gemeinsam Möbel aus, und er hatte keine Meinung zu irgendetwas. Und jetzt hasst er alles.“


  „Das ganze Haus? Das kann nicht sein.“


  „Nein. Nur die Wohnräume. Es fühlt sich angeblich nicht nach einem Zuhause an. Aber was zum Teufel meint er damit? Für mich? Für jeden?“


  „Himmel, Gin. So wütend hat dich bisher noch kein Mann und kein Job gemacht.“


  „Ich habe keine Ahnung, ob ich das hinkriege, was er will. Ich bin ja bekannt dafür, dass ich mich immer zu schnell verknalle, aber dieses Mal hat es mich richtig erwischt.“


  „Das stimmt doch so nicht. Denk nur an den Franzosen. Du hast über ein Jahr mit ihm zusammengelebt. Statt ihm nachzuweinen, hast du dein Leben geändert.“


  „Ich bin ihm quer durchs Land gefolgt. Ich habe meinen Job aufgegeben. Das muss doch Liebe sein.“


  „Warst du in ihn verliebt?“


  „Nein.“


  „Also.“


  „Worauf willst du hinaus, Willa?“


  „Es ist völlig in Ordnung, dass du gefühlsmäßig involviert bist. Wer würde sich nicht in einen superreichen Baseballspieler mit einem Knackpo verlieben? Und mach dir keine Sorgen wegen deiner Mutter. Es ist ihre Aufgabe, sich um dich zu sorgen.“


  „Was mache ich mit Carlos?“


  „Du wirst diesen Job zu seiner Zufriedenheit beenden. Und wenn er nicht erkennt, wie wundervoll du bist und dich auf Knien bittet zu bleiben, schick ihn zum Teufel. Du hast eine großartige Geschichte für dein berufliches Portfolio, und ich werde dir helfen, sie zu schreiben. Aber vergiss nicht, auf einen dieser riesigen Geschenkkörbe zu bestehen, wenn du dich verabschiedest.“


  Zum ersten Mal seit Tagen war Virginia nach Lachen zumute. „Ich liebe dich, Willa.“


  „Das solltest du, Liebes. Ich werde Weihnachten in New York sein, und ich will dich sehen. Es ist schon eine Ewigkeit her.“


  „Wir sehen uns. Selbst wenn ich nicht nach Hause fahre, komme ich zu dir. Du bist auch meine Familie.“


  Sie legten auf und frisch gestärkt verließ Virginia ihr Zimmer, um mit Carlos zu reden. Willa hatte ihre Perspektive wieder geradegerückt. Selbst wenn ihr diese Erfahrung nur einen üppigen Gehaltscheck und ein paar Monate Sex mit dem Mann gebracht hatte, den sie liebte, war das mehr als sie sich je erträumt hatte.


  Der Streit mit ihrer Mutter hatte ihr Selbstvertrauen erschüttert. Sie war gut in ihrem Job, sie musste nur begreifen, was Carlos von ihr wollte.


  Sie öffnete die Tür und schnappte nach Luft, als sie sah, was im Flur lag. Große hochwertige Leinwände, die es auf der Insel nicht zu kaufen gab; wunderschöne Ölfarbe in allen Farben. Die Qualität, die sie in ihren erfolgreichsten Zeiten benutzt hatte. Alles, was sie zum Malen brauchte, war vor ihren Augen ausgebreitet: Kittel, Staffeleien, Pinsel. Ihr Herz schlug schneller.


  Carlos hatte das alles für sie besorgt. Warum?


  Auf der Suche nach ihm rannte sie durchs Haus, und fand ihn im großen Wohnraum. Er stand mit dem Rücken zu ihr vor dem Kamin und schaute das Bild an, das darüber hing.


  „Ich konnte nicht genau erklären, was in dem Raum fehlt“, sagte er. „Jetzt weiß ich es – ein Teil von dir. Du hast ein Bild von einem anderen Künstler aufgehängt. Was zum Teufel soll das sein?“


  „Es ist ein abstraktes Bild. Es heißt Fjord am Morgen. Ich habe es ausgesucht, weil es zum Farbkonzept passt.“


  Er schaute sie an. „Ich habe über dich im Internet recherchiert. Als du mir erzählt hast, das du als Malerin gearbeitet hast, hatte ich keine Ahnung, das du deine Bilder in der ganzen Welt verkauft hast. Du bist bekannt für deine Farben und deinen realistischen Stil. Ein Artikel besagt, dass du in einer Welt von Möchtegernmalern und Angebern das einzig Echte bist. Jetzt habe ich das einzig Echte im Haus und hoffe, dass sie mir das gibt, was ich nirgendwo anders finden kann.“


  „Wie hast du das nur angestellt?“, fragte sie atemlos. Ihr Herz schlug so laut, dass sie kaum ihre eigenen Gedanken hören konnte. „Wie hast du das ganze Zeug hierhergeschafft?“


  „Ich bin gesegnet.“


  „Du bist reich“, konterte sie lächelnd.


  „Ich möchte, dass du malst, Virginia. Ich habe deine Arbeit im Rosecove Inn gesehen. Ich habe keinen Schimmer von Kunst, aber du hast Talent. Wenn ich in dieses Haus komme, möchte ich von deiner Arbeit begrüßt werden.“


  Ihr fehlten die Worte. Sie schlang die Arme um ihn und schmiegte ihr Gesicht an seinen Rücken.


  „Die Tage kommt eine Fotografin von Miami Home. Sie macht eine Titelstory über das Haus.“


  „Was?“ Sie stellte sich vor ihn. „Warum?“


  „Deine Arbeit verdient Publicity. Und stell dir mal vor, wie gut du dich fühlen wirst, wenn du deiner Mutter erzählst, dass zwanzig neue Jobs auf dich warten, weil du mit mir geschlafen hast.“


  „Sie wird mir vorwerfen, ich hätte mich hochgeschlafen.“


  „Das ist besser, als sich nach unten zu schlafen“, entgegnete er achselzuckend.


  Ein Lachen entfuhr ihr. „Ich liebe dich, Carlos“, rutschte es ihr heraus, aber sie bereute es nicht. So war es eben.


  Er umfasste mit beiden Händen ihre Hüfte und zog sie an sich. „Ich möchte, dass du bei mir bleibst. Ich möchte mit dir zusammen sein.“ Er beugte sich vor und küsste sie innig. „Was ich sagen will: Ich möchte nicht mehr nur dein Freund sein.“


  „Oh? Damit habe ich schon vor langer Zeit aufgehört.“


  „Wirklich?“, fragte er grinsend. „Ich wollte von Anfang an erst gar nicht dein Freund sein.“


  „Bring mich ins Bett. Ich möchte wissen, wie sich Menschen lieben, die nicht miteinander befreundet sind.“


  Ein Monat war vergangen. Zu Weihnachten waren sie das erste Mal getrennt. Sie hatte die Feiertage mit ihrer besten Freundin Willa verbracht, und er war mit den Zwillingen bei seiner Mutter, die sich nach langen Monaten in Costa Rica wieder in den Staaten aufhielt.


  Er hatte auch seiner älteren Schwester und ihrer Familie einen Besuch abgestattet. Alles in allem verlebte er eine gute Zeit, aber er hatte Virginia viel mehr vermisst als erwartet und schließlich sogar seine Reise verkürzt, um schneller wieder bei ihr zu sein.


  Morgens arbeitete sie an ihren Bildern und nachmittags renovierte sie die von ihm gewünschten Räume. Sie strich die Wände zart ozeanblau und entfernte die Designermöbel, die an einen protzigen Millionär erinnerten.


  Sie hatte sogar kleinere Jobs auf der Insel angenommen und sich so ihr eigenes Leben aufgebaut. Ihre Fröhlichkeit war ansteckend, und er hatte sich noch nie so gut und gesund gefühlt. Daher fürchtete er sich davor, was er ihr sagen musste.


  Er ging in das Billardzimmer, aus dem sie ein provisorisches Atelier gemacht hatte, da Carlos nur ungern Poolbillard spielte. Sie malte und schweigend beobachtete er sie dabei. Er hätte nie geglaubt, dass dies unterhaltend sein könnte, vor allem, wenn sie mit einer so großen Leinwand arbeitete. Mit jedem Pinselstrich kam ihr ganzer Körper zum Einsatz.


  Sie arbeitete an einem Sonnenuntergang. Mitten am Strand vor ihrem Haus stand ein Mann, der aufs Meer hinausschaute. Die untergehende Sonne tauchte ihn in ein magisches Licht.


  „Das ist wunderschön, Gin.“


  Sie drehte sich um und lächelte ihn an. Farbe schimmerte auf ihren Wangen. „Und ich mag dieses Bild sehr.“ Sie nahm ein Foto hoch und gab es ihm. Es war ein Bild von seinem Vater in jungen Jahren. Er stand am Strand und schaute mit einem breiten Grinsen in die Kamera. „Er hätte bestimmt gerne aufs Meer geschaut.“


  Carlos war sprachlos und zog sie in seine Arme. Er schwankte, ob er ihr seine Neuigkeiten überhaupt erzählen sollte. „Woher hast du das Foto?“


  „Deine Mutter hat es mir geschickt. Neben vielen anderen. Hat sie dir nichts gesagt?“


  „Nein. Hast du mit ihr gesprochen?“


  „Sie hat angerufen, als du beim Doktor warst. Ich mag sie, Carlos.“


  „Sie würde dich sicher auch mögen.“ Er schwieg. „Ich wollte dir erzählen, was der Arzt gesagt hat.“


  Sorgenvoll schaute sie ihn an. „Ist alles in Ordnung?“


  „Ja. Ich bin in Bestform. Meine Achillessehne ist vollends verheilt. Er meint, ich kann wieder am Training teilnehmen.“


  „Das ist ja großartig!“ Sie warf ihm die Arme um den Hals und schmiegte sich an ihn.


  „Er ist nur der Arzt vor Ort. Ich muss zum Teamspezialisten in Miami, bevor es offiziell ist. Mein Manager drängt auf ein paar Termine, die ich bisher aufgeschoben habe.“


  „Worum geht es?“


  „Meine Karriere. Aber selbst wenn ich wieder einsteige, Virginia, muss ich über ein Leben nach dem Baseball nachdenken. Ich muss etwas tun, ich hatte jetzt ein Jahr Urlaub.“


  „Im Gegenteil. Du hast hart gearbeitet. Du hast zwei Kurse belegt, die du mit sehr gut abgeschlossen hast.“


  „Ich weiß, aber das reicht noch nicht.“


  „Wann fährst du nach Miami?“


  „Ich wünsche mir, dass du mitkommst“, schwindelte er. Es war mehr als ein Wunsch. Er brauchte sie. Seit der Operation war er nicht mehr dort gewesen, hatte keinen seiner alten Freunde, Teamkameraden, seine unzähligen Fans gesehen. Es kam ihm vor, als kehrte er in eine andere Zeit, in ein anderes Leben zurück, und er wollte sie an seiner Seite haben, damit er sein jetziges Leben nicht vergaß, das er inzwischen genauso liebte wie Baseball.


  „Natürlich komme ich mit. Wann fahren wir?“


  10. KAPITEL


  „Hi Carlos! Bist du wieder da? Wir haben dich vermisst, Mann!“, rief ein Fan ihm von der anderen Straßenseite zu. Innerlich schüttelte Virginia den Kopf. Überall, wo sie hinkamen, wurde er angesprochen. Seit ihrer Ankunft wurde er von bewundernden Menschen förmlich belagert. Entweder löcherten sie ihn mit Fragen oder baten ihn um ein Autogramm. Er war zu allen gleich freundlich und dankte ihnen für die Unterstützung.


  Sie lernte ihn von einer völlig neuen Seite kennen. Sein Lächeln war wie ein Schutzschild, dass er in der Öffentlichkeit anlegte. Sie hatte nicht verstanden, warum ihn die Welt so verehrte. Sie wusste nur, dass er ein guter Baseballspieler war. Doch er war auch ein guter Mensch. Und in Miami verhielt er sich so, als ob jeder ein Bruder, Sohn oder Freund sei.


  Sie legte ihre Hand in seine und ihre Finger verschränkten sich ineinander. Er schaute auf sie hinunter und küsste sie auf die Stirn. „Es tut mir leid, Liebes.“


  „Wofür entschuldigst du dich?“


  „Wir haben eine halbe Stunde gebraucht, um die Straße runterzugehen …“


  „Das stimmt. Aber das ist deiner Berühmtheit geschuldet.“


  „Normalerweise ist es nicht so schlimm. Nur, wenn die Hammerheads sich für die Endspielserie qualifizieren müssen. Momentan liegt es daran, dass ich so lange ausgefallen bin.“


  „Miami wird ausflippen, wenn sie erfahren, dass du wieder im Team bist. Vielleicht gibt es sogar eine Parade.“


  „Das bezweifele ich. Und noch ist es ja auch nicht sicher.“


  „Ich bin überzeugt davon. Warum du nicht?“


  „Ich wünsche mir schon seit Langem, wieder dabei zu sein. Wenn es wider Erwarten nicht klappt, bin ich nicht so enttäuscht wie beim letzten Mal.“


  „Verstehe.“


  „Lass uns das Thema wechseln“, sagte er, während sie auf ein Restaurant zusteuerten. „Freuen wir uns auf die Meerespaella, die wir gleich essen werden.“


  „Mr. Bradley!“ Das Gesicht der Empfangsdame strahlte vor Freude, als sie ihn erkannte. „Willkommen zurück. Wir freuen uns sehr, dass Sie wieder da sind.“ Mit einem aufreizenden Lächeln ergänzte sie. „Ein paar unserer Kellnerinnen haben Ihretwegen gekündigt. Ohne Sie ist es ihnen zu langweilig geworden.“


  Carlos lächelte gutmütig. „Das tut mir leid zu hören. Daher war mein erster Gedanke, mein Lieblingsrestaurant aufzusuchen, seit ich wieder in der Stadt bin. Ich habe meiner Freundin von dem guten Essen hier vorgeschwärmt.“


  Der Blick der Frau fiel auf Virginia, als ob sie sie zum ersten Mal wahrnehmen würde. Daran musste sie sich erst gewöhnen. An Carlos Seite wurde sie unsichtbar. Obwohl sie über ein Jahr in Miami gearbeitet und gelebt hatte, kam sie sich wie eine Fremde in ihrer eigenen Stadt vor.


  „So“, bemerkte die Dame und setzte ein unverbindliches Lächeln auf. „Willkommen bei Costados. Wir hoffen, es gefällt Ihnen bei uns.“


  „Danke“, sagte Virginia, während die Frau sie zu ihrem Tisch begleitete. Es war ein nettes, gepflegtes Restaurant ohne Schnickschnack in einer normalen Nachbarschaft.


  Wenn sie an ihre erste Designidee für sein Haus dachte, kam sie sich inzwischen albern vor. Sie hatte sich von seinem Reichtum blenden lassen. Er war ein bescheidener Mann ohne exzentrische Allüren. Das war wohl auch der Grund, warum ihn so viele verehrten.


  Der Kellner kam an ihren Tisch, nahm die Bestellung auf und plauderte mit ihm über die letzte Saison der Hammerheads. Carlos hatte zwar kein Spiel gesehen, aber er kannte den Punktestand seines Teams.


  Als der Kellner ging, waren sie endlich allein. Das erste Mal an diesem Tag. Er war stundenlang in Besprechungen gewesen und zwischendurch immer wieder von Fans angesprochen worden. Seit dem Frühstück hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt. Sie hatte es für selbstverständlich gehalten, ihn jederzeit sprechen zu können wie zu Hause auf der Insel, aber in Miami wetteiferte sie mit vielen anderen um seine Aufmerksamkeit. Allmählich hatte sie den Eindruck, dass sie diesen Wettkampf nicht gewinnen konnte.


  „Wie war dein Tag?“, fragte sie neugierig. „Wie fühlt es sich an, wieder hier zu sein?“


  „Das wollte ich dich auch fragen.“


  „Hey Carlos!“ Ein Mann kam auf sie zu; übers ganze Gesicht grinsend. Ein freudiges Lächeln zeigte sich auf Carlos Gesicht. Offensichtlich kannte er den Mann. „Ich habe bereits gehört, dass du wieder da bist.“ Der Unbekannte versetzte ihm einen kräftigen Schlag auf die Schulter. „Die Umkleidekabine ist nicht dasselbe ohne dich, Junge. Wann fängst du wieder an? Wir haben dich vermisst.“


  „Ich warte noch auf die offizielle Bestätigung des Arztes.“


  „Wann hast du den Termin?“


  „In ein paar Tagen.“


  „Das ist sicher nur Formsache.“ Er warf einen Blick zu Virginia. „Tut mir leid, Schätzchen. Ich wollte nicht stören. Wir sind alte Freunde.“


  „Das ist meine Freundin, Virginia. Virginia, das ist Vito Martinez, der beste Pitcher, den wir je hatten.“


  „Nett, Sie kennenzulernen, Vito.“ Sie schüttelten sich die Hände.


  „Das ist also dein Mädchen.“ Vito grinste sie an und schaute wieder zu Carlos. „Mein Mädchen hat mir erzählt, dass du mit jemandem gesehen wurdest, aber ich habe mir nichts weiter dabei gedacht, weil du ja immer in Begleitung bist. Aber jetzt lerne ich deine richtige Freundin kennen. Ich bin beeindruckt.“


  „Warum holen Sie sich keinen Stuhl und setzen sich zu uns, Vito?“, fragte sie. Die Männer wollten sich doch sicher austauschen.


  „Bist du sicher, Gin?“


  „Na klar. Bitte setzen Sie sich zu uns.“


  „Ich bin mit Drew hier. Er ist der dritte Mann am Base“, erklärte er zu Virginia gewandt.


  „Drew ist auch hier?“ Glücklich strahlend sah sich Carlos suchend um. „Er soll sich zügig her bewegen.“


  Sekunden später wurden zwei Stühle gebracht und ein weiterer attraktiver Baseballspieler erschien. Virginia verbrachte den ganzen Abend damit, den Männern beim Fachsimpeln zuzuhören.


  „Strecken Sie Ihren Fuß aus“, sagte der Mannschaftsarzt und untersuchte Carlos’ Ferse. Sanft bog er Carlos Zeh nach hinten. „Wie fühlt sich das an?“


  „Gut. Es tut nicht weh.“ Kein Vergleich zu den vergangenen Monaten.


  „Schön.“ Der Arzt bog den Zeh wieder nach hinten. „Stehen Sie bitte auf. Wir machen die Schollenmuskelübung. Wissen Sie noch, wie die geht?“


  „Ja, Sir.“ Seit seiner Verletzung hatte er neunzig Übungen pro Tag gemacht. Er stand auf einer Stufe, beugte und streckte das Bein im fünfundvierzig Grad Winkel.


  „Keine Schmerzen, kein Ziehen, kein Zwicken?“


  „Nein. Ich fühle mich großartig.“


  „Sie sehen auch großartig aus. Ich habe mir Ihr MRT und Ihre Röntgenaufnahmen angeschaut. Ihr Körper ist in besserer Verfassung als vor dem Unfall. Sie standen kurz vor einem Zusammenbruch. Ihr Körper war überbelastet. Vermutlich brauchten Sie diese Pause.“


  Er warf einen Blick hinüber zu Virginia, die schweigend in der Ecke saß und zuhörte. Ihre Miene zeigte keine Regung, und er fragte sich, was sie dachte. Sie war so überzeugt davon gewesen, dass er wieder spielen würde. Und jetzt sah es wirklich so aus, dass er die offizielle Bestätigung bekam.


  Warum zum Teufel war er nicht glücklicher darüber?


  „Das Team wird sich riesig freuen zu hören, dass Sie wieder dabei sind.“


  „Dann ist es also offiziell?“


  „So ist es. Ich werde das Front Office umgehend informieren.“


  „Glückwunsch, Carlos!“ Virginia stand auf und umarmte ihn. Sie freute sich aufrichtig für ihn, aber wirklich glücklich war sie nicht. Seit einer Woche waren sie jetzt wieder in Miami, und er hatte kaum Zeit für sie gehabt.


  Sie war bei ihm, aber merklich in den Hintergrund seines Lebens getreten. Sein Agent hatte öffentliche Auftritte, Werbeverträge und Werbespots organisiert. Auf einem Wohltätigkeitsball würde er der Ehrengast sein. Diese Vorbereitungen liefen alle für sein Comeback.


  Sie hatten ihm erklärt, dass er nicht stillschweigend zurückkehren konnte. Seine Fans waren untröstlich gewesen, als er sich verletzt hatte und konnten seine Rückkehr kaum erwarten. Er war ihnen diesen Gefallen schuldig.


  Aber er fühlte sich auch Virginia gegenüber verpflichtet. Sie hatte so viel für ihn getan.


  „Danke, dass du mitgekommen bist.“


  „Na klar.“


  „Lass uns ausgehen und feiern.“


  „Hm.“


  „Möchtest du nicht?“


  „Ich würde viel lieber zu Hause bleiben und feiern. Ich könnte für uns kochen. Wir probieren den Whirlpool in deiner Wohnung aus. Und morgen bleiben wir den ganzen Tag im Bett.“


  Er hatte schon früh am Morgen das erste Meeting, aber er beschloss, es nicht zu erwähnen. Diesen Termin könnte er auch absagen. Sie hatte seine ungeteilte Aufmerksamkeit verdient. Jedes Mal, wenn sie in die Öffentlichkeit traten, wurden sie mit Freundlichkeit, Fragen und guten Wünschen überhäuft. Die Fans störten ihr Abendessen, hielten sie auf der Straße an. Manchmal nervte es, aber er durfte einfach nicht unhöflich zu ihnen sein. Sie trugen einen entscheidenden Anteil an seiner Karriere.


  Carlos Bradleys neues Mädchen?


  So lautete die Schlagzeile von Miamis größter Zeitung zwei Tage später. Kein Wort zu seinem Comeback, das noch nicht offiziell verkündet worden war. Das war erst zu einem späteren Zeitpunkt an diesem Tag bei einer Pressekonferenz geplant, gefolgt von einem Empfang ihm zu Ehren.


  Wirkliche Begeisterung konnte sie bei dieser Vorstellung nicht aufbringen, weil sie unweigerlich das Gefühl hatte, dies würde das Ende ihrer Beziehung einläuten; aber sie hätte ihn zum Empfang begleitet, weil es ihm viel bedeutete und er ihr wichtig war.


  Am Vorabend hatte sich im Restaurant eine dieser Frauen, Marke makelloses Model, auf seinen Schoß gesetzt, die Arme um ihn gelegt und ihn auf den Hals geküsst. Direkt vor Virginias Augen. Es war eine Sängerin aus irgendeiner Mädchenband. Sie hatte Virginia direkt angesehen und war auf seinem Schoß sitzen geblieben, als ob Virginia gar nicht existierte.


  Carlos hatte die Situation gerettet und die Frau von seinem Schoß geschoben. „Sie verhalten sich gerade respektlos meiner Freundin gegenüber. Gehen Sie bitte.“


  „Sie halten sich für etwas Besonderes, Schätzchen?“, hatte das Mädchen Virginia gefragt. „Sie sind keinen Deut besser als wir anderen.“


  Das war schon eine unangenehme Erfahrung, aber Farbfotos von sich in der Zeitung zu sehen war eine andere Hausnummer. Anscheinend waren Paparazzi ihr in der letzten Woche auf Schritt und Tritt gefolgt, selbst wenn sie allein unterwegs gewesen war, im Supermarkt, beim Mittagessen mit ihrer alten Kundin Mrs. Westerfield, die von ihrer Weltreise zurückgekehrt war.


  Das allein setzte ihr schon zu, aber darüber hinaus war ein Artikel über ihr bisheriges Leben erschienen; ihre Karriere als Malerin, über den zwanzig Jahre älteren Künstler, mit dem sie als junges Mädchen ausgegangen war, und für den sie nackt Modell gestanden hatte. Wie hatten sie das nur herausgefunden? Was interessierte sie ihr Leben? Sie wurde als sprunghafte Möchtegern-Künstlerin dargestellt, die für den Lieblingsspieler der Stadt nicht gut genug war.


  „Virginia!“ Carlos stand direkt hinter ihr. Sie hatte ihn nicht kommen gehört. „Was liest du da?“


  „Nichts.“ Sie versuchte, die Zeitung beiseitezulegen, aber Carlos nahm sie ihr ab. Sie hatte Carlos bereits wütend erlebt. In der Regel wurde er sehr still und abweisend. Diesmal spiegelte sich heftiger Zorn in seinen Gesichtszügen.


  „Das ist doch nur unwichtiger Mist. Sie versuchen, ihre Auflagen zu erhöhen.“


  „Sie haben in meinem Leben gewühlt, wissen über meinen ersten Freund Bescheid und haben ein Bild abgedruckt, für das ich Modell gestanden habe.“


  „Beruhige dich, Liebes.“ Carlos ergriff ihre Hände und stellte fest, dass sie zitterte. „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Von meinen Freunden interessiert das niemanden.“


  „Mich aber“, sagte sie langsam und schaute ihn an. „Ich möchte hier bei dir sein, aber ich fürchte, das kann ich nicht.“


  „Bitte?“, fragte er wie erstarrt.


  „Ich gehöre nicht hierher. In dein Leben.“ Sie schüttelte den Kopf. „In dieses Leben.“


  „Was zum Teufel soll das bedeuten?“


  „Ich liebe dich, aber ich eigne mich nicht zur Freundin eines Superstars. Ich bin nicht bereit alles aufzugeben, wofür ich gearbeitet habe und mich im Hintergrund deines Lebens aufzuhalten.“


  „Aber das wirst du nicht. Ich …“


  „Das ist ein großer Augenblick in deinem Leben und in deiner Karriere. Du wirst wieder spielen. Alles, wofür du im letzten Jahr trainiert hast, erfüllt sich jetzt. Es wird großartig werden, und ich habe das Gefühl, dabei im Weg zu sein.“


  „Nein.“


  „Doch. Ich bin förmlich aus dem Weg gedrängt worden, damit die Leute an dich rankommen können. Ich beklage mich nicht, ich sage ja noch nicht einmal, dass ich an erster Stelle kommen sollte. Baseball ist deine erste Liebe, und ich möchte, dass du sie wiederbekommst.“


  „Was willst du mir damit sagen?“


  „Ich fahre nach Hause.“ Sie korrigierte sich. „Ich kehre nach Hideaway Island zurück, mache dein Haus fertig und ziehe dann weiter. So wie ich es ursprünglich geplant habe. Ich habe immer wieder mein Leben für Männer aufgegeben, Jobs gekündigt und bin umgezogen. Ich habe ihrem Glück Vorrang vor meinem gegeben, aber ich bin nicht sicher, ob ich das noch einmal kann. Ich liebe dich, aber ich ertrage keine weitere Beziehung, auf der schon das Verfallsdatum steht. Das wäre dir gegenüber nicht fair.“


  „Aber Gin …“


  „Glaub mir, es ist besser so.“ Sie trat vor und küsste ihn sanft auf die Lippen. „Jetzt geht es um dich. Genieß es. Und vergiss nie, wie stolz ich auf dich bin.“


  Sein Team hatte eine Pressekonferenz abgehalten, und jetzt war seine Rückkehr offiziell. Die Journalisten hatten ihn mit Fragen überschüttet, aber er konnte sich, bis auf eine, an keine mehr erinnern.


  Sind Sie glücklich, wieder zurück zu sein?


  Er hatte die Frage mit Ja beantwortet, aber es war eine Lüge, denn Virginia hatte ihn verlassen. Er machte ihr keine Vorwürfe. Drei Wochen waren seit der Bekanntmachung vergangen, drei Wochen war es her, dass sie abgereist war. Sein Leben hatte sich wieder verändert.


  Sein Team musste einen Sicherheitsdienst für ihn organisieren. Früher schon war er auf der Straße angesprochen worden, aber jetzt wurde er von Fans, Journalisten und Fotografen förmlich belagert. Dass Virginia diesem Zirkus entfliehen wollte und das ruhige Leben auf der kleinen Insel vorzog, wo sie sich inzwischen wie zu Hause fühlte, konnte er gut nachvollziehen.


  Er war sauer, fühlte sich von ihr im Stich gelassen, aber er machte ihr keine Vorwürfe. Sie war in sein Leben getreten, um sein Haus neu einzurichten. Es war nicht ihr Plan gewesen, dass er sich in sie verliebte.


  Sein Telefon klingelte. Fast ununterbrochen in den letzten Tagen. Obwohl er einen Agenten und einen Pressesprecher hatte, gab es immer noch Anrufer, die ihm persönlich gratulieren und ihm alles Gute wünschen wollten. Die meisten ignorierte er. Eigentlich sollte er überglücklich sein. Er würde wieder Baseball spielen. Stattdessen verkroch er sich in seiner Wohnung und wartete darauf, das Virginia anrief.


  Doch als er aufs Display schaute, erkannte er die Rufnummer seiner Mutter.


  „Hallo Mama.“


  „Hallo mijo. Ich habe seit deiner offiziellen Rückkehr in dein Team nichts mehr von dir gehört.“


  „Ich war beschäftigt.“


  „Warst du das?“, fragte sie in ironischem Tonfall.


  „Hier ist viel los.“


  „Ist Virginia nicht bei dir?“


  „Nein“, erwiderte er leise. „Sie hat mich verlassen. Einige Klatschreporter haben in ihrer Vergangenheit gewühlt und sie auf Schritt und Tritt verfolgt. Dieses Leben hat sie überfordert.“


  „Sie ist ein begabtes Mädchen. Sie hat mir Bilder vom Haus geschickt. Es ist wunderschön geworden. Sie hat mich eingeladen, vorbeizukommen und es mir anzusehen.“


  „Mach das, Mama. Du fehlst mir.“


  „Das ist nicht leicht für mich, da das Haus mich an deinen Vater erinnert. Er war der letzte Mann, den ich wollte, aber am Ende war er der einzige, den ich gebraucht habe.“


  Carlos schwieg. Es fiel ihm schwer, etwas zu sagen, wenn er die traurige Stimme seiner Mutter hörte.


  „Sie hat mir ein Gemälde geschickt. Ein Bild von deinem Vater am Strand. Ich bin in Tränen ausgebrochen, als ich es gesehen habe. Sie hat ihn so genau getroffen. Sie ist ihm nie begegnet, und trotzdem hat sie sein Wesen mit ein paar Pinselstrichen eingefangen.“


  „Ich kenne es. Es ist mein Lieblingsbild.“


  „Ich habe sie angerufen, um mich bei ihr zu bedanken. Ich wollte wissen, wie sie das fertiggebracht hat. Wie sie mich mit einem Bild so berühren konnte. Weißt du, was sie mir geantwortet hat? Sie lässt ihre Gefühle in ihre Arbeit einfließen, und während sie es gemalt hat, hat sie die ganze Zeit an dich gedacht. Dich zu kennen, hätte einen positiven Einfluss auf ihre Arbeit.“


  „Wirklich?“


  „Sie liebt dich, Carlos. Vermutlich mehr, als du verdienst.“


  Seine Mutter hatte recht. Es war nicht leicht, mit ihm zurechtzukommen. Virginia hatte ihm bereits so viel gegeben. Es war selbstsüchtig von ihm, noch mehr von ihr zu fordern.


  „Daher lautet meine nächste Frage, mijo: Wann kann ich mit meinem ersten Enkel rechnen?“


  „Sie hat mich verlassen, Ma. Sie möchte dieses Leben nicht.“


  „Natürlich nicht. Sie wünscht sich ein gemeinsames Leben mit dir. Wenn du sie gehen lässt, wirst du es bereuen. Ich war bisher noch nie enttäuscht von dir, aber wenn du dieses Mädchen nicht festhältst, bin ich es. Geld ist ganz schön, Baseball ist nett, aber Liebe ist für immer. Und das Einzige, was sich eine Mutter für ihr Kind wünscht, ist, dass es glücklich wird. Virginia wird dich glücklich machen. Lass dir diese Gelegenheit nicht entgehen.“


  Virginia packte ihre letzten Sachen zusammen und sah sich ein letztes Mal in dem Schlafzimmer um, das sie für ein paar Monate bewohnt hatte. Von allen Orten, die sie hinter sich gelassen hatte, fiel es ihr hier am schwersten zu gehen. Aber es gab nichts mehr zu tun. Das Haus war fertig, ihr Meisterstück. Sie hatte der Einrichtung ihren Stempel aufgedrückt. Sie hatte viele Wände selbst gestrichen und ein Bild von sich in jedem Zimmer aufgehängt. Sie hatte sich selbst in diesem Projekt verloren, ihr Herz dazu, aber sie bereute es nicht.


  Jetzt war es Zeit, etwas Neues zu machen, an ihrem nächsten Bild zu arbeiten. Sie würde wieder malen und ihre Bilder ausstellen. Sie hatte diesen Job angenommen, um sich als Dekorateurin über Wasser zu halten, aber Carlos hatte ihr das nötige Selbstvertrauen geschenkt, um ihrer alten Leidenschaft wieder nachzugehen.


  Sie verließ das Zimmer und zog den Trolley hinter sich her. Gestern Abend hatte sie Carlos eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen, dass sie abreisen würde. Eigentlich hätte sie ihn noch einmal persönlich durchs Haus führen müssen, um ihm die Änderungen zu zeigen. Doch es würde einfach zu sehr weh tun, ihm erneut zu begegnen.


  Baseball war sein Leben. Sie hatte die Pressekonferenz gesehen. Millionen Menschen waren überglücklich, dass er wieder spielte. Er konnte sie nicht im Stich lassen. Es war sein Schicksal. Und wie sah ihres aus? Sie wusste es noch nicht, aber sie würde es schon noch herausfinden.


  Sie hörte, wie die Eingangstür geöffnet wurde. Sie hatte einen Fahrer bestellt, der sie zum Flughafen brachte, aber sie war überrascht, dass er sich selbst hereinließ.


  „Virginia!“ Ihre Mutter kam herein. „Ich kann verstehen, warum du dich in diese Insel verliebt hast. Ich bin schon viel herumgereist, aber an einem so wunderschönen Ort war ich noch nie.“


  Wie erstarrt blieb Virginia stehen. Was machte ihre Mutter hier?


  Sie waren im Streit auseinandergegangen. Und jetzt stand sie in einem langen Blumenkleid, mit offenen Haaren und einem Lächeln im Gesicht vor ihr.


  „Was machst du hier?“


  „Carlos hat uns eingeladen.“


  „Uns?“ Sie blinzelte verwirrt. „Carlos?“


  „Er hat uns in seinem Privatjet einfliegen lassen.“ Ihr Vater betrat das Haus mit zwei großen Koffern.


  „Er ist ein wunderbarer Mann. Er ist persönlich nach New Jersey geflogen, um uns hierher einzuladen.“


  „Aber ich reise ab. Ich fahre nach Hause. Ich habe mit ihm Schluss gemacht, weil ich wieder mal mein Leben aufgegeben habe, um einen Mann glücklich zu machen. Ist es nicht das, was du wolltest?“


  „Ich?“ Ihre Mutter zeigte mit dem Finger auf sich. „Entweder habe ich mich geirrt oder du hast etwas falsch verstanden. Ich mag ihn wirklich, Virginia. Er ist sehr intelligent.“


  „Er ist nicht klüger als ich.“ Elias kam mit einer Reisetasche ins Haus, Ava folgte ihm mit einem sehr großen Designerkoffer.


  „Nur, weil du Arzt bist, heißt das noch lange nicht, dass du klüger bist als andere.“


  „Doch, Ava, eigentlich schon.“


  „Kinder …“ Eine Frau, die Virginia noch nie begegnet war, betrat das Haus. Es war offensichtlich, wer das war. Sie sah genauso aus wie Ava.


  „Mrs. Bradley.“ Virginias Augen füllten sich mit Tränen. „Sie sind gekommen.“


  „Sie haben mich eingeladen.“ Carlos Mutter nahm sie in die Arme. „Ich freue mich so, die Frau kennenzulernen, die meinen Sohn wieder in einen Menschen verwandelt hat.“ Sie flüsterte. „Danke, mein Mädchen.“


  „Ich sollte mich wohl auch bedanken“, hörte sie plötzlich Carlos’ Stimme. Als Virginia hochblickte, sah sie, dass er direkt hinter seiner Mutter aufgetaucht war. „Was für ein Glück, das ich dieses Treffen vor deinem Anruf gestern Abend organisiert habe. Das war etwas hinterhältig von dir. Ich dachte, wir sähen uns zum Abschied noch einmal.“


  „Das war nicht hinterhältig, sondern feige. Ich hatte Angst, dass ich mich nicht von dir verabschieden könnte, wenn wir uns sehen.“


  „Das kommt mir ja gerade recht.“ Er kniete vor ihr nieder. „Ich möchte nicht, dass wir uns verabschieden.“


  „Was tust du?“, fragte sie, während ihr die Tränen übers Gesicht liefen.


  „Ich liebe dich. Mir fehlen die Worte, um zu beschreiben, wie sehr. Ich möchte mein Leben mit dir verbringen und dich glücklich machen. Du warst für mich da. Jetzt bin ich an der Reihe, etwas für dich aufzugeben, und für dich da zu sein.“


  „Etwas aufzugeben?“ Heftig schüttelte sie den Kopf. Ihr Herz schlug bis zum Hals. „Wovon redest du?“


  „Baseball.“ Er holte einen Ring aus seiner Jackentasche und streifte ihn über ihren Ringfinger. „Ich dachte, ich bräuchte den Sport, um glücklich zu sein, aber ich kann nicht ohne dich glücklich sein. Heirate mich, Virginia.“


  „Nein!“


  „Nein?“, hörte sie alle Anwesenden einstimmig fragen.


  „Du kannst Baseball nicht einfach aufgeben. Du hast so hart für dein Comeback gearbeitet. Ganz Florida hat auf deine Rückkehr gewartet. Du bist diesen Menschen wichtig und kannst sie jetzt nicht im Stich lassen.“


  „Dich kann ich aber auch nicht gehen lassen. Ich musste eine Entscheidung treffen. Entweder das Richtige für die Menschen tun, die mich wegen meines Spiels lieben, oder das Richtige für die Frau, die mich um meinetwillen liebt. Das war keine schwierige Entscheidung, sondern die einfachste meines Lebens.“


  „Ich möchte nicht, dass du Baseball aufgibst.“ Sie ging auf die Knie und schlang die Arme um ihn. Wie sehr sie ihn vermisst hatte. Ohne ihn hatte sie sich so leer gefühlt. „Ich heirate dich, aber du darfst Baseball nicht aufgeben. Das wäre absolut verrückt. Obwohl es das Netteste ist, was irgendjemand bisher je für mich getan hat.“


  „Ich möchte, dass du glücklich bist, Gin. Miami und das Leben dort haben dich nicht glücklich gemacht. Du sollst an einem Ort sein, an dem du deine Träume erfüllen kannst.“


  „Ich kann aber nicht glücklich werden, wenn du nicht das tust, was dir am Herzen liegt. Ich liebe dich zu sehr, als dass ich das zulassen könnte. Wir müssen uns etwas einfallen lassen.“


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und schaute ihr tief in die Augen. „Ist das ein Ja?“


  „Ja.“


  Leidenschaftlich drückte er ihr einen Kuss auf die Lippen, um den Beginn ihres gemeinsamen Lebens zu besiegeln.


  – ENDE –
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  Schicksalstage auf Mallorca


  1. KAPITEL


  Strahlender Sonnenschein empfing Laura, als sie aus der stickigen Flughafenhalle ins Freie trat. Sie atmete tief durch und umfasste das silberne Kreuz, das sie an einer feingliedrigen Kette um den Hals trug, solange sie zurückdenken konnte. Endlich hatte sie ihr Ziel erreicht: Palma de Mallorca. Sie verspürte Erleichterung, als sie sich klarmachte, dass der Stillstand der letzten Zeit nun vorüber war. Doch zugleich überkam sie auch ein Gefühl der Angst. Was würden ihr die nächsten Tage bringen? Wie würden die Menschen, die sie gar nicht kannte und die ihr dennoch so nah waren, sie empfangen?


  Sie sah sich um. Überall standen Taxen, deren zumeist ältere spanische Fahrer lautstark um Fahrgäste warben; außerdem zahlreiche Reisebusse mit glücklichen Touristen, die sich darauf freuten, zu ihren Hotels gebracht zu werden. In zwei Wochen würden sie, nach einem wohlverdienten Urlaub, entspannt wieder hier ankommen, um nach Hause zu fliegen und sich schon auf die nächsten Ferien zu freuen. Wie anders erging es da doch Laura selbst – sie wusste weder, was auf sie zukam, noch, wie lange sie bleiben würde.


  Und vor allem wusste sie nicht, wie es nach ihrer Reise nach Mallorca weitergehen sollte. Ihre Stelle als Erzieherin in einer Kindertagesstätte in Barcelona hatte sie vor Kurzem verloren, da die Einrichtung aufgrund finanzieller Schwierigkeiten schließen musste.


  Angesichts des schönen Wetters schien die hektische Betriebsamkeit des Flughafenalltags niemandem etwas auszumachen. Die strahlende Sonne zauberte jedem Neuankömmling ein Lächeln auf die Lippen, ganz gleich, wie gestresst er auch sein mochte nach seinem Flug. Auch bei Laura verfehlte der herrlich blaue Himmel seine Wirkung nicht. Zumindest nicht gänzlich, wenngleich ihre Sorgen weiterhin die Oberhand behielten.


  Bereits vor gut einer Stunde war ihr Flieger, den sie am Vormittag von Barcelona aus genommen hatte, nach einer Flugzeit von gerade einmal fünfzig Minuten gelandet. Anschließend hatte sie ihren großen roten Trolley, der nun neben ihr stand, vom Gepäckband geholt und dann gewartet. Darauf, dass ein Mitglied der Familie Santiago sie in der Ankunftshalle abholte.


  So war es abgesprochen gewesen. Doch zu Lauras Bestürzung hatte niemand nach ihr gefragt. Und jetzt blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als sich ein Taxi zu nehmen. Die Adresse der Firma der Santiagos kannte sie zum Glück.


  Sie runzelte die Stirn. Früher, vor den Ereignissen, die ihr Leben von einem Augenblick zum anderen auf den Kopf gestellt hatten, war ihr der Name der reichen mallorquinischen Familie kein Begriff gewesen. Kein Wunder, wenn man bedachte, dass die Santiagos, die zwar auf Mallorca ständig in der Presse Beachtung fanden, auf dem Festland bei Weitem nicht so bekannt waren. Daher hatte Laura zunächst nicht gewusst, von wem ihre Mutter sprach, als sie sie im Krankenhaus zur Rede gestellt hatte …


  Laura schüttelte den Kopf. Die unliebsame Szene und die darauffolgenden Ereignisse spukten ihr jetzt schon seit Monaten ununterbrochen im Kopf herum. Wieder und wieder dachte sie über alles nach, zuletzt auf dem Flug hierher. Und was brachte es? Nichts, rein gar nichts. Im Gegenteil, je mehr sie grübelte, umso schlimmer erschien ihr die ganze Geschichte. Aus einer Frage wurden zwei, aus zwei drei. Deshalb tat sie wohl auch besser daran, ihre Aufmerksamkeit ab jetzt in eine andere Richtung zu lenken. Zum Beispiel auf die Frage, wieso die Santiagos ihre Ankündigung, sie vom Flughafen abzuholen, nicht einhielten. Hatten sie ihre Meinung womöglich geändert? Waren sie plötzlich doch nicht mehr daran interessiert, sie kennenzulernen? Nein, der bloße Gedanke erschien ihr absurd. Immerhin ging es nicht um eine x-beliebige Verabredung, sondern um das Wiedersehen mit einem Familienmitglied, das vor fünfundzwanzig Jahren aus ihrem Leben verschwunden war.


  Ein Familienmitglied, nach dem sie offenbar lange gesucht hatten.


  Ihre Tochter …


  Laura wurde aus ihren Gedanken gerissen, als eine hochgewachsene Gestalt vor sie hintrat. Ihr stockte der Atem. Kein Wunder, sah sie sich doch dem mit Abstand attraktivsten Mann gegenüber, dem sie je begegnet war. Er stand einfach da, ohne etwas zu sagen oder zu tun, und trotzdem spielten ihre Gefühle bei seinem Anblick verrückt – so sehr, dass sie Mühe hatte, sich zu sammeln. Der Mund wurde ihr trocken, das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie spürte, wie sich ihr Atem beschleunigte, während sie den Fremden anstarrte, ohne ein Wort über die Lippen zu bringen.


  Seine Gesichtszüge wirkten wie aus Marmor gemeißelt. Seine Haut war tief gebräunt, das Haar schwarz und lockig. Doch am auffälligsten an ihm waren die ungewöhnlich hellen, türkisblauen Augen, mit denen er sie ziemlich herablassend, ja beinahe verärgert musterte.


  Laura runzelte die Stirn. Herablassend? Verärgert? Sie musste sich täuschen. Was konnte dieser Mann schon für einen Grund haben, sauer auf sie zu sein?


  „Hola, sind Sie Señorita Ortega?“, fragte er auf Spanisch.


  Im ersten Moment fühlte sie sich wie vor den Kopf geschlagen. Woher kannte der attraktive Unbekannte ihren Namen? Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Natürlich, er musste einer der Santiago-Brüder sein.


  Einer meiner Brüder, schoss es ihr durch den Kopf.


  Sie wusste, dass Gabriela und Miguel Santiago – ihre Eltern – drei Söhne hatten. Alejandro, Javier und Luís. Einer von ihnen war offenbar gekommen, um sie vom Flughafen abzuholen.


  Unwillkürlich schämte sie sich für die Gefühle, die sein Anblick in ihr ausgelöst hatte, und sie wandte den Blick ab. Dieser Mann war immerhin ihr Bruder!


  Sie atmete tief durch. „Ja, die bin ich“, erwiderte sie leise. „Ich …“


  „Mein Name ist Fernando Estevez“, fiel der Spanier ihr ins Wort. „In meiner Eigenschaft als Rechtsbeistand der Familie Santiago wurde ich beauftragt, Sie vom Flughafen abzuholen.“ Seine Augen verengten sich. „Dürfte ich wohl erfahren, was Sie hier draußen am Taxistand zu suchen haben?“


  „Ich verstehe nicht …“ Für einen Moment verschlug seine Eröffnung Laura die Sprache. Der Mann sollte Jurist sein? Nicht zu fassen! Groß, mit dunklem Teint und im anthrazitfarbenen Maßanzug wirkte er wie ein Modedesigner, aber nicht wie ein Anwalt.


  Anwalt! Allein bei dem Wort schüttelte es sie. Sie hegte eine tiefe Abneigung gegen die Mitglieder dieses Berufsstandes, hielt sie alle für Blutsauger und konnte sie nicht ausstehen. Das hatte seine Gründe. Dass der unverschämt attraktive Señor Estevez einer von ihnen sein sollte, erschütterte sie. Noch mehr jedoch erschütterte sie ihre grenzenlose Erleichterung darüber, dass sie es nicht mit einem der Santiago-Brüder – also einem ihrer Brüder – zu tun hatte.


  Sie schüttelte den Kopf. Was war bloß mit ihr los? Sie reagierte doch sonst nicht so intensiv auf den Anblick eines gut aussehenden Mannes.


  Was wahrscheinlich daran liegt, dass mir ein so gut aussehender Mann noch nie begegnet ist …


  „Sie sollten in der Ankunftshalle warten, nicht hier draußen. Können Sie sich vorstellen, wo ich Sie überall gesucht habe?“


  Beim tadelnden Klang seiner Stimme zuckte Laura unwillkürlich zusammen. Verlegen senkte sie den Blick und wollte schon eine Entschuldigung stammeln, als ihr plötzlich klar wurde, dass sie sich damit keinen Gefallen tun würde. Also reckte sie das Kinn und sah den Anwalt herausfordernd an. „Ich habe in der Ankunftshalle gewartet, und zwar ziemlich lange. Wer nicht kam, waren Sie!“


  In seinen hellen Augen blitzte es zornig auf. „Ich habe mich etwas verspätet, sí. Aber das ist noch lange kein Grund, einfach wegzugehen!“


  „Ach, hätte ich warten sollen, bis ich Wurzeln schlage? Und was, wenn überhaupt niemand gekommen wäre?“


  „Wie Sie sehen, bin ich da. Und um nicht noch mehr Zeit zu vertrödeln, schlage ich vor, dass wir uns umgehend auf den Weg machen.“


  Ohne ihr das Gepäck abzunehmen oder sich davon zu überzeugen, dass sie ihm folgte, ging er zügigen Schrittes zu einem Parkhaus neben dem Flughafengebäude voraus. Laura runzelte die Stirn, während sie ihm, den Trolley hinter sich her ziehend, folgte. Wie ungehobelt der Kerl war! Glaubte er, sich alles erlauben zu können, bloß weil er gut aussah? Oder bildete er sich so viel auf seinen Beruf ein? Könnte schon hinkommen, überlegte sie. Anwälte sind so. Überheblich, eitel und selbstgerecht. Fernando Estevez’ Auftreten stellte im Grunde keine Überraschung dar.


  Sie erreichten den Kurzzeitparkplatz, auf dem ein sündhaft teures silberfarbenes Cabriolet stand. Nun nahm der Anwalt Laura den Trolley doch noch ab und verstaute ihn im winzigen Kofferraum des Sportwagens. Anschließend öffnete er ihr die Beifahrertür.


  Laura nahm es mit einem Nicken zur Kenntnis. Wenigstens schien er mit ein paar grundlegenden Regeln höflichen Verhaltens, wie es ein Mann einer Frau gegenüber an den Tag legen sollte, vertraut zu sein.


  Sie stieg ein, lehnte sich in dem bequemen Ledersitz zurück und versuchte, sich ein wenig zu entspannen. Vergeblich, wie sie rasch feststellen musste. Die Aufregung, die schon die ganze Zeit ihren Puls beschleunigte, ließ sich nicht zurückdrängen. Aber war das ein Wunder? Immerhin befand sie sich auf dem Weg zu den Menschen, die bis zu ihrem sechsten Lebensjahr ihre Familie gewesen waren.


  Wie immer, wenn sie an ihre Eltern dachte, versuchte sie sich an so viele Dinge wie möglich zu erinnern. Aber damals war sie ein Kind gewesen, und entsprechend verschwommen waren ihre Erinnerungen. Das verhielt sich bei den meisten Menschen so, doch bei ihr kam erschwerend hinzu, dass sie sich bis vor Kurzem überhaupt nicht an die ersten Jahre ihres Lebens hatte erinnern können …


  Laura kniff die Augen zusammen, als grelles Sonnenlicht sie plötzlich blendete. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass Fernando losgefahren war. Nun lenkte er seinen Wagen aus dem Parkhaus und gab Gas. Sie fuhren die von Palmen gesäumte Straße entlang, neben der sich in einiger Entfernung das tiefblau schimmernde Mittelmeer erstreckte. Fernando schaltete einen Gang höher, und unwillkürlich umklammerte Laura den Haltegriff der Beifahrertür – krampfhaft bemüht, die Panik zurückzudrängen, die jedes Mal in ihr aufstieg, wenn sie sich in einem schnell fahrenden Auto befand.


  Jedes Mal, seit dem schrecklichen Ereignis vor vier Monaten …


  „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“ Fernandos Frage riss sie aus ihren Gedanken. Er sah sie von der Seite an und schmunzelte. „Sie sind ja ganz blass um die Nase. Haben Sie etwa Angst?“


  „Natürlich nicht!“, erwiderte sie pikiert, doch der zittrige Klang ihrer Stimme strafte ihre Worte Lügen. Natürlich habe ich Angst! hätte die Antwort eigentlich lauten müssen. Und wenn Sie erlebt hätten, was ich erlebt habe, würde es Ihnen ebenso ergehen! Aber Laura hütete sich, die Worte laut auszusprechen. Erstens, um sich vor dem arroganten Anwalt keine Blöße zu geben, und zweitens, weil er sich ohnehin keine Vorstellung von dem machen konnte, was ihr widerfahren war.


  Er erwiderte nichts und richtete seinen Blick konzentriert auf die Straße. Laura versuchte, ihre Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Sie durfte nicht zulassen, dass die Panik ihr ganzes Handeln bestimmte, selbst wenn ihre angstvolle Reaktion vollkommen nachvollziehbar war.


  Es lag erst vier Monate zurück, seit sie einen schweren Autounfall nahezu unverletzt überstanden hatte. Ihre Eltern, oder besser gesagt, die beiden Menschen, die sie bis dahin für ihre Eltern gehalten hatte, waren nicht so glimpflich davongekommen. Wahrscheinlich geschah es nicht oft, dass jemand, der wie sie einen Unfall überlebt hatte, schon nach so kurzer Zeit wieder in ein Auto steigen konnte. Manch einer schaffte es nie, seine Ängste zu überwinden, doch sie hatte es getan.


  Ein Hupen erklang, und sie schreckte aus ihren Gedanken auf. Als sie den Kopf hob, erblickte sie einen Pkw, der ihnen auf der falschen Spur entgegenkam.


  Sie atmete scharf ein, wollte eine Warnung rufen, wollte schreien, aber die Kehle war ihr wie zugeschnürt. Im selben Moment riss Fernando das Lenkrad zur Seite und bremste scharf.


  Die Augen weit aufgerissen, klammerte Laura sich mit beiden Händen an den Haltegriff der Beifahrertür. Im Geiste spulte sich wieder und wieder die verhängnisvolle Szene von vor vier Monaten ab. Wie in einem Film sah sie das entsetzte Gesicht ihres Vaters, den Abgrund, auf den sie mit rasender Geschwindigkeit zuschossen …


  Voller Entsetzen starrte sie Fernando an. „Wollen Sie uns umbringen?“


  Fernandos erster Impuls war es, seiner Wut nachzugeben und diese unverschämte Frau einfach aus seinem Wagen zu werfen. Und zwar augenblicklich – hier, mitten auf der Straße! Was bildete sie sich eigentlich ein? Statt ihm dankbar zu sein, dass er in einer brenzligen Situation kühlen Kopf bewahrt und dafür gesorgt hatte, dass sie beide mit heiler Haut davongekommen waren, machte sie ihm Vorwürfe. Dabei war er ebenso erschrocken gewesen wie sie, als er den anderen Wagen plötzlich vor der Kurve gesehen hatte – viel zu weit auf der falschen Spur und um einiges zu schnell!


  Er hatte sofort reagiert, war vom Gas gegangen und hatte das Kunststück vollbracht, im letzten Moment auszuweichen. Während der andere Fahrer einfach weitergerast war, hatte Fernando auf dem Seitenstreifen angehalten, um sich zu sammeln – und um sich zu vergewissern, dass mit seiner Begleiterin alles in Ordnung war.


  Damit, dass sie ihm Vorwürfe machen würde, hatte er nicht gerechnet.


  Andererseits – was erwartete er? Er kannte die Frau nicht. Und wenn seine Vermutungen zutrafen, war sie eine skrupellose Schwindlerin.


  Als hätte ich nichts Wichtigeres zu tun, als für sie den Babysitter zu spielen!


  Doch als er sie daraufhin musterte, erkannte er, dass er vorschnell geurteilt hatte. In Laura Ortegas Zügen stand Angst. Ja, sie hatte Angst. Große Angst sogar. Das panische Flackern in ihren Augen und das leichte Zittern ihrer Lippen waren dafür Beweis genug, auch wenn beides ihrer Schönheit keinerlei Abbruch tat. Sie war eine der attraktivsten Frauen, denen er je begegnet war. Das dunkle Haar, das ihr fein geschnittenes Gesicht umrahmte, die tiefgründigen braunen Augen …


  Plötzlich dämmerte es ihm. Aber natürlich! Warum war er nicht gleich darauf gekommen? Kein Wunder, dass sie Angst hatte – wenn man bedachte, dass sie den schweren Autounfall vor vier Monaten, bei dem ihr Vater ums Leben gekommen und ihre Mutter schwer verletzt worden war, nur knapp überlebt hatte …


  Fernando atmete tief durch. Am liebsten hätte er die Hand ausgestreckt und Laura beruhigend übers Haar gestrichen. „Hören Sie“, sagte er stattdessen, und der sanfte Klang seiner Stimme kam ihm seltsam fremd vor, „es tut mir leid.“


  Sie blinzelte. „Was tut Ihnen leid?“ Ihr Ton klang angriffslustig. „Dass Sie uns um ein Haar umgebracht haben? Wären Sie langsamer gefahren, hätte es gar nicht dazu kommen können!“


  Das sah er anders, aber angesichts ihrer augenblicklichen Verfassung verzichtete Fernando darauf, sich zu verteidigen. Dann kam ihm erneut in den Sinn, dass er es mit einer Hochstaplerin zu tun haben könnte, und er kniff die Augen zusammen. Sicher, Lauras Namen und einen Teil ihres Werdegangs kannte er. Auch daran, dass sie einen furchtbaren Unfall überlebt hatte, bestand kein Zweifel, denn diesen Zeitraum ihrer Lebensgeschichte hatte er persönlich überprüft.


  Was er jedoch nicht einschätzen konnte, waren ihre Absichten. Und darum musste er aufpassen. Darum war Mitgefühl fehl am Platze.


  So die Theorie. Die Praxis sah anders aus. Denn Laura Ortega brachte eine Saite in ihm zum Klingen. In ihrer Gegenwart geriet etwas, von dem er selbst bislang nichts geahnt hatte und das er sich nicht erklären konnte, in Schwingung.


  „Wie ich schon sagte“, erwiderte er geduldig. „Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass Sie nach allem, was Sie erlebt haben, in diese Situation kommen mussten. Was meinen Sie, können wir weiterfahren? Ich verspreche Ihnen, noch mehr achtzugeben. Haben Sie keine Angst, ich bringe Sie sicher ans Ziel.“


  Nach kurzem Zögern nickte sie. „Natürlich, ich …“ Sie runzelte die Stirn. „Moment mal, Sie wissen von meinem Unfall? Woher …?“


  Im ersten Moment fühlte Fernando sich ertappt. Doch dann wurde ihm klar, wie unsinnig ihre Frage war. Konnte sie sich nicht denken, dass die Santiagos ihren Rechtsbeistand in alles eingeweiht hatten?


  Dass du die Geschichte haarklein überprüft hast, muss sie ja nicht erfahren …


  Er gab sich gelassen. „Meine Mandanten haben mich natürlich über alles ins Bild gesetzt.“ Das kurze Aufblitzen in ihren braunen Augen verriet ihm, dass sie verärgert war.


  „Selbstverständlich“, sagte sie knapp. „Daran hatte ich nicht gedacht.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid. Können wir dann weiterfahren?“


  Sie nötigte ihm Bewunderung ab. Nach dem schweren Unfall, bei dem sie nur knapp mit dem Leben davongekommen war, und der brenzligen Situation von vorhin weiterfahren zu wollen – das zeugte von Mut. Unwillkürlich fragte Fernando sich, wie viele Menschen er kannte, die nach einem Trauma, wie Laura es erlebt hatte, überhaupt je wieder in ein Auto gestiegen wären. Zwar wusste er es nicht sicher, doch er glaubte, dass die Zahl nicht besonders hoch ausgefallen wäre.


  „Sí“, erwiderte er, bemüht, sich nichts von seinen Gedankengängen anmerken zu lassen, und lenkte das Cabrio auf die Straße.


  Laura sah aus dem Autofenster. Draußen zog die mallorquinische Landschaft vorbei, und sie hatte das Gefühl, in einen jener Fernsehfilme geraten zu sein, in denen eine kitschige Liebesgeschichte an einem romantischen Handlungsort abgehandelt wurde. Für gewöhnlich sah sie sich solche Streifen nicht an, aber ab und zu zappte sie doch mal in einen hinein – und blieb dann regelmäßig bei den wunderschönen Landschaftsbildern hängen.


  Doch was sie im Augenblick erlebte, war kein Film. Sie befand sie sich tatsächlich auf der zauberhaften Insel Mallorca mit ihren vielen Palmen und Zypressen und den traumhaften Buchten, die tief in die Sandsteinklippen hineingeschnitten waren. Laura sog die Eindrücke in sich auf und war so gebannt, dass sie ihre Sorgen und Probleme völlig vergaß. Aber nur für einige Momente, denn bald schon musste sie wieder daran denken, was kurz zuvor passiert war, und sie schämte sich.


  Ihr war klar, dass Fernando keinerlei Schuld an dem Beinahe-Zusammenstoß trug. Im Gegenteil, durch sein ruhiges und besonnenes Handeln hatte er Schlimmeres verhindert. Dieser andere Wagen war schließlich viel zu weit auf der falschen Fahrbahn gefahren!


  Immerhin hatte sie sich, wenn auch nur knapp, bei ihm entschuldigt. Damit sollte die Sache erledigt sein. Jetzt war sie einfach nur froh, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis sie ihr Ziel erreichten und sie Fernandos irritierender Nähe entkam. Es bereitete ihr Unbehagen, dass er so viel über sie wusste. Wie hätte sie auch damit rechnen sollen, dass er über ihren Unfall informiert war? Und selbst wenn sie es im Nachhinein nachvollziehbar fand – aber aus irgendeinem Grund gefiel es ihr nicht, dass er von dem schrecklichsten Moment ihres Lebens erfahren hatte.


  Und weshalb? Hast du Angst, ihm gegenüber Schwäche zu zeigen? Ist es das?


  Unsinn, beantwortete sie ihre Fragen selbst. Ihr konnte es schließlich vollkommen egal sein, was er von ihr dachte. Dieser Mann war Anwalt, und sie konnte Anwälte nicht ausstehen. Zudem schien Fernando Estevez ein besonders unfreundliches und zugeknöpftes Exemplar seiner Gattung.


  Ach ja? Und warum hast du dich, als er anhielt, so danach gesehnt, dass er die Hand ausstreckt und dich berührt?


  Laura zuckte kaum merklich zusammen. Es stimmte, sie hatte gehofft, er würde ihr näher kommen. Ihr seine Hand auf den Arm legen oder ihr übers Haar streichen. Aber doch nur, weil sie so furchtbar geschockt und nicht Herrin ihrer Sinne gewesen war! Der Beinahe-Unfall hatte sie in Panik versetzt, und alles, was sie gebraucht hatte, war jemand, der sie beruhigte.


  Sie nickte. Genau so war es gewesen. So und nicht anders. Und deshalb gab es auch nichts, worüber sie sich in Bezug auf Fernando Gedanken machen musste.


  Zumal sie ihn ohnehin nicht mehr wiedersehen würde. Zumindest nicht allein, sondern höchstens in Gegenwart der Santiago-Familie.


  Ihrer Familie.


  „Wir sind da.“ Fernandos Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Laura blickte auf, und was sie sah, raubte ihr schier den Atem.


  Vor ihr eröffnete sich der Blick auf eine Villa, die sich blendend weiß gegen den kobaltblauen mallorquinischen Sommerhimmel abhob. In den Scheiben der großzügigen Fensterfronten spiegelte sich das Sonnenlicht, und durch die ausladenden Kronen der hohen Korkeichen konnte man das leuchtende Türkis des Mittelmeers erkennen.


  Fernando bog in die mit Kies bestreute Einfahrt ein, und unwillkürlich umfasste Laura ihren silbernen Anhänger. Gleich war es so weit. Nun würde sie endlich die Menschen kennenlernen, an die sie zwar kaum eine Erinnerung hatte, die aber dennoch in den letzten Tagen zum Mittelpunkt ihres Lebens geworden waren.


  „Hier wohnen sie also“, wisperte sie andächtig. „Die Santiagos …“


  Fernando stoppte den Wagen vor der breiten Vortreppe und sah sie an. „Es tut mir leid, aber da scheint ein Irrtum vorzuliegen.“ Der Klang seiner Stimme irritierte Laura. Schwang darin nicht eine Mischung aus Arroganz und Schadenfreude mit?


  Sie runzelte die Stirn. „Wie meinen Sie das?“


  Er hob die Schultern. „Hier wohnen nicht die Santiagos, sondern ich.“


  2. KAPITEL


  Laura fühlte sich wie betäubt. „Sie wohnen hier? Aber wollten wir denn nicht zu meiner Familie fahren? Ich verstehe nicht …“


  „Nun, wir sind ein wenig früh dran. Ihre Eltern und Ihre Brüder haben noch zu tun, daher werden wir erst in etwa zwei Stunden jemanden antreffen. Und sicher möchten Sie sich doch vor der Begegnung ein wenig frisch machen, nicht wahr?“


  Verunsichert musterte Laura ihn. Sie fühlte sich verschwitzt, und die Bluse klebte ihr unangenehm auf der Haut. Insofern hatte Fernando recht. Andererseits konnte sie es kaum erwarten, ihrer Familie endlich gegenüberzutreten, und mit jeder Minute, die verstrich, wuchs ihre Nervosität. Und da sollte es noch zwei Stunden dauern? Die Aussicht behagte ihr ganz und gar nicht.


  „Also, was ist?“, riss Fernandos Frage sie aus ihren Gedanken. „Können wir? Oder machen Sie sie sich etwa Sorgen, dass die Ausstattung meines Hauses Ihren Ansprüchen nicht genügt?“


  Hastig schüttelte Laura den Kopf. „Nein, wie kommen Sie denn darauf“, entgegnete sie mit einem schüchternen Lächeln. „Meine Eltern … ich meine die Ortegas, die ich jahrelang für meine Eltern gehalten habe, waren zwar nicht arm, aber ein Haus wie Ihres habe ich noch nie betreten.“


  Ihr Geständnis entlockte ihm ein Lächeln. „Dann sollten Sie sich darauf einstellen, dass sowohl der Wohnsitz Ihrer Tante Maria Velásquez als auch die Villa Ihrer Familie alles in den Schatten stellen, was Sie in Ihrem Leben gesehen haben.“


  Laura schluckte. Kurz blitzten Bilder von scheinbar endlosen Korridoren und riesigen Zimmern vor ihrem geistigen Auge auf – doch das waren die Erinnerungen eines sechsjährigen Mädchens, dem sich die Welt schon allein wegen seiner Körpergröße aus einem ganz anderen Blickwinkel eröffnet hatte.


  Sie beschwor sich, unvoreingenommen zu bleiben und die Dinge einfach auf sich zukommen zu lassen – was wesentlich leichter gesagt war als getan.


  „Das ist alles schrecklich aufregend für mich“, sprudelte sie hervor. „Und irgendwie auch beängstigend.“


  Fernando hob eine Braue. „Beängstigend? Warum das?“


  „Nun ja, ich meine …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Was, wenn ich den Erwartungen meiner Familie nicht gerecht werde?“ Was, wenn sie mich sehen und zu dem Schluss kommen, dass ich nicht wirklich eine von ihnen bin? Dass ich nicht dazugehöre?


  Seine Miene verfinsterte sich. „Seien Sie unbesorgt“, erwiderte er knapp. „Wenn Sie die sind, die Sie behaupten zu sein, wird man Sie mit offenen Armen empfangen. Andernfalls …“


  Er brauchte den Gedanken nicht weiter auszuführen, Laura verstand ihn auch so. „Ich bin die, die ich behaupte zu sein!“, sagte sie mit Nachdruck. Sie ärgerte sich, dass er andeutete, sie könnte eine Betrügerin sein. Was bildete der Mann sich überhaupt ein?


  „Eigentlich würde ich lieber gleich zu meinen Eltern fahren.“ Als sie die Worte aussprach, achtete sie darauf, möglichst energisch zu klingen – ein Versuch, der kläglich misslang. Wie so oft in ihrem Leben, trat sie auch diesmal zu schüchtern auf.


  Für einen Moment schien Fernando überrumpelt, hatte sich aber sogleich wieder im Griff. „Ich bedaure, aber die Familie Santiago ist derzeit indisponiert“, erklärte er steif. „Doch ich kann Ihnen versichern, dass die Zeit auf meinem Anwesen für Sie wie im Fluge vergehen wird.“


  Ohne ihre Entgegnung abzuwarten, stieg er aus, kam um das Auto herum und öffnete ihr die Tür. „Folgen Sie mir bitte – Juana, meine Haushälterin, hat bereits ein Zimmer für Sie vorbereitet, damit Sie sich umziehen und frisch machen können.“


  Unwillig fügte Laura sich in ihr Schicksal. Was blieb ihr auch anderes übrig? Natürlich konnte sie wie ein bockiges Kind im Wagen sitzen bleiben. Aber wem würde das nützen?


  Das Haus war von innen ebenso eindrucksvoll wie von außen. Als sie die Eingangshalle betraten, nahm Laura erleichtert zur Kenntnis, dass es merklich kühler wurde. Der Boden war mit zart geädertem weißem Marmor ausgelegt, und an der Decke schwebte ein riesiger Kronleuchter, in dessen Kristallen sich blitzend das Sonnenlicht brach.


  Sie wurden von einer freundlich lächelnden Mallorquinerin – Laura schätzte sie auf Mitte bis Ende fünfzig – in Empfang genommen.


  „Juana wird sich um Sie kümmern“, erklärte Fernando und nickte seiner Haushälterin zu, ehe er sich abwandte und ohne ein weiteres Wort davonging.


  Erstaunt blickte Laura ihm nach. Dass er sie einfach zurückließ, verblüffte sie.


  „Lassen Sie den Kopf nicht hängen, Señorita.“ Juana schenkte Laura ein warmes Lächeln. „Señor Estevez wirkt oft etwas mürrisch, aber im Grunde ist er ein feiner Mann. Das werden Sie auch feststellen, wenn Sie ihn erst etwas besser kennen.“


  Nun, dazu würde es wohl nicht kommen. Zum Glück, dachte Laura und schüttelte kaum merklich den Kopf. Sie verspürte keinerlei Verlangen, Fernando näher kennenzulernen. Und sie hoffte, dass es auch nicht nötig sein würde. Schließlich ging es ihr lediglich darum, ihre Familie zu treffen.


  Aber machte sie sich da nicht etwas vor? Wünschte sie sich nicht insgeheim sogar, Zeit mit Fernando zu verbringen? Jedenfalls hatte er etwas an sich, das sie fesselte. Aber was? Waren es seine ungewöhnlichen türkisblauen Augen? Oder das lockige schwarze Haar?


  Nichts von all dem natürlich! wies sie sich selbst zurecht. Fernando Estevez faszinierte sie nicht, wie sollte er auch? Er war unhöflich, arrogant, und nicht zuletzt verdiente er sein Geld, indem er andere Menschen ausbeutete, sie mit Halbwahrheiten fütterte und ihnen das Geld aus der Tasche zog. Da gab es nichts, rein gar nichts, was sie an ihm anziehend finden konnte!


  Und warum gefällt es dir dann nicht, dass er dich mit seiner Hausangestellten allein lässt?


  Juana führte sie die Treppe hinauf und einen langen, ebenfalls mit Marmor ausgelegten Korridor entlang. Als Laura in den Raum trat, dessen Tür die Haushälterin für sie öffnete, musste sie die Augen zusammenkneifen angesichts des hellen Sonnenlichts, das durch die deckenhohen Fenster hereinflutete. Ein weicher, hochfloriger Teppich verschluckte das Geräusch ihrer Schritte. Sie hatte das Gefühl, regelrecht darin einzusinken.


  „Du meine Güte!“ Vor Staunen stockte ihr der Atem. „Das ist ja eine regelrechte Wellness-Oase!“


  Die Wände aus hellem Naturstein bildeten einen hübschen Kontrast zu dem Boden aus dunkel schimmerndem Nussbaumparkett. Eine lederbezogene Couchgarnitur dominierte den Raum, dazu gab es einen Massagesessel und ein Kingsize-Bett.


  Laura warf einen Blick in das angrenzende Badezimmer und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Dort warteten eine überdimensionierte Badewanne mit Whirlpool und jeder sonstige nur denkbare Luxus auf sie.


  „Badetücher und alles Übrige finden Sie im Schrank“, erklärte Juana. „Und jetzt lasse ich Sie allein, damit Sie sich in Ruhe frisch machen können. Ein Angestellter bringt Ihnen Ihr Gepäck aufs Zimmer.“


  Laura zögerte. „Ich weiß nicht, vielleicht sollte ich lieber warten, falls Señor Estevez doch früher aufbrechen möchte.“


  Juana winkte ab. „Da würde ich mir an Ihrer Stelle keine Gedanken machen. Der Patrón ist zu einem Termin mit einem Mandanten gefahren. Bis zum frühen Abend haben Sie Zeit, sich in aller Ruhe zu verwöhnen.“ Sie zwinkerte Laura zu. „Und nun wünsche ich Ihnen viel Spaß.“


  „Warten Sie!“, hielt Laura die Haushälterin auf, als sie gerade den Raum verlassen wollte. Ihr war etwas eingefallen, das ihr auf der Seele brannte.


  „Was kann ich für Sie tun, Señorita?“


  Laura lächelte nervös. Sie wusste nicht recht, wie sie anfangen sollte. Musste es nicht befremdlich auf die freundliche Mallorquinerin wirken, wenn ein Gast, der gerade angekommen war, sie über ihren Arbeitgeber auszufragen begann? „Nun ja“, sagte sie zögerlich, „ich hätte da eine Frage …“


  „Sí?“


  „Sehen Sie, ich weiß nicht viel über Señor Estevez. Nur dass er als Anwalt für die Familie Santiago tätig ist. Aber … also, mich wundert, wie weit sein Engagement für seine Mandanten geht … so weit, dass er mich sogar in sein eigenes Haus einlädt.“


  „Aber nein!“, entgegnete Juana und schüttelte den Kopf. „Der Patrón ist weit mehr als nur der Familienanwalt! Für Señora Velásquez ist er fast so etwas wie der Sohn, den sie nie gehabt hat.“


  „Tatsächlich?“ Laura horchte auf. Maria Velásquez war, so viel wusste sie, die verwitwete – und sehr reiche – Schwester von Miguel Santiago und somit ihre Tante.


  Juana nickte eifrig. „Sí, sie hat ihn bei sich aufgenommen, als seine leiblichen Eltern ihn im Stich ließen, und ihm sogar sein Studium ermöglicht. Ohne sie wäre er nicht das, was er heute ist. Señora Velásquez ist eine sehr großzügige Frau.“


  So war das also. Nachdenklich runzelte Laura die Stirn.


  Sie wartete, bis Juana gegangen und das Gepäck gebracht worden war, dann ging sie ins Badezimmer und ließ Wasser in die riesige Wanne ein. Es konnte wirklich nicht schaden, wenn sie ein heißes Bad nahm, um sich von den Strapazen der Reise zu erholen. Schließlich wollte sie einen entspannten Eindruck machen, wenn sie ihren Eltern gegenübertrat.


  Sie legte sich einen Bademantel und ein flauschiges Handtuch zurecht und zog sich aus. Einen Moment später glitt sie ins Wasser. Die Wärme tat unendlich gut, und schon nach wenigen Augenblicken spürte Laura, wie sich ihre Muskeln zu lockern begannen. Wohlig seufzend schloss sie die Augen. Was mochte wohl als Nächstes passieren?


  Nun, sie würde es sicher schon bald herausfinden.


  Schwarze Acht, linke obere Ecke.


  Das Queue in der Hand, blickte Fernando nachdenklich auf den Billardtisch. Es war kein schwieriger Stoß, zumindest nicht für einen geübten Spieler wie ihn. Eigentlich bedurfte es keiner allzu großen Konzentration, die Kugel zu versenken. Ein Klacks, sozusagen. So etwas erledigte er, während er sich in Gedanken auf wichtige Gerichtstermine vorbereitete oder Strategien für eine Verteidigung entwickelte.


  Normalerweise.


  Heute jedoch war alles anders. Und zwar wegen ihr.


  Laura Ortega.


  Oder Laura Santiago, wie sie am liebsten bald heißen wollte …


  Fernando kniff die Augen zusammen und beugte sich über den Billardtisch. Während er das hintere Ende des Queue mit der rechten Hand umfasste und die Spitze auf seinem linken Daumen balancierte, nahm er die weiße Kugel ins Visier.


  Sorgsam dosiert versetzte er ihr einen Stoß, der sie über den Tisch rollen ließ. Sie traf die schwarze Acht in genau dem Winkel, den er zuvor berechnet hatte, jedoch mit weitaus mehr Drall als beabsichtigt.


  Anstatt geradewegs in das linke obere Loch zu rollen, prallte sie gegen die Bande und kullerte dann quer über den Tisch.


  „Concho!“ Wütend warf Fernando das Queue auf den Billardtisch und trat ans offene Fenster. Die Büroräume seiner Kanzlei lagen zum Meer hin, und während er seinen Blick über die im strahlenden Sonnenlicht glitzernde Bucht von Palma schweifen ließ, wanderten seine Gedanken erneut zu Laura. Er glaubte einfach nicht, dass sie die war, die sie zu sein behauptete. Doch Maria erwartete, dass er dem Auftrag, den sie ihm erteilt hatte, nachkam und die angebliche verlorene Tochter zu den Santiagos brachte.


  Es gefiel Fernando ganz und gar nicht, dass jemand solche Macht über ihn besaß. Natürlich bedeutete Maria ihm viel, er verehrte sie regelrecht. Sie hatte ihm eine Chance gegeben, und das in einer Situation, als niemand sonst auch nur auf die Idee gekommen war, an ihn zu glauben. Ohne ihre Hilfe hätte sein Leben einen völlig anderen Verlauf genommen. Mit einem Vater im Gefängnis und einer Alkoholikerin als Mutter wäre er mit ziemlicher Sicherheit auf die schiefe Bahn geraten. Dass er heute ein angesehener Mann war, verdankte er allein ihr, Maria Velásquez. Die reiche Witwe, der wegen des frühen Todes ihres Mannes keine eigenen Kinder vergönnt gewesen waren, hatte ihn aufgenommen und wie einen eigenen Sohn behandelt. Ohne sie wäre er nicht in der Lage gewesen, sein Jurastudium zu finanzieren. Er wusste, dass er allen Grund hatte, ihr dankbar zu sein.


  Aber bedeutete das auch, dass er es sich gefallen lassen musste, wenn sie ihm ständig in die Belange seiner Kanzlei hineinredete? Er war nicht dieser Ansicht, und das hatte er Maria auch klipp und klar gesagt. Mit dem Ergebnis, dass sie ihm ebenso offen mitgeteilt hatte, was sie von ihm erwartete: dass er exklusiv die Interessen von Marias Firma und die ihrer Familie vertrat.


  Doch Fernando dachte gar nicht daran, sich in dieser Weise gängeln zu lassen. Er liebte Maria wie eine Mutter, aber sie musste lernen, dass er schon lange nicht mehr der dumme Junge war, der sich alles sagen ließ. Und davon abgesehen war ihm diese ganze Geschichte mit der verlorenen Tochter, die plötzlich wieder auftauchte, von Anfang an suspekt gewesen.


  Mehrfach hatte er versucht, Maria und ebenso die Santiagos zur Vorsicht zu mahnen, ihnen nahegelegt, nicht allzu vertrauensselig zu sein, doch er war auf taube Ohren gestoßen. Und nun, nachdem er Laura kennengelernt hatte, war sein Unbehagen sogar noch gestiegen. Allerdings – hätte ihn jemand gefragt, weswegen, wäre er nicht in der Lage gewesen, einen genauen Grund zu benennen. Sein Gefühl sagte ihm ganz einfach, dass man der Frau nicht trauen konnte. Vorsicht schien ihm geboten, und deshalb war er mit Laura auch nicht auf direktem Weg zu den Santiagos gefahren, sondern hatte sie zunächst in sein Haus gebracht.


  Anschließend war er zu seiner Kanzlei gefahren – jedoch nicht um zu arbeiten, sondern damit er in Ruhe nachdenken konnte. Etwas, das in Lauras Gegenwart unmöglich war.


  Nicht einmal mehr auf seine Konzentrationsfähigkeit beim Billardspielen schien Verlass. Und schuld daran war nur sie. Ach was, korrigierte er sich im nächsten Moment ärgerlich. Rede dir doch nicht ein, dass deine Probleme allein mit deinem Unbehagen ihr gegenüber zusammenhängen.


  Nein, es gab noch etwas anderes, das zwar auch mit Laura zu tun hatte, aber eher mit ihrer Attraktivität und nicht mit den Absichten, die sie verfolgte.


  Noch nie zuvor war ihm eine Frau begegnet, zu der er sich auf Anhieb so hingezogen gefühlt hatte. Laura Ortega war hinreißend schön, und ihre Ausstrahlung zog ihn völlig in ihren Bann.


  Er schüttelte den Kopf. Was für einen gedanklichen Unsinn verzapfte er denn da? Gut, er reagierte auf ihr hübsches Äußeres, doch mehr war da nicht. Wie auch? Immerhin kannte er die Frau erst seit heute.


  Und warum hat es dir dann fast das Herz gebrochen, als sie nach dem Beinahe-Zusammenstoß mit dem anderen Wagen völlig verängstigt auf dem Beifahrersitz saß?


  Fernando beschloss, dass es nichts brachte, sich weiter den Kopf zu zerbrechen, und wandte sich vom Fenster ab. Viel dringender musste er klären, wie er nun vorgehen sollte. Schließlich erwarteten die Santiagos Laura und ihn!


  Wie aufs Stichwort erklang der Klingelton seines Handys. Seufzend fischte Fernando das Gerät aus der Tasche. Ein flüchtiger Blick aufs Display verriet ihm, wer der Anrufer war.


  Maria …


  Er atmete tief durch, ehe er das Gespräch annahm.


  „Hast du sie vom Flughafen abgeholt?“, fragte Gabriela Santiagos Schwester ohne Umschweife.


  Fernando zögerte kurz, ehe er antwortete. „Sí.“


  „Und warum um alles in der Welt seid ihr dann noch nicht hier?“ Die Missbilligung war ihrer Stimme deutlich anzuhören. „Die ganze Familie ist versammelt, das weißt du doch. Wir warten auf euch.“


  „Ich weiß.“ Fernando verlieh seiner Stimme einen betont neutralen Klang; so, wie wenn er mit Mandanten sprach, wenn er ihnen einerseits Verständnis signalisieren wollte, gleichzeitig aber um Distanz bemüht war. „Allerdings werdet ihr euch wohl oder übel noch eine Weile gedulden müssen, ehe ihr mit Señorita Ortega sprechen könnt.“ Geduld war für Maria ein Fremdwort, niemand wusste das besser als er. Entsprechend irritiert reagierte sie nun.


  „Wie meinst du das?“, fragte sie gefährlich ruhig. Fernando konnte sich genau vorstellen, wie sie aussah, wenn sie diesen Ton anschlug. „Was soll das heißen, wir müssen uns gedulden?“


  „Nun, Señorita Ortega ist ziemlich aufgelöst. Die Umstände, unter denen sie erfahren hat, dass ihr bisheriges Leben auf einer Lüge aufgebaut ist, waren schlimm. Sie kam nach Mallorca, weil sie glaubte, sie könne es schaffen, die Santiagos zu treffen, doch im Augenblick ist sie damit überfordert.“ Fernando holte tief Luft. „Daher erbittet sie sich eine Woche Zeit, um sich endgültig über ihre Gefühle klar zu werden. So lange wird sie bei mir wohnen.“


  „Eine Woche?“ Maria seufzte ärgerlich. „Hätte sie sich das nicht früher überlegen können? Mein Bruder und meine Schwägerin waren darauf eingerichtet, sie heute wiederzusehen!“ Sie hielt kurz inne. „Ich wünsche auf der Stelle mit ihr zu sprechen!“


  „Das geht leider nicht.“ Fernando verlieh seiner Stimme einen eindringlichen Klang. Es überraschte ihn selbst, wie ruhig er blieb angesichts der frei erfundenen Geschichte, die er seiner Gönnerin gerade auftischte. „Bitte, Maria – versetzt euch doch einmal in ihre Lage: Sie hat gerade erst den Menschen verloren, den sie seit ihrem sechsten Lebensjahr für ihren Vater hielt, und zudem musste sie erfahren, dass sie von ihren vermeintlichen Eltern all die Jahre belogen wurde. In dieser Situation auch noch ihre wahren Eltern wiederzusehen, an die sie bis vor Kurzem keinerlei Erinnerung mehr hatte, dürfte alles andere als leicht für sie sein. Und deshalb benötigt sie noch etwas Zeit. Die nimmt sie sich nun und möchte solange kein Mitglied der Familie Santiago sehen oder sprechen.“


  „Aber ich könnte doch …“


  „Nein, könntest du nicht, Maria“, fiel Fernando ihr ins Wort. „Ich bitte dich, dräng sie nicht. Wenn sie sich unter Druck gesetzt fühlt, wird sie womöglich abreisen und nie wieder zurückkommen. Das willst du deiner Familie sicher nicht antun, oder?“


  Einen Moment herrschte Stille am anderen Ende der Leitung, und Fernando hielt gespannt inne. Er befürchtete schon, Maria wolle protestieren, und bereitete im Geiste eine entsprechende Erwiderung vor, doch da sagte sie zu seiner grenzenlosen Erleichterung:


  „Also schön, ich werde mit meinem Schwager und meiner Schwester sprechen und versuchen, ihnen die Wendung der Dinge so behutsam wie möglich beizubringen. Und du hältst mich bitte auf dem Laufenden. Ich möchte über alles, was passiert, informiert werden – hast du mich verstanden?“


  „Naturalmente!“, beeilte Fernando sich zu versichern. Dann beendete er das Gespräch und ließ das Mobiltelefon nachdenklich in seiner Hosentasche verschwinden.


  Es behagte ihm nicht, Maria und die Santiagos anzulügen. Diese Menschen standen ihm näher, als es bei seiner eigenen Familie je der Fall gewesen war. Sie hatten es nicht verdient, dass er sie hinterging, auf welche Weise auch immer. Andererseits tat er es nur, um sie alle zu schützen. Schon einmal hatte sich eine Frau in das Leben von Miguel und Gabriela Santiago geschlichen und behauptet, die verlorene Tochter zu sein. Sie war zwar als Hochstaplerin entlarvt worden, doch ihretwegen war die Familie um ein Haar auseinandergebrochen. Fernando sah es als seine Pflicht an, zu verhindern, dass so etwas noch einmal geschah. Deshalb musste er die kommende Woche nutzen, um herauszufinden, was Laura Ortega wirklich im Schilde führte. Und eines stand dabei fest: Sollte sie andere Absichten haben, als sie vorgab, würde sie sich am Ende wünschen, ihn niemals kennengelernt zu haben.


  Mit grimmiger Miene trat er wieder an den Billardtisch. Er nahm das Queue und brachte sich in Position. Die schwarze Acht lag erheblich ungünstiger als beim letzten Stoß. Doch Fernando war ein Mann, der aus seinen Fehlern lernte. Dieses Mal würde er sich nicht von den Gedanken an Laura ablenken lassen. Entschlossen kniff er die Augen zusammen, nahm das Zielloch ins Visier – und führte den Stoß aus.


  Mit einem leisen Klacken fiel die schwarze Acht in die linke obere Tasche.


  3. KAPITEL


  „Ich soll was? Bei Ihnen wohnen? Eine Woche lang?“ Entgeistert schüttelte Laura den Kopf. „Haben Sie den Verstand verloren?“


  Doch Fernando lächelte nur. „Aber, aber, wer wird denn gleich beleidigend werden?“


  Seine spöttische Art brachte Laura noch mehr aus der Fassung. Nach dem ausgiebigen Bad hatte sie sich frische Sachen angezogen und einen Spaziergang in dem parkartigen Garten unternommen, der Fernandos Villa umgab. Sie war über eine sorgfältig gepflegte Rasenfläche gelaufen und hatte es sich auf einer Bank unter einer alten Eiche bequem gemacht und darauf gewartet, dass Fernando wieder auftauchte.


  Als sie das Motorengeräusch seines Cabrios gehört hatte, war sie zum Haus zurückgegangen – und zur Begrüßung eröffnete Fernando ihr, dass sie ihre Eltern heute nicht wiedersehen würde, sondern erst in sieben Tagen.


  Sie stand ihm gegenüber und stemmte die Fäuste in die Seiten. „Hören Sie, ich weiß nicht, was für ein Spiel Sie hier mit mir treiben, aber ich sage Ihnen, da mache ich nicht mit. Es gab eine Vereinbarung!“


  „Ich weiß.“ Fernando nickte, und in seinen Augen blitzte Verständnis und Mitgefühl auf. „Ich weiß, dass es eine Vereinbarung gab, und ich weiß auch, wie schwer diese Änderung für Sie sein muss. Aber …“


  „Schwer ist für mich vor allem zu verstehen, was das Ganze soll!“, fiel Laura ihm ungeduldig ins Wort. „Ich begreife es nicht!“


  „Nun, im Grunde ist es ganz einfach.“ Fernandos Stimme nahm den typischen Tonfall an, den Anwälte an den Tag legten, wenn sie referierten – ein Tonfall, der Laura seit jeher zuwider war. „Die Familie Santiago steht noch unter Schock. Was sicher nachvollziehbar ist, angesichts der Ereignisse der letzten Zeit. Immerhin haben Gabriela und Miguel ihre Tochter – also Sie – seit fünfundzwanzig Jahren nicht mehr gesehen. Die Nachricht, dass Sie am Leben sind, kam vollkommen überraschend für die Familie – auch wenn alle sich natürlich gefreut haben. Aber eine Begegnung zum jetzigen Zeitpunkt ist nicht angeraten. Das sehen die Santiagos selbst auch so, und nach eingehender Beratung ist man zu dem Schluss gelangt, dass Sie eine Woche in meinem Haus verbringen, nicht zuletzt, damit ich mir ein Bild von Ihnen machen kann. Sobald einer Zusammenkunft nichts mehr im Wege steht, werde ich Sie zu ihnen bringen.“


  „Eine ganze Woche …“ Laura merkte, wie ihr der Mund trocken wurde. Gerade war sie noch davon ausgegangen, in den nächsten Stunden ihre Familie wiederzusehen, und nun plötzlich das. Fassungslos starrte sie Fernando an. „Ich soll also eine Woche bei einem Mann wohnen, den ich nicht einmal ansatzweise kenne?“ Sie schüttelte den Kopf. „Das kann unmöglich Ihr Ernst sein!“


  „Sie scheinen mich nicht verstanden zu haben. Es ist nicht meine Entscheidung. Ich bin nur der Anwalt, und meine Aufgabe ist es, die Interessen der Familie Santiago zu vertreten. Um es also auf den Punkt zu bringen: Sie haben im Grunde keine Wahl. Entweder, Sie wohnen in der nächsten Zeit bei mir, oder …“


  „Oder was?“ Laura kniff die Augen zusammen. Es gefiel ihr nicht, wie dieser ungehobelte Kerl mit ihr sprach. Was bildete er sich eigentlich ein? Glaubte er etwa, über sie bestimmen zu können?


  „Oder Sie können den nächsten Flieger zurück nach Barcelona nehmen.“ Fragend sah er sie an. „Also, wie entscheiden Sie sich?“


  Laura schüttelte den Kopf. „Ich kann das nicht einfach so entscheiden, ich …“ Sie holte tief Luft. „Ich muss vorher mit den San… mit meiner Familie sprechen!“


  „Das ist leider nicht möglich.“ In Fernandos Stimme lag ein Bedauern, das Laura überraschte. „Hören Sie“, fuhr er fort, „ich kann mir vorstellen, was in Ihnen vorgeht. Sie haben etwas anderes erwartet, und jetzt sind Sie enttäuscht. Aber bitte versetzen Sie sich auch in die Lage der Santiagos. Sie müssen die Neuigkeiten auch erst einmal verarbeiten, und dabei sind sie auf Ihre Unterstützung angewiesen.“ Er legte seine Hand auf ihren Unterarm. Laura schluckte. „Bitte“, schloss er eindringlich, „überfordern Sie Ihre Familie nicht.“


  „Und was ist mit mir?“ Die Worte waren heraus, ehe sie sie zurückhalten konnte, und Laura spürte, wie ihr die Tränen kamen. Sie drängte sie mit aller Macht zurück, denn sie wollte nicht weinen. Nicht hier, nicht jetzt – und ganz besonders nicht in Fernandos Gegenwart. „Wer denkt an mich? Ich bin extra hergekommen, um meine Familie wiederzusehen. Nach all den Jahren! Und auch, um sie um Hilfe zu bitten … Mir läuft die Zeit davon!“


  Fernandos Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Sie werden sich die Zeit nehmen müssen. Denn es ist, wie ich sagte: Entweder, Sie gehen auf die Bedingungen der Familie Santiago ein, oder Sie fliegen besser sofort zurück nach Hause!“ Er nickte, wie um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen. „Und jetzt kommen Sie, wir gehen ins Haus.“


  „Ich denke nicht daran, hierzubleiben!“ Laura verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich kenne Sie doch überhaupt nicht!“


  Er zuckte mit den Achseln. „Jedenfalls liegen die Karten auf dem Tisch. Sollten Sie doch noch Vernunft annehmen, kommen Sie einfach ins Haus und bleiben die nächste Woche. Ansonsten lässt Juana Ihnen gern Ihr Gepäck bringen und ruft Ihnen ein Taxi, das Sie zum Flughafen fährt.“ Er nickte ihr knapp zu, dann wandte er sich um und ging davon.


  Laura wollte etwas erwidern, ihn aufhalten, doch ihre Kehle war mit einem Mal wie zugeschnürt. Hilflos sah sie ihm nach. Sobald er aus ihrem Blickfeld verschwunden war, ließ sie ihren Tränen, die sie die ganze Zeit zurückgehalten hatte, freien Lauf. Was sollte sie jetzt tun? Wie hatte ihr Leben bloß derart aus den Fugen geraten können?


  Dabei war sie die Letzte, die etwas dafürkonnte – nein, wenn jemanden Schuld traf, dann ihre Eltern – oder vielmehr die Menschen, die sie bis vor dem verhängnisvollen Unfall für ihre Eltern gehalten hatte …


  Es war ein herrlicher Sonntagmorgen gewesen, als der Unfall passierte. Ihre Eltern und sie hatten sich auf dem Weg nach Barcelona befunden, zur Hochzeit einer Cousine, als ihnen ein Wagen auf der falschen Fahrbahn entgegengekommen war. Laura erinnerte sich noch an den schrillen Angstschrei ihrer Mutter, dann hatte es einen gewaltigen Ruck gegeben, und danach war es schwarz um sie herum geworden.


  Zu sich gekommen war Laura im Krankenhaus. Zunächst hatte sie gar nicht gewusst, was passiert oder wie viel Zeit vergangen war. Stattdessen hatten sich plötzlich verstörende Erinnerungen in ihr gemeldet. An Ereignisse aus einer Zeit in ihrem Leben, die bis zu diesem Tag aus ihrem Gedächtnis verschwunden gewesen waren …


  Schon als Kind hatte Laura gemerkt, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmte. Während ihre Schulfreundinnen ganz genau wussten, was sie mit vier, fünf Jahren erlebt hatten, war dieser Abschnitt ihres Lebens wie ein schwarzes Loch für Laura. Erinnern konnte sie sich an Ereignisse etwa ab ihrem siebten Lebensjahr.


  Über den Grund war sie aufgeklärt worden, als sie Diego und Alina Ortega eines Tages darauf angesprochen hatte: Bei einem schweren Sturz mit sechs hatte sie einen Gedächtnisverlust erlitten.


  Jahrelang war Laura überzeugt gewesen, dass die Geschichte stimmte. Wie auch anders – schließlich hatte es keinerlei Veranlassung für sie gegeben, in irgendeiner Weise daran zu zweifeln.


  Doch als sie nach dem schrecklichen Unfall aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht war, hatte sich etwas verändert: Sie erinnerte sich an sich selbst als fünf- oder sechsjähriges Mädchen, wie sie zusammen mit Menschen, die sie nicht kannte, die ihr aber unglaublich vertraut vorkamen, herumtollte und lachte.


  Laura war vollkommen verwirrt gewesen, hatte die beunruhigenden Eindrücke zunächst jedoch für Nachwirkungen des Unfalls gehalten. Und als ihr dann von den Ärzten gesagt worden war, dass sie selbst Glück gehabt habe, ihr Vater aber ums Leben gekommen und ihre Mutter schwer verletzt sei, hatte sie Klarheit gesucht.


  Von ihrer vermeintlichen Mutter hatte sie schließlich die Wahrheit erfahren. Alina und ihr Mann hatten vor fünfundzwanzig Jahren während eines Jachturlaubs auf Mallorca ein bewusstloses Mädchen aus dem Wasser gezogen.


  Sie, Laura …


  Als sie damals aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht war, hatte sie sich an nichts mehr erinnern können. Weder an den Unfall, den sie offenbar gehabt hatte, noch an ihr Leben davor. Ein befreundeter Arzt des Ehepaares Ortega hatte einen vollständigen Gedächtnisverlust diagnostiziert.


  Lauras Auftauchen in ihrem Leben war für die Ortegas eine unerwartete Chance gewesen. Sie hatten ein paar Monate zuvor ihre eigene Tochter Loredana verloren. Laura gefunden zu haben erschien es ihnen wie ein Wink des Schicksals.


  Natürlich hatten die beiden genau gewusst, dass sie eigentlich sofort die Polizei hätten informieren müssen. Dass es irgendwo Menschen gab, die ihre Tochter vermissten. Die nicht wussten, was aus ihr geworden war. Aber sie hatten es nicht getan. Ganz einfach deshalb, weil sie Laura nicht mehr hergeben wollten.


  Von da an war Laura für sie das Kind gewesen, das ihnen genommen worden war. Sie hatten Mallorca verlassen und waren nach Barcelona gezogen, wo kein Mensch sie kannte. Über einen zwielichtigen Bekannten hatten sie gefälschte Papiere besorgt. So war Laura die Tochter der Ortegas geworden.


  Dies alles hatte Alina Ortega ihr unter Tränen gestanden. Es war ein unglaublicher Schock für Laura gewesen. Nicht nur, dass der Mann, den sie praktisch ihr ganzes Leben für ihren Vater gehalten hatte, es niemals gewesen war, nein – sie konnte ihn nicht einmal mehr zur Rede stellen. Ihre Trauer vermischte sich mit Wut, Fassungslosigkeit und dem schlimmen Gefühl, so lange Zeit betrogen worden zu sein. Und ihre Mutter – besser gesagt, die Frau, die sie dafür gehalten hatte?


  Alina Ortega lag noch immer im Krankenhaus. Der Grund dafür war jedoch nicht der Unfall, sondern eine Erkrankung, die bei den Untersuchungen mehr oder weniger zufällig entdeckt worden war: Chorea Huntington; eine Erbkrankheit, die in der Regel zwischen dem dreißigsten und fünfzigsten Lebensjahr ausbrach und dann innerhalb von etwa zehn Jahren unweigerlich zum Tod führte.


  Unweigerlich, weil sämtliche Erfolg versprechenden Behandlungsmethoden sich bisher noch in einem rein experimentellen Stadium befanden. Hilfe versprach einzig und allein eine neue Gentherapie, deren Kosten jedoch von den Krankenkassen nicht übernommen wurden, weil die Wirkung nicht erwiesen war.


  Der Zustand der Frau, die sie bis vor Kurzem für ihre Mutter gehalten hatte, war einer der Gründe, warum Laura es auf sich genommen hatte, nach Mallorca zu kommen. Denn obwohl sie Alina sicher nie würde verzeihen können, was sie getan hatte, wusste Laura doch, dass sie alles tun musste, um ihr zu helfen. Sie konnte die Frau, die so sehr Teil ihres Lebens war, nicht einfach sterben lassen. Das hätte sie ihrem ärgsten Feind nicht antun können, geschweige denn der Person, bei der sie aufgewachsen war.


  Um die Gentherapie bezahlen zu können, brauchte sie finanzielle Unterstützung. Nur eine ausreichend hohe Summe würde helfen, Alina Ortega wieder gesund zu machen. Und die einzigen Menschen, die in der Lage waren, Laura unter die Arme zu greifen, waren ausgerechnet die Santiagos. Ihre leiblichen Eltern. Leute, die sie seit mehr als fünfundzwanzig Jahren nicht gesehen hatte und die ihr vollkommen fremd geworden waren.


  Deshalb hatte sie dem Mann, der sich ihr als Carlos Almeida vorstellte, auch nicht gleich die Tür vor der Nase zugeschlagen, als er vor ein paar Wochen vor dem Haus ihrer vermeintlichen Eltern aufgetaucht war. Er hatte erklärt, dass ihre echte Familie sie schon seit vielen Jahren suchte. Erst durch ihren Krankenhausaufenthalt nach dem Autounfall war der Detektiv erneut auf ihre Spur gestoßen.


  In diesem Moment hatte Laura begriffen, dass die Santiagos Alinas einzige Chance waren.


  Doch warum sollte die Familie ausgerechnet der Frau helfen, der sie ein Leben voller Angst und Sorge um ihre Tochter verdankte? Die Santiagos mussten Alina Ortega doch hassen – so, wie auch sie selbst es eigentlich tun sollte. Und es stimmte, sobald Laura an Alina dachte, flammte Wut in ihr auf. Darüber, dass die Frau, die sie fast ihr ganzes Leben lang für ihre Mutter gehalten hatte, in Wahrheit nichts anderes als ihre Entführerin war. Zusammen mit ihrem Ehemann hatte Alina Ortega ein unschuldiges kleines Mädchen verschleppt und als ihre eigene Tochter ausgegeben! Wie herzlos mussten Menschen sein, um so etwas zu tun?


  Gleichzeitig wusste Laura, dass sie Alina nicht einfach ihrem Schicksal überlassen konnte. Denn wie man es auch drehte und wendete: Zu dem, was sie heute war, hatten nun mal die Ortegas sie gemacht.


  Die Frage war also, was sie jetzt tun sollte. Alles in ihr wehrte sich dagegen, auf die haarsträubende Bedingung einzugehen, die Fernando Estevez ihr soeben genannt hatte. Sie konnte doch nicht einfach eine ganze Woche lang bei einem ihr vollkommen fremden Mann wohnen, der obendrein Anwalt war und sich im Auftrag seiner Mandanten ein Bild von ihr machen sollte!


  Doch dann dachte sie an die Santiagos, ihre richtigen Eltern, und geriet ins Zweifeln. War die Bedingung denn wirklich so haarsträubend? Genau genommen nicht, denn immerhin hatten Miguel und Gabriela Santiago ihre Tochter vor mehr als zwei Jahrzehnten das letzte Mal gesehen und sie sicherlich längst tot geglaubt. Und wie Laura im Zuge ihrer Recherchen erfahren hatte, war Miguel Santiago vor Jahren bereits einmal einer Betrügerin aufgesessen, die sich als die verlorene Tochter ausgegeben hatte. War es da nicht allzu verständlich, dass die Familie nun auf Nummer sicher gehen und nichts überstürzen wollte?


  Laura nickte bedächtig. Das Verhalten der Santiagos war verständlich. Diese Menschen hatten ganz einfach Angst, abermals an eine Hochstaplerin zu geraten. Dennoch – der Gedanke, die nächsten Tage mit Fernando Estevez zusammenleben zu müssen, behagte ihr nicht. Ausgerechnet ein Anwalt! Sie wusste aus Erfahrung, dass diese Rechtsverdreher es nur auf eines abgesehen hatten: ihren Mandanten so viel Geld wie möglich aus der Tasche zu ziehen.


  Doch ihre Vorbehalte musste sie wohl überwinden. Alles andere wäre egoistisch den Santiagos und feige sich selbst gegenüber gewesen.


  Ich werde diese eine Woche schon überstehen. Und was danach kommt, wird sich zeigen.


  Sie tastete nach dem silbernen Kreuz an ihrer Halskette; dann straffte sie sich und ging ins Haus.


  Als Laura die Augen aufschlug, sah sie alles verschwommen. Es herrschte vollkommene Stille, und sie erschrak, weil sie im ersten Moment glaubte, in ihrem Krankenzimmer zu sein. Plötzlich war alles wieder da: die weißen Wände der Klinik, die Ärzte, die ihr mitteilten, dass ihr Vater bei dem Unfall, den sie selbst ohne größere Verletzungen überstanden hatte, ums Leben gekommen war, und ihre Mutter …


  Stopp! Aufhören! rief sie sich zur Ordnung und atmete tief durch. Er war nicht mein Vater, und Alina ist nicht meine Mutter!


  Sie blinzelte ein paarmal kräftig, und ihr Blick wurde klar. Jetzt sah sie, dass helles Sonnenlicht durch das deckenhohe Fenster in den Raum fiel und ein goldenes Rechteck auf das edle Nussbaumparkett des Fußbodens malte. Die Wände waren aus hellem Naturstein gemauert, und die Einrichtung wirkte edel und stilvoll.


  Kein Krankenhaus also. Aber wo bin ich dann? Doch die Frage war kaum in ihrem Kopf verhallt, als es ihr auch schon einfiel: Natürlich, sie befand sich im Haus von Fernando Estevez, dem Anwalt der Familie Santiago. Die erste Nacht hatte sie also hinter sich.


  Sechs stehen mir noch bevor …


  Nachdem sie gestern ins Haus gekommen war, hatte sie sich gleich auf ihr Zimmer zurückgezogen. Juana war so freundlich gewesen, ihr ein Tablett mit einem Imbiss zu bringen. Nachdem sie gegessen hatte, war sie hundemüde ins Bett gefallen und kurz darauf eingeschlafen …


  Sie setzte sich auf und sah ihr Handy, das sie gestern auf dem Nachttisch neben ihrem Bett abgelegt hatte. Ein Blick aufs Display verriet ihr, dass es schon kurz vor zehn war. Verwundert runzelte Laura die Stirn. Dass sie so lange und noch dazu so fest geschlafen hatte, überraschte sie. Normalerweise fand sie in einer neuen Umgebung keine Ruhe, wachte mehrmals in der Nacht auf und wälzte sich stundenlang von einer Seite auf die andere. Seltsam, dass sie ausgerechnet hier gut geschlafen hatte. Ob es daran lag, dass sie so erschöpft gewesen war?


  Seufzend stand Laura auf, öffnete die Balkontür und trat hinaus in den hellen Sonnenschein. Es fühlte sich herrlich an, die wärmenden Strahlen auf ihrer Haut zu spüren. Vom Meer her wehte eine leichte Brise, die mit ihrem Haar spielte und den Saum ihres cremefarbenen Nachthemds bauschte.


  Einen Moment lang genoss Laura die atemberaubende Aussicht, dann ging sie wieder hinein und machte sich für den Tag zurecht. Als sie eine halbe Stunde später die Eingangshalle betrat, verschlug es ihr zum wiederholten Male den Atem. Zwar hatte sie sich gestern schon umgeschaut, aber da war sie einfach zu aufgeregt gewesen, um Einzelheiten wahrzunehmen. Heute schien es ihr, als betrachte sie alles mit geschärftem Blick. Was für ein verschwenderischer Luxus in diesem Haus herrschte! Einfach unfassbar!


  Unwillkürlich fragte sie sich, wie ein einfacher Anwalt sich solche Pracht leisten konnte. Laura musste daran denken, was seine Angestellte über ihn und Maria Velásquez gesagt hatte, und runzelte die Stirn. Was, wenn er der Spanierin auf der Tasche lag, sie ausnutzte? Bei dem Gedanken verspürte Laura einen Stich in der Magengegend. Es war seltsam: Sie hatte ihre Eltern zum letzten Mal als Sechsjährige gesehen, und an Maria konnte sie sich gar nicht mehr erinnern. Trotzdem kochte Wut in ihr hoch, wenn sie daran dachte, dass Fernando sich womöglich von Maria aushalten ließ. Die Frau war immerhin ihre Tante!


  „Buenos días, Señorita“, wurde sie von Juana begrüßt, die in diesem Moment ebenfalls in die Halle trat. „Möchten Sie frühstücken? Señor Fernando ist schon aus dem Haus, aber er bestand darauf, dass Sie alles bekommen sollen, was Ihr Herz begehrt.“


  Erst jetzt merkte Laura, wie hungrig sie war. Sie folgte Juana ins Esszimmer, wo ein Gedeck für sie auf dem Tisch lag. „Was nehmen Sie? Tee oder Kaffee?“, fragte die Haushälterin, deren fröhliche Laune ansteckend wirkte.


  „Kaffee“, erwiderte Laura. „Schwarz, bitte.“


  „Ach du liebe Güte!“ Die Haushälterin schüttelte missbilligend den Kopf. „Sie sind doch hoffentlich nicht eines von diesen jungen Dingern, die bei jedem Blatt Salat gleich anfangen, die Kalorien zu zählen, oder?“


  Laura lachte. „Nein, keine Sorge. Um ehrlich zu sein, esse ich sogar sehr gern und ausgiebig – nur meinen Kaffee bevorzuge ich schwarz.“


  „Na, dann ist es ja gut.“ Juana reichte ihr einen Korb mit einer Auswahl von Gebäckstücken. „Langen Sie nur tüchtig zu, Señorita, es ist genug da.“


  Laura bedankte sich freundlich, dann sah sie die Hausangestellte an. Ob es möglich war, ihr Gespräch von gestern fortzuführen? „Warum setzen Sie sich nicht einen Moment zu mir?“, bot sie an. „Wir könnten uns ein wenig unterhalten.“ Als Juana zögerte, lächelte sie. „Bitte, ich würde mich wirklich sehr freuen. Allein zu essen finde ich schrecklich deprimierend.“


  Die Spanierin schien kurz über ihre Worte nachzudenken, dann nickte sie, rückte sich einen Stuhl zurecht und setzte sich. „Nun? Wie gefällt es Ihnen bisher bei uns?“, erkundigte sie sich.


  „Das Anwesen ist paradiesisch“, erwiderte Laura und nippte an dem aromatischen Kaffee. „Ich komme mir vor wie in einem Traum. Kaum zu glauben, dass sich ein einfacher Anwalt auf Mallorca eine solche Villa leisten kann.“


  Juana schaute sie verdutzt an, dann lachte sie. „Oh nein, Señor Estevez ist nicht einfach nur irgendein x-beliebiger Anwalt. Er …“


  Sie unterbrach sich, als die Tür aufging und Fernando das Esszimmer betrat. Als er die Angestellte mit Laura am Tisch sitzen saß, runzelte er die Stirn.


  „Was ist denn hier los?“, fragte er unfreundlich und bedachte die beiden Frauen mit einem scharfen Blick. „Ich würde es begrüßen, wenn Sie Ihre Arbeit erledigen, anstatt sich bei meinen Gästen über mich auszulassen, Juana.“


  Die Haushälterin schien Fernando seine rüden Worte nicht übel zu nehmen. Sie lächelte nur nachsichtig, stand auf und nickte Laura noch einmal zu, ehe sie den Raum verließ.


  „Das war unnötig.“ Laura konnte sich der Kritik nicht enthalten. „Juana hat sich auf meine Bitte hin zu mir gesetzt – und sie hat sich ganz gewiss nicht über Sie ausgelassen.“


  „Die Entscheidung, was nötig ist und was nicht, überlassen Sie bitte mir“, gab Fernando eisig zurück. Seufzend fuhr er sich durchs Haar. „Aber eigentlich bin ich nicht gekommen, um mit Ihnen zu streiten.“


  „Sondern?“


  „Nun, ich dachte mir, dass wir vielleicht einen kleinen Ausflug machen könnten. Schließlich kennen Sie Mallorca gar nicht.“


  Im ersten Moment freute Laura sich – aus welchem Grund auch immer. Sie fand es schön, dass Fernando Zeit mit ihr verbringen wollte, und die Aussicht auf einen Ausflug ließ ihr Herz höherschlagen. Doch dann runzelte sie irritiert die Stirn. „Woher wollen Sie wissen, dass ich nicht schon einmal Urlaub auf der Insel gemacht habe? Ich …“ Sie verstummte und kniff die Augen zusammen. „Ach, daher weht der Wind! Das sollte eine Fangfrage sein!“ Sie schüttelte den Kopf. „Lachhaft! Ich habe hier gelebt, ja – allerdings nur, bis ich sechs war. Und an die wenigen Jahre, bevor ich meiner Familie entrissen wurde, kann ich mich erst seit kurzer Zeit wieder erinnern. Daher werde ich Ihnen ganz bestimmt nicht widersprechen. Und in Anbetracht der Tatsache, dass ich tatsächlich nie Ferien auf Mallorca gemacht habe, stimmt es, was Sie sagen: Ich kenne die Insel nicht. Dennoch müssen Sie sich meinetwegen keine Umstände machen. Es reicht schon, dass ich die kommenden Tage hier verbringen muss. Sie brauchen wirklich nicht den Alleinunterhalter für mich zu spielen.“


  Seine Miene verfinsterte sich. „Damit hat mein Vorschlag nicht das Geringste zu tun“, stellte er klar. „Hören Sie: Die Familie Santiago will, dass ich Ihnen die Zeit auf meinem Anwesen so angenehm wie möglich gestalte. Und dazu gehört auch, dass ich Ihnen die Umgebung zeige. Insofern bedarf die Angelegenheit keineswegs Ihres Einverständnisses.“ Er nickte ihr knapp zu. „Also, wir sehen uns dann in einer Stunde unten vor dem Haus.“


  Mit diesen Worten verließ er den Raum. Laura starrte ihm hinterher. Sie wusste nicht, ob sie verblüfft oder wütend war oder beides.


  Stimmt nicht, korrigierte sie sich im nächsten Moment. Ich weiß es sehr wohl. Ich bin wütend. Und zwar auf mich selbst.


  Weil sie einen Moment lang gehofft hatte, er wollte ihretwegen Zeit mit ihr verbringen.


  4. KAPITEL


  „Was für ein traumhafter Ort!“


  Das war alles, was Laura sagen konnte. Sie schüttelte überwältigt den Kopf, so sehr schlug der Anblick der Naturschönheiten sie in Bann. Etwas Herrlicheres hatte sie noch nie gesehen.


  Über eine Straße mit abenteuerlich engen Haarnadelkurven, die durch die zerklüftete Berglandschaft der Serra del Norte führte, waren sie in das kleine Dorf Sa Calobra gelangt, das aus nicht viel mehr als der Ansammlung von ein paar Häusern bestand, und im ersten Moment hatte Laura sich gefragt, was Fernando ihr hier zeigen wollte. Als ahne er, was in ihr vorging, hatte er ein geheimnisvolles Lächeln aufgesetzt und damit ihre Neugier geweckt.


  Mit der Aussicht, die sich ihr eröffnete, nachdem der letzte enge Tunnel hinter ihnen lag, hatte sie nicht gerechnet.


  Vor ihr lag ein malerischer Sandstrand, der von hohen Klippen umschlossen war. Ein flacher Wasserlauf durchzog ihn und mündete ins Meer. Verzaubert lauschte Laura dem Rauschen der Brandung, den Schreien der Möwen und dem Wind, der in den Kronen der Aleppokiefern wisperte … Sie fühlte sich wie in einem Traum.


  Und plötzlich gab es kein Halten mehr. Sie kickte die Sandaletten von den Füßen und lief barfuß durch den warmen Sand, unbekümmert wie ein Kind. Mit einem Lachen, das einem Jauchzen glich, wandte sie das Gesicht zum Himmel, breitete die Arme aus und drehte sich um die eigene Achse.


  „Ist das schön hier!“ Sie wusste, sie hatte es schon einmal gesagt, aber sie hätte es tausend Mal wiederholen können.


  Als sie die Wasserlinie erreichte, lief sie einfach weiter. Rechts und links von ihr spritzte Gischt hoch, und wieder lachte Laura hell auf.


  Zu ihrer Überraschung sah sie Fernando nur ein paar Meter von ihr entfernt am Strand stehen, als sie sich umdrehte. „Worauf warten Sie denn noch? Kommen Sie!“, rief sie und winkte ihn zu sich heran. „Das Wasser ist herrlich!“


  Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein, danke. Aber es freut mich, dass Sie sich amüsieren.“ Er klopfte auf die geräumige Tasche, die er sich über die Schulter gehängt hatte. „Ich nutze die Zeit und bereite unser Picknick vor, wenn Sie nichts dagegen haben.“


  „Picknick?“ Lauras Augen weiteten sich vor Begeisterung. „Ist das Ihr Ernst?“


  Sie war von einer Freude erfüllt, wie sie sie schon lange nicht mehr empfunden hatte. Zumindest nicht mehr, seit sie nach dem Unfall im Krankenhaus aufgewacht war.


  Unwillkürlich fiel ihr Alina ein, und prompt war es um ihre Ausgelassenheit geschehen. Stattdessen spielte sich der vertraute Widerstreit in ihr ab. Als bestünde ich aus zwei Personen, überlegte sie kopfschüttelnd. Eine, die nichts als Wut und Enttäuschung verspürt, wenn es um Alina geht, und eine andere, die voller Mitgefühl ist mit der Frau, die schwer krank im Krankenhaus liegt.


  Lauras Miene verfinsterte sich, doch der Anblick des Picknicks, das Fernando am Strand für sie vorbereitet hatte, zauberte wieder ein Lächeln auf ihre Lippen.


  Kurz entschlossen zückte sie ihr Handy, um den Augenblick für die Zukunft festzuhalten. Immerzu von allem, was sie sah, Fotos machen war so etwas wie eine Marotte von ihr. Ihr Vater hatte oft gemeint, dass sie sich irgendwann ihr ganzes Leben auf Bildern ansehen könne, bei den vielen Fotos, die sie machte.


  Diego Ortega war nicht dein Vater, korrigierte sie sich sofort. Er hat dich ebenso angelogen wie Alina es getan hat, wann begreifst du das endlich?


  Sie atmete tief durch und machte sich ans Werk, fotografierte den Strand, die Klippen und schließlich die karierte Decke, auf der allerhand Köstlichkeiten wie empanadas, gefüllte Teigtaschen, und sobrasada, die typisch mallorquinische Wurstspezialität, ausgebreitet waren.


  Und dann fotografierte sie Fernando.


  Sie erschrak fast ein wenig, als sie sein Gesicht auf dem Handydisplay erblickte. Wie traurig er aussah, wenn er glaubte, dass niemand es bemerkte.


  Und wie ungemein attraktiv.


  Wenn man die Tatsache beiseiteließ, dass er Anwalt war und sie im Augenblick davon abhielt, mit ihrer Familie zusammenzukommen, musste sie ihm zugestehen, dass er der bestaussehende Mann war, den sie je getroffen hatte. Sein olivfarbener Teint bildete einen aufregenden Kontrast zu seinen türkisblauen Augen. Er besaß wie gemeißelt wirkende Wangenknochen und für einen Mann überraschend sinnliche Lippen.


  Ohne lange nachzudenken, betätigte Laura den Auslöser. Für einen Moment wurde das Bild von Fernando angezeigt. Ihr Finger schwebte über dem Löschen-Knopf, doch sie zögerte, ihn zu drücken.


  Was willst du mit einem Foto von diesem … Schönling? Er gefällt dir doch nicht etwa?


  Was für ein absurder Gedanke! Fernando Estevez war Anwalt und kam deshalb für sie ganz automatisch nicht infrage. Niemals würde sie sich mit einem solchen Blutsauger abgeben. Niemals! Das Schicksal ihrer Freundin Olivia war ihr eine Lehre gewesen. Sie wusste, wie die Mitglieder dieses Berufsstandes arbeiteten, und das machte ihr Fernando nicht eben sympathischer.


  Aber das bedeutete leider nicht, dass er keine Wirkung auf sie ausübte. Ganz im Gegenteil!


  „… sehr schmeichelhaft, von einer hübschen Frau gemustert zu werden, aber wollen Sie nicht lieber herkommen? Es wäre doch schade, wenn die Köstlichkeiten, die Juana für uns zubereitet hat, schlecht würden.“


  Laura errötete. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie ihn tatsächlich die ganze Zeit über angestarrt hatte.


  Beschämt senkte sie den Blick, watete aus dem Wasser und setzte sich neben Fernando auf die Decke, um sich von der Sonne trocknen zu lassen. Er reichte ihr ein Glas Champagner, und sie trank einen Schluck, der ihr prickelnd die Kehle hinunterrann und ihren flatternden Herzschlag ein wenig beruhigte. Dann streckte sie sich der Länge nach auf der Decke aus und nahm eine Erdbeere aus der Schale, die Fernando ihr hinhielt.


  Sie biss in die pralle, leuchtend rote Frucht, und ein Feuerwerk von Aromen explodierte auf ihrer Zunge. Genießerisch schloss sie die Augen und seufzte verzückt. „Himmel, ist das köstlich!“


  „Sie haben da einen Saftfleck im Mundwinkel“, hörte sie Fernando murmeln. Sie hob die Lider und sah seine Hand über ihrem Gesicht schweben. Im nächsten Moment fuhr er ihr unglaublich sanft mit dem Daumen über die Lippen.


  Ein Schauer durchrieselte sie bei der federleichten Berührung. Fernando sah sie unverwandt an und hielt sie mit dem Blick seiner grünblauen Augen gefangen. Die Welt um Laura verschwamm, und das Hämmern ihres Herzschlags tönte ihr überlaut in den Ohren.


  Und dann beugte er sich über sie, und sie schloss die Augen und ließ den Kopf in den Nacken sinken.


  Erwartungsvoll.


  Sehnsüchtig.


  Ein lautes Schrillen erklang. Laura öffnete die Augen. Fernando setzte sich aufrecht, nahm sein Handy aus der Hosentasche und hielt es sich ans Ohr.


  „Sí?“, meldete er sich knapp. Einen Augenblick hörte er seinem Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung zu, dann nickte er. „Sí, in Ordnung, ich komme sofort.“


  Er beendete das Telefonat und wandte sich an Laura. „Tut mir leid, aber wir müssen aufbrechen.“


  Laura nickte, und ihr wurde klar, dass sie erleichtert war. Erleichtert, weil der Anruf sie davor bewahrt hatte, einen schwerwiegenden Fehler zu begehen. Denn genau das wäre es gewesen, wenn sie sich von Fernando hätte küssen lassen. Das war ihr klar, und daran gab es nichts zu rütteln.


  Aber weshalb verspürte sie dann trotzdem schmerzliche Enttäuschung?


  Fernando trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und lenkte den Wagen routiniert die gut ausgebaute Küstenstraße entlang.


  Selten war ihm ein Anruf so ungelegen und gleichzeitig so willkommen gewesen wie der eben am Strand von Sa Calobra. Dabei war der Anlass alles andere als erfreulich, denn seine Assistentin Carlotta hatte ihm mitgeteilt, dass ein potenzieller Mandant, um den er sich bemüht hatte, kurzfristig abgesprungen war.


  Sonderlich verwundert war Fernando darüber nicht, zumal es nicht zum ersten Mal geschah. Genau genommen erhielt er solche Absagen immer dann, wenn es sich um einen besonders vielversprechenden Klienten handelte. Und inzwischen glaubte Fernando nicht mehr an einen Zufall.


  Maria hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, was sie von ihm erwartete. Sie wollte, dass er ausschließlich für sie und die Santiagos arbeitete. Und auch wenn sie sich zu Recht als seine Gönnerin betrachtete, konnte er sich an fünf Fingern ausrechnen, dass bei ihr nicht mit Nachsicht zu rechnen war, wenn er sich über ihre Wünsche hinwegsetzte.


  In geschäftlichen Dingen war Maria Velásquez unerbittlich. Doch auch Fernando wusste, was er wollte – und dieses Mal würde er sich nicht von Maria manipulieren lassen.


  Damit musste endlich Schluss ein – ein für alle Mal!


  Nichtsdestoweniger war er froh, dass Carlottas Anruf ihn davon abgehalten hatte, eine große Dummheit zu begehen. Und genau dazu wäre es gekommen, wenn er Laura tatsächlich geküsst hätte.


  Seufzend fuhr er sich durch das kurze dunkle Haar. Was war bloß in ihn gefahren? Hatte er den Verstand verloren? Wie konnte er diese Frau nur so nah an sich herankommen lassen?


  Nicht zum ersten Mal seit ihrer Ankunft ließ er sich durch den Kopf gehen, was er Laura Ortega unterstellte: dass sie eine Schwindlerin war, die sich in die reiche Familie Santiago einschleichen wollte. In die Familie, die er immer als seine eigene betrachtet hatte. Und selbst wenn sie die war, die sie behauptete zu sein – wer konnte garantieren, dass sie nicht nur auf ihren finanziellen Vorteil bedacht war? Nur zu gut erinnerte er sich daran, wie sein gerade aus dem Gefängnis entlassener Vater eines Tages unvermittelt vor seiner Tür gestanden hatte …


  Fernando fuhr in die Tiefgarage und parkte den Wagen. Dann ging er in die Kanzlei, wo Carlotta ihn erleichtert empfing.


  „Señor Chavez erwartet deinen Anruf innerhalb der nächsten halben Stunde“, erklärte sie als Erstes. „Es war nicht leicht, ihn zu überreden, dir noch eine Chance zu geben, aber schließlich hat er eingewilligt.“


  Fernando schenkte ihr ein Lächeln. „Was würde ich nur ohne dich tun?“


  „Dir jemand anders suchen, der die ganze Arbeit für dich erledigt, während du dich in deinem Erfolg sonnst“, entgegnete seine Assistentin nüchtern. Sie ging um ihren Schreibtisch herum und ließ sich so schwer auf den Drehstuhl fallen, dass er unter ihrem nicht unbeträchtlichen Gewicht ächzte.


  Carlotta war ihm von einer Arbeitsvermittlung geschickt worden. Zu Anfang hatten ihre spitze Zunge und ihr loses Mundwerk ihn abgeschreckt. Doch ihm war schnell klar geworden, dass dahinter vor allem eine tief sitzende Unsicherheit steckte. Mit ihren üppigen Rundungen entsprach Carlotta nicht unbedingt dem gängigen Schönheitsideal und sah sich deshalb wohl des Öfteren Anfeindungen ausgesetzt. Als sie zu Fernando gekommen war, hatte sie vermutlich angenommen, dass auch er sie nur aufs Äußere reduzieren und sich nicht für ihre beruflichen Fähigkeiten interessieren würde. Doch das Gegenteil war der Fall. Und nachdem Fernando und sie sich ausgesprochen hatten, war aus ihnen ein echtes Dreamteam geworden.


  „Geh schon mal in dein Büro“, forderte sie ihn auf. „Ich rufe Chavez an und stelle ihn zu dir durch.“


  Fernando nickte Carlotta zu, dann zog er sich in sein Arbeitszimmer zurück und setzte sich an den Schreibtisch. Während er auf das Klingeln des Telefons wartete, fiel sein Blick auf den Billardtisch, der vor der Fensterfront stand. Maria mochte den Tisch nicht, hatte nahezu entsetzt darauf reagiert, ein solch ordinäres „Ungetüm“ in der Kanzlei eines erfolgreichen Anwalts vorzufinden. „Dieses hässliche Ding gehört in eine verrauchte Spelunke, aber nicht hierher“, sagte sie jedes Mal, wenn sie sein Büro betrat.


  Fernando rieb sich über das Kinn und versuchte, an etwas anderes zu denken – mit verheerender Wirkung, wie er erkennen musste, denn sofort schlich sich Laura in seine Gedanken, und gleich sah er sie wieder vor sich: ihr fein geschnittenes Gesicht mit den hohen Wangenknochen, das lange schwarze Haar. Ihre Augen, die die Farbe dunkler Schokolade hatten …


  Seufzend lehnte er sich zurück. Verdammt, so konnte das nicht weitergehen, noch dazu in einer Situation, wo es wichtig war, dass er sich in vollem Umfang auf seinen Job konzentrierte! Er musste aufhören, immerzu an Laura zu denken.


  Doch leider war das einfacher gesagt als getan.


  Es war bereits Abend, als Laura endlich dazu kam, sich die Fotos anzusehen, die sie während des Ausflugs mit ihrem Handy gemacht hatte. Bei den Aufnahmen von Sa Calobra huschte immer wieder ein Lächeln über ihr Gesicht. Zuerst das Dorf, dann der Strand und die steil in den Himmel aufragenden Klippen. Das letzte Bild zeigte Fernando, wie er zu ihr hochschaute. Unwillkürlich begann Lauras Herz schneller zu schlagen. Sie wusste nicht genau, woran es lag, aber sein Anblick brachte ihr Blut in Wallung.


  Sie seufzte. Was war es nur, das sie körperlich so intensiv auf diesen Mann reagieren ließ? Aber was immer es sein mochte, es verwunderte sie, und das aus mehreren Gründen. Zunächst einmal kannte sie Fernando Estevez gerade erst seit gestern, und innerhalb einer so kurzen Zeit konnte sie doch wohl kaum eine Schwäche für ihn entwickelt haben! Zum Zweiten musste sie bei ihm wohnen, obwohl sie es eigentlich gar nicht wollte. Auch dieser Umstand war kaum dazu angetan, Zuneigung für ihn in ihr hervorzurufen. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, handelte es sich bei dem Spanier auch noch um einen Anwalt.


  Um genau die Sorte Mann, die sie verabscheute, seit einer von ihnen ihrer besten Freundin Olivia die Sterne vom Himmel zu holen versprochen und sie dann bis auf den letzten Cent ausgenommen hatte.


  Anwälte, das waren skrupellose Geschäftemacher, die sich für nichts anderes interessierten als ihr eigenes Wohl.


  Ärgerlich schüttelte Laura den Kopf. Es wäre ein Fehler, Fernando zu nah an sich heranzulassen. Sie wollte nichts von dem Mann, und er ganz bestimmt auch nichts von ihr.


  Aber warum gelang es ihr dann einfach nicht, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen? Ganz gleich, was sie tat, ständig tauchte sein Gesicht vor ihrem geistigen Auge auf.


  Um sich abzulenken, sah sie sich einige ältere Fotos auf ihrem Handy an. Aufnahmen, die aus der Zeit vor dem schrecklichen Unfall stammten, der ihr Leben von einem Tag auf den anderen komplett umgekrempelt hatte. Olivia im Park. Ihre Eltern vor Antonio Gaudís unvollendeter Kathedrale, der Sagrada Familia. Familie? Ha! Was für eine Farce!


  Sie sind nicht deine Eltern, rief sie sich in Erinnerung. Diese Leute sind nichts als Fremde und haben dich dein Leben lang angelogen.


  Sie biss sich auf die Unterlippe, als sie das Foto von Diego Ortega betrachtete. Dass der Mann, der für sie ihr Vater gewesen war, nicht mehr lebte, hatte sie im Grunde noch gar nicht wirklich begriffen. Oder vielleicht doch? Ein bisschen, befand sie nach einem Moment des Nachdenkens. Nur das konnte die Erklärung dafür sein, dass sie sich nicht gestattete, ihm gegenüber Zorn zu empfinden. Schließlich war er nicht mehr in der Lage, sich zu wehren oder zu verteidigen.


  Alina Ortega hingegen war zwar ans Krankenbett gefesselt, aber sie lebte. Und sobald Laura an sie dachte, kochte Wut in ihr hoch. Sicher, Alina bereute zutiefst, was sie getan hatte. Das war bei ihrem Geständnis deutlich geworden. Und ja, sie hatte aus Verzweiflung gehandelt. Ihre eigene Tochter war gerade erst gestorben, und so hatten sie und ihr Mann die Chance ergriffen, als sie das kleine Mädchen, das zu niemandem zu gehören schien, aus dem Wasser gezogen hatten.


  Das kleine Mädchen Laura …


  Dennoch … Laura konnte das Verhalten der beiden nicht akzeptieren. Sie hätte es verstehen können, wenn sie ihre Kurzschlusshandlung anschließend überdacht und sich an die Behörden gewandt hätten, um Laura wieder in die Obhut ihrer Eltern zu bringen. Aber eben das hatten sie nicht getan. Stattdessen hatten sie das kleine, an Amnesie leidende Mädchen fortan als ihr eigenes Kind ausgegeben und es von da an jeden Tag aufs Neue belogen.


  Fünfundzwanzig Jahre lang.


  Und das Schlimmste an der Geschichte war für Laura, dass es bei der Lüge auch geblieben wäre, wenn sie durch den Unfall nicht die Erinnerung an ihre ersten Lebensjahre wiedererlangt hätte.


  Alina Ortega hatte ihr nur notgedrungen die Wahrheit erzählt. Und deshalb stellte Laura sich in diesem Moment nicht zum ersten Mal die Frage, ob sie überhaupt das Richtige tat, wenn sie die Santiagos um Geld für Alinas Behandlung bat.


  Um Geld für die Frau, die den Santiagos ihr Ein und Alles genommen hatten.


  Aber was sollte sie stattdessen machen? Die Frau, die sie fast ihr ganzes Leben lang Mamá genannt hatte, einfach sterben lassen?


  Gequält stöhnte Laura auf und schaltete ihr Handy aus. Es brachte nichts, sich weiter den Kopf darüber zu zerbrechen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, und daran würde sich auf die Schnelle auch nichts ändern. Am besten war es wohl, wenn sie einfach abwartete, bis sie den Santiagos endlich gegenüberstand. Darum war sie schließlich nach Mallorca gekommen. Sie wollte ihre Eltern wiedersehen.


  Ihre wirklichen Eltern.


  Endlich.


  Was danach kam, würde sich zeigen, zumindest hoffte Laura das.


  Offen blieb die Frage, wie sie die Zeit bis dahin durchstehen sollte.


  Dunkelheit hatte sich über die Insel gesenkt, und das Licht des beinahe vollen Mondes tauchte das Santiago-Anwesen in silbrigen Glanz. Maria Velásquez war erst vor wenigen Minuten eingetroffen, die anderen hatten sich im Wohnzimmer versammelt und warteten schon auf sie.


  Miguel, das Oberhaupt der Familie, thronte in seinem Sessel. Auf den anderen Sesseln und der Couch verteilt saßen seine Ehefrau Gabriela und die drei Söhne samt deren frischgebackenen Ehefrauen. Maria nahm neben ihrer Schwester Platz und tätschelte ihr beruhigend die Hand. Neun Personen, die den Raum dennoch nicht einmal ansatzweise auszufüllen vermochten. Vor allem Charlene, Bethany und Stephanie, die Frauen der Santiago-Brüder, kamen sich noch immer ein wenig verloren vor in dem riesigen Elternhaus ihrer Ehemänner, wie Maria wusste. Die jungen Frauen waren derart luxuriöse Wohnverhältnisse nicht gewohnt. Daran, dass sie nun den Familiennamen Santiago trugen, hatte Maria tatkräftig mitgewirkt; sie war es gewesen, die Miguels Söhnen den Schubs in die richtige Richtung gegeben und sie allesamt unter die Haube gebracht hatte.


  Während die Männer Brandy aus großen breiten Schwenkern tranken, nippten die Frauen an ihrem Almendra-Likör. Nur Bethany, Luís’ Frau, nicht, die in zwei Monaten ihr erstes Kind erwartete. Das Knistern des Kaminfeuers im Hintergrund sorgte für eine wohlige Atmosphäre.


  „Nun, Vater“, durchbrach Alejandro, der jüngste der Brüder, die Stille, die sich im Raum breitgemacht hatte. „Warum hast du uns alle herzitiert?“


  „Das würde ich allerdings auch gern wissen“, meldete sich Javier, der Älteste, zu Wort.


  „Ich auch“, schloss Luís sich an. „Meine Zeit ist knapp, und die der anderen ebenfalls, denke ich.“


  „Ich weiß.“ Miguel nahm einen Schluck Brandy, stellte das Glas auf den Tisch und nickte bedächtig. „Wie ihr euch vielleicht denken könnt, geht es um eure Schwester. Laura befindet sich inzwischen auf der Insel und …“


  „Ja, das wissen wir“, fiel Alejandro ihm ins Wort. „Schließlich haben wir vorgestern vergeblich auf sie gewartet. Und das bringt uns abermals zu der Frage, warum sie zwar auf Mallorca ist, aber noch nicht hier, bei uns.“


  Nun war es Maria, die das Wort ergriff. „Ich habe euch ja bereits mitgeteilt, dass Laura noch ein wenig Zeit benötigt. Deshalb wird sie die nächsten Tage auf Fernandos Anwesen verbringen.“


  „Das ist absurd!“ Wütend schlug Miguel mit der Faust auf den Tisch; so hart, dass die honigfarbene Flüssigkeit in seinem Glas hochschwappte. „Laura ist meine Tochter, sie will uns sehen! Wozu braucht sie Zeit?“


  Maria seufzte. Schon als Miguel sie angerufen und in sein Haus bestellt hatte, war ihr klar gewesen, dass es nur um Laura gehen konnte. Laura Ortega aus Barcelona, die eigentlich, wie sich kürzlich herausgestellt hatte, Laura Santiago heißen müsste. Laura Santiago aus Mallorca. Denn wenn es tatsächlich stimmte, was der Detektiv ihnen mitgeteilt hatte, handelte es sich bei ihr um Miguels und Gabrielas leibliche, lang vermisste Tochter.


  Die Tochter, die im Alter von sechs Jahren bei einem Ausflug spurlos verschwunden und seither nie wieder aufgetaucht war.


  Bis heute.


  Maria dachte an das schlimme Ereignis zurück, das die Familie Santiago damals in eine tiefe Krise gestürzt hatte. Bei der anschließenden groß angelegten Suche war nie auch nur die kleinste Spur von Laura gefunden worden, dabei hatte man wirklich alle nur erdenklichen Hebel in Bewegung gesetzt.


  Über die Jahre fanden sich schließlich alle übrigen Familienmitglieder mit dem schweren Schicksalsschlag ab. Außer Miguel. Er wollte nicht akzeptieren, dass sie niemals erfahren würden, was Laura zugestoßen war. Und als eines Tages eine junge Frau auftauchte, die behauptete, die verlorene Tochter zu sein, empfing er sie mit offenen Armen und las ihr jeden Wunsch von den Augen ab. Ganz im Gegensatz zu seinen Söhnen, die die junge Frau für eine Betrügerin hielten. Und zwar zu Recht, wie sich später herausstellen sollte, doch da war es bereits zum Bruch zwischen Vater und Söhnen gekommen. Inzwischen hatte sich alles wieder zum Guten gewendet – was im Wesentlichen auch Maria zu verdanken war …


  Die ältere Spanierin seufzte. „Fernando sagt …“


  „Ach, du immer mit deinem Fernando!“ Miguel schüttelte ungehalten den Kopf. „Was weiß dieser Rechtsverdreher schon? Ich will endlich mit meiner Tochter sprechen, zum Teufel noch mal!“


  „Ich kann Vater nur zustimmen“, mischte Luís sich ein. „Immerhin behauptet sie, unsere Schwester zu sein, und da sie extra hergekommen ist, verstehe ich nicht, warum sie auf einmal noch Zeit braucht.“ Er hielt inne. „Wir sind schon einmal einer Betrügerin aufgesessen, da ist es doch nur natürlich, wenn wir Laura so schnell wie möglich kennenlernen und uns nicht lange hinhalten lassen wollen.“


  „Genau!“ Miguel nickte und musterte seine Schwägerin aus zusammengekniffenen Augen. „Ich will meine Tochter sehen! Und darum fahren wir gleich morgen zu deinem Fernando und treffen Laura dort.“


  Maria legte die Stirn in Falten. Natürlich konnte sie ihre Familie verstehen. Sie war ja selbst verwundert über die unvorhergesehene Wendung der Dinge. Und sie musste zugeben, dass Fernando am Telefon reichlich nervös geklungen hatte. Irgendetwas stimmte nicht an der Geschichte, dass Laura noch Zeit brauchte. Nur was? Fernando war jemand, auf den man sich verlassen konnte, so gut kannte Maria ihn. Er war für sie der Sohn, den sie nie gehabt hatte. Vermutlich klammerte sie sich deshalb ein wenig zu sehr an ihn. Sie spürte schon seit Längerem, dass er sich von ihr zu lösen versuchte, und kämpfte mit aller Macht dagegen an.


  Sie schüttelte den Kopf. Mit diesem Problem würde sie sich ein andermal befassen. Im Augenblick ging es einzig und allein um Laura. Und darum fasste Maria einen Entschluss.


  „Ihr habt sicher recht“, räumte sie ein. „Aber ich halte es für falsch, wenn ihr einfach hinfahrt.“


  „Ach, und warum?“, brauste Miguel auf, aber das lag in seiner Natur. So kannte Maria ihren Schwager, und bisher hatte sie noch immer mit ihm umgehen können.


  „Nun versetz dich doch einmal in Lauras Lage, Miguel! Falls sie wirklich noch etwas Zeit braucht, würde sie sich überrumpelt fühlen, wenn du einfach bei ihr auftauchst.“ Sie musterte ihn scharf. „Und du willst das arme Mädchen doch nicht verschrecken, oder? Denk nur daran, was sie in der letzten Zeit mitgemacht hat.“


  „Maria hat recht“, beteiligte sich nun erstmals Gabriela an der Diskussion und sah ihren Mann bittend an. „Denk an Lauras Wohl, Miguel. Sie ist unsere Tochter!“


  Miguel musterte seine Frau einen Moment lang schweigend, dann wandte er sich wieder seiner Schwägerin zu. „Und was schlägst du stattdessen vor?“


  „Ich werde hinfahren“, erklärte Maria entschlossen. „Gleich morgen werde ich zu Fernando fahren, um mir ein Bild von der Lage zu machen – und um persönlich mit Laura zu sprechen …“


  5. KAPITEL


  „Ja, mir geht es gut, Ma…“ Laura biss sich auf die Unterlippe. „Wirklich, bei mir ist alles in Ordnung. Und dir wird es bestimmt auch bald besser gehen. Hör zu, Alina, ich muss Schluss machen. Adiós!“


  Rasch beendete sie das Gespräch und verstaute ihr Handy wieder in ihrer Hosentasche. Es war ein Fehler gewesen, Alina im Krankenhaus anzurufen, das wusste sie jetzt, hatte es sie doch nur unnötig in Aufruhr versetzt.


  Aber als sie heute Morgen erwacht war, hatte sie ein eigentümliches Gefühl verspürt, ohne es zunächst richtig einordnen zu können. Ein Gefühl der Leere, der Sehnsucht … Erst nach einer Weile war ihr bewusst geworden, dass es sich dabei um nichts anderes als Heimweh handelte. So wie früher im Schullandheim, nur tausendmal stärker. Früher hatte sie immer geglaubt, dass sie ihr Zuhause vermisste, ihr Zimmer, ihr persönliches Umfeld. Heute wusste sie, dass man bei Heimweh nicht etwas vermisste, sondern jemanden. Und in ihrem Fall waren das die Personen, die sie bis vor Kurzem für ihre nächsten Verwandten gehalten hatte.


  Alina und Diego Ortega.


  Deine angeblichen Eltern …


  Sie hätte wütend und enttäuscht sein sollen und fragte sich, was unbeteiligte Menschen wohl sagen würden, wenn sie ihnen ihre Geschichte erzählte. Würden sie ihr raten, Anzeige zu erstatten? Gut möglich, dachte sie und rief sich in Erinnerung, wie oft sie selbst schon überlegt hatte, zur Polizei zu gehen. Immerhin waren die Ortegas Kindesentführer.


  Doch ehe sie mit irgendjemand anderem über das alles sprach, wollte sie die Santiagos wiedersehen. Sie richtig kennenlernen. Mit ihnen reden. Alles Weitere war erst einmal unwichtig und würde sich mit der Zeit ergeben.


  Den Vormittag hatte Laura in Fernandos Bibliothek verbracht und war schließlich mit einer gebundenen Ausgabe des Don Quijote in den Garten gegangen und hatte sich auf die Bank unter der alten Eiche gesetzt, auf der sie an ihrem Ankunftstag schon einmal gesessen hatte. Zunächst unschlüssig, ob sie Alina anrufen sollte oder nicht, hatte sie es schließlich nicht mehr ausgehalten vor Sorge um die Frau, von der sie vor Jahren entführt worden war, und Alinas Nummer gewählt.


  Der Zustand der Kranken hatte sich seit Lauras Abreise nicht verändert. Sie konnte sprechen, wenn auch mit Mühe, und laut ihrer Aussage gab es keinerlei Neuigkeiten von den Ärzten. Nicht ein Wort der Klage oder der Sorge um sich selbst war ihr über die Lippen gekommen.


  Stattdessen hatte sie in allen Einzelheiten wissen wollen, wie es Laura ging.


  Laura atmete tief durch. Langsam kam ihr die Situation, in der sie sich befand, wie ein Albtraum vor. Nie hätte sie geglaubt, dass ihr Leben einmal von einem Tag zum anderen so sehr auf den Kopf gestellt werden könnte. Und dann noch auf diese Weise! Das war mehr als ein Schicksalsschlag. Ihr ganzes bisheriges Leben hatte sich als Lüge herausgestellt, und sie wusste nicht mehr, wie sie ihre Gefühle einordnen sollte. Immer öfter fragte sie sich, wie ihr Leben wohl verlaufen wäre, wenn die Ortegas sie nicht entführt hätten. Zumindest wäre sie bei den Santiagos aufgewachsen, bei ihren richtigen Eltern – aber wie sähe dann heute alles aus?


  Jedenfalls würde ich nicht in dieser Lage stecken, in die mich die Ortegas gebracht haben …


  Die Wut auf die Menschen, die sie großgezogen hatten, war auch der Grund gewesen, weshalb sie das Telefonat mit Alina so abrupt beendet hatte. Sie sorgte sich um Alina, ja – aber gleichzeitig brauchte sie im Augenblick Abstand zu ihr.


  Aber vor allem brauchte sie Antworten auf die vielen Fragen, die ihr im Kopf herumgingen, und die sich allesamt um ihre richtigen Eltern, ihre richtige Familie drehten, die Santiagos. Was waren sie für Menschen, wer waren die Eltern, denen ihre Entführer sie im Alter von nur sechs Jahren entrissen hatten? Wie lebten sie, wie hätte ihr eigenes Leben bei ihnen ausgesehen? Und wie sehr hatten ihre leiblichen Eltern unter dem, was ihnen passiert war, gelitten?


  All das konnte sie nur erfahren, wenn sie endlich die Gelegenheit erhielt, mit Gabriela und Miguel Santiago – und natürlich auch mit ihren Brüdern – zu sprechen. Doch bis dahin würde sie sich wohl noch einige Tage gedulden müssen, was erneut Angst in ihr hervorrief. Warum wollten die Santiagos diese Bedenkzeit? Waren sie sich doch nicht sicher, dass sie ihre verloren geglaubte Tochter wiedersehen wollten? Oder hielten sie sie für eine Betrügerin? Wenn dem so war, wusste Laura nicht, was sie tun sollte; es war ihr schlicht unmöglich zu beweisen, dass sie nicht Laura Ortega, sondern Laura Santiago heißen müsste.


  Von plötzlicher Furcht erfasst, tastete sie nach dem kleinen silbernen Kreuz, das sie um den Hals trug, solange sie denken konnte. Ihr Glückbringer, der ihr schon in vielen Situationen geholfen hatte: vor Jahren bei ihrer mündlichen Schulabschlussprüfung, als sie so nervös gewesen war, dass sie erst kein Wort herausgebracht hatte. Und auch zuletzt bei dem tragischen Unglück.


  Aber würde der Talisman ihr auch jetzt von Nutzen sein?


  „Ach, hier stecken Sie!“ Fernando kam vom Haus her über den sattgrünen Rasen auf sie zu. „Juana erwähnte, dass Sie sich ein Buch aus der Bibliothek geholt haben.“ Er setzte sich neben sie. „Leider komme ich selbst nur selten zum Lesen. Was haben Sie sich denn Schönes ausgesucht?“


  „Den Don Quijote“, antwortete Laura, und als Fernando verblüfft eine Braue hob, musste sie unwillkürlich lachen. „Was denn? Haben Sie etwa angenommen, ich würde nur kitschige Liebesromane lesen?“


  „Das nicht gerade – allerdings muss ich gestehen, dass Sie die einzige Frau in meinem gesamten Bekanntenkreis sind, die sich für Miguel de Cervantes interessiert.“


  „Nun“, entgegnete sie lächelnd. „Einmal ist immer das erste Mal, nicht wahr?“


  „Aber wirklich in Ihre Lektüre vertieft schienen Sie mir nicht zu sein“, stellte Fernando fest. „Ich hoffe, Sie verzeihen mir meine Offenheit, aber Sie wirken niedergeschlagen. Möchten Sie darüber sprechen?“


  „Ich weiß nicht …“, murmelte sie ausweichend.


  Er lächelte aufmunternd. „Ach, kommen Sie schon! Vieles wird leichter, wenn man darüber redet.“


  Jetzt musste auch sie lächeln. „Sie sprechen ja wie ein Seelsorger.“ Sie hob die Schultern. „Aber nein, es ist nichts Nennenswertes. Wahrscheinlich habe ich einfach ein wenig Heimweh …“


  Fernando lachte leise. „Ob Sie es glauben oder nicht, aber so geht es mir jedes Mal, wenn ich Mallorca verlasse. Wissen Sie, was mir hilft, wenn das Heimweh mich überkommt?“


  Sie hob fragend die Brauen.


  „Ich gehe in den nächsten Supermarkt und hole mir sobrasadas.“ Immer noch lächelnd, musterte er sie. „Was kommt Ihnen als Erstes in den Sinn, wenn Sie an zu Hause denken?“


  Laura dachte nach und schüttelte schließlich den Kopf. „Ich weiß nicht recht“, sagte sie ein wenig ratlos. „Mir fallen tausend Dinge ein, wie soll ich mich da auf eines festlegen?“


  „Schließen Sie einfach die Augen“, wies Fernando sie an. „Und dann sagen Sie mir, was Sie als Erstes vor sich sehen.“


  Zu ihrer Überraschung tauchte das Bild der Blumenwiese vor den Fenstern ihres ehemaligen Kinderzimmers vor ihrem inneren Auge auf. „Margeriten“, sprudelte sie hervor. „Ich sehe Margeriten!“


  Er lachte auf. „Na, wenn es weiter nichts ist …“ Als er aufstand und davonging, sah Laura ihm neugierig hinterher. Kurz darauf kehrte er mit einer einzelnen Margeritenblüte zurück, die er ihr mit einer kleinen Verbeugung überreichte.


  „Vielen Dank“, sagte sie gerührt. Seine Geste war so ziemlich das Netteste, was sie in den vergangenen Monaten erlebt hatte.


  Tränen schossen ihr in die Augen, und als Fernando es sah, schloss er sie tröstend in seine Arme. Ein warmes Gefühl durchflutete Laura. Und als er den Kopf zu ihr hinunterbeugte und sie sanft küsste, ließ sie es einfach geschehen.


  Der Kuss dauerte höchstens ein paar Sekunden, dann ließen sie verlegen voneinander ab und taten so, als sei nichts geschehen. Doch Lauras Herz klopfte ihr bis zum Hals, und in ihrem Bauch schien ein Schwarm aufgeregter Schmetterlinge herumzuflattern.


  Fernando winkte ab. „Dafür müssen Sie sich nicht bedanken.“ Er lächelte schief. „Aber wirklich fröhlich sehen Sie immer noch nicht aus. Also? Was liegt Ihnen auf der Seele?“


  Laura zögerte, doch er war so einfühlsam, dass sie sich ein Herz fasste. „Ich habe vorhin mit meiner … mit Alina Ortega telefoniert.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß, ich habe allen Grund, wütend auf sie zu sein, aber …“


  Einen Moment lang musterte er sie mit einem rätselhaften Blick, und Laura konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Unwillkürlich fragte sie sich, worüber er wohl nachgrübeln mochte.


  Schließlich fanden seine Überlegungen ein Ende, und er sagte: „Sie brauchen sich vor mir nicht zu rechtfertigen.“ Er schlug ein Bein über das andere. „Es ist doch ganz normal, dass Sie so empfinden. Immerhin sind diese Leute für Sie über fünfundzwanzig Jahre Ihre Eltern gewesen. Niemand macht Ihnen einen Vorwurf, wenn Sie sich um Alina Ortega sorgen.“


  Überrascht sah Laura ihn an. Sie hatte nicht erwartet, dass er so verständnisvoll reagieren würde. Doch offenbar schätzte sie Fernando falsch ein; es war nicht das erste Mal, dass sie es feststellte. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Würde er auch verstehen, warum sie nicht länger darauf warten wollte, die Santiagos kennenzulernen?


  Sie nahm all ihren Mut zusammen und sprach ihn darauf an. „Fernando, ich … Ich möchte meine richtigen Eltern treffen.“


  „Ich weiß, und es wird ja auch passieren, aber …“


  „Nein, Sie verstehen nicht. Ich möchte sie nicht erst in einigen Tagen treffen, sondern jetzt – sofort!“ Als sie sah, wie er sich bei ihren Worten versteifte, hob sie beschwichtigend die Hände und schüttelte den Kopf. „Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch. Ich weiß selbst, dass es für meine Familie nicht leicht ist, mich nach all den Jahren wiederzusehen, aber …“


  „No!“, fiel er ihr schroff ins Wort, und in seinen türkisblauen Augen funkelte es gefährlich. „Ich dachte, ich hätte Ihnen die Bedingungen für das Treffen mit Ihrer Familie deutlich gemacht.“ Er erhob sich. „Eine Planänderung kommt nicht infrage – und damit basta!“


  Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, marschierte er zurück zum Haus.


  Als Fernando eine Stunde später in seiner Kanzlei am Schreibtisch saß, kochte er förmlich vor Wut, und schuld daran waren zwei Personen.


  Zum einen Señor Chavez.


  Der steinreiche Hotelbesitzer hatte zwar um Rückruf gebeten, ließ sich aber beharrlich verleugnen. Bis in den späten Abend hinein hatte Fernando gestern versucht, ihn persönlich zu erreichen – vergeblich. Entweder war er mit dem Hinweis abgespeist worden, Señor Chavez sei gerade außer Haus, oder aber der Mann war angeblich anderweitig indisponiert. Heute das gleiche Spiel. Mindestens sechs Mal hatte er an diesem Vormittag schon in Chavez’ Büro angerufen. Inzwischen ging es auf ein Uhr zu, und Fernando war mit seiner Geduld am Ende. Er sprang aus seinem Sessel hinter dem Schreibtisch auf und begann ruhelos im Raum auf und ab zu marschieren. Warum tat er sich so etwas überhaupt an? Er lief dem Mann ja hinterher wie ein Teenager seiner ersten großen Liebe!


  Doch die Frage nach dem Warum ließ sich einfach beantworten: Der Grund war, dass er endlich aus dem Schatten von Maria heraustreten wollte – und Chavez war seine große Chance.


  Der Besitzer einer florierenden Hotelkette war ein einflussreicher Mann auf der Insel – mindestens ebenso einflussreich wie die erfolgreiche Unternehmerin Maria Velásquez. Zwar verband die beiden eine lockere Freundschaft, doch wenn es um geschäftliche Dinge ging, kannte Chavez keine Sentimentalität. In diesen Fällen pflegte er so zu entscheiden, wie es für ihn am profitabelsten war.


  Fernando hatte sich gute Chancen ausgerechnet, Chavez als Mandanten zu gewinnen. Und zu Recht, denn es war ihm gelungen, den Hotelbesitzer von seiner besonderen Nützlichkeit für sein Unternehmen zu überzeugen.


  Und warum, Madre de Dios, ging jetzt plötzlich alles schief? Seufzend fuhr Fernando sich durchs Haar. Nicht genug damit, dass Chavez Probleme machte, obendrein war ihm auch noch Laura aufs Auge gedrückt worden!


  Die zweite Person, die schuld war an seinem momentanen Zustand.


  Zumindest teilweise, denn eigentlich hatte er es selbst zu verantworten, dass sie ihm auf der Pelle hockte. Hätte er sie vor drei Tagen einfach nur vom Flughafen abgeholt und dann ohne Umwege zu den Santiagos gebracht, wäre vermutlich längst alles erledigt für ihn, und die ganze Sache läge hinter ihm.


  Aber das hätte womöglich bedeutet, die Santiagos und auch Maria in ihr Verderben rennen zu lassen. Denn dass Laura tatsächlich die Tochter von Miguel und Gabriela war, stand noch lange nicht fest. Bis hierher war es nicht mehr als eine unbewiesene Behauptung – vorgebracht von diesem Carlos Almeida, Privatdetektiv seines Zeichens, und von Lauras selbst. Doch Fernando wollte erst wirklich sicher sein, denn er wusste, er würde es sich niemals verzeihen können, wenn die Familie noch einmal Opfer einer Schwindlerin wurde und er womöglich imstande gewesen wäre, es zu verhindern.


  Umso ungelegener kam es ihm, dass Maria vorhin ihren Besuch für den Abend angekündigt hatte. Auch das noch! Vergeblich hatte er versucht, sie auf einen späteren Zeitpunkt zu vertrösten, doch sie gehörte nicht zu den Menschen, die sich einfach abwimmeln ließen.


  Und nun? Was sollte er jetzt tun? Maria und Laura durften einander auf keinen Fall über den Weg laufen, sonst würde seine ganze schöne Lügenkonstruktion in sich zusammenbrechen. Sofort meldete sich ein Anflug von schlechtem Gewissen bei ihm. Seine Gönnerin so dreist anzulügen fühlte sich einfach falsch an. Maria hatte viel für ihn getan, mehr als jemals irgendein anderer Mensch auf der Welt. Sich langsam von ihr freizuschwimmen, zumindest in beruflicher Hinsicht, war eine Sache – sie in der Angelegenheit mit der verlorenen Tochter ihrer Schwester zu hintergehen eine ganz andere. Aber was blieb ihm für eine Wahl? Er musste sie und ihre Familie schützen. Und aus genau diesem Grund brauchte er die nächsten Tage Zeit. Um irgendwie herauszufinden, welche Absichten Laura wirklich verfolgte. Vorhin im Garten war er beinahe geneigt gewesen, ihr zu glauben. Sie war ihm so traurig, so unendlich verwundbar erschienen, als sie von ihrem Heimweh erzählt hatte. Fernando schüttelte den Kopf. Er hatte ja nicht einmal dem Drang widerstehen können, ihr eine selbst gepflückte Blume zu schenken!


  Und dann hast du sie auch noch in die Arme genommen und geküsst!


  Er fragte sich vergeblich, was in ihn gefahren war, so vertrauensselig gewesen zu sein. Erst als sie mit der Bitte herausgerückt war, Miguel und Gabriela sofort zu treffen, hatte er begriffen, warum sie ihn so nah an sich herankommen ließ: Sie wollte ihn um den Finger wickeln, nichts weiter. Mit den sprichwörtlichen Waffen einer Frau ihr Ziel erreichen. Aber nicht mit ihm, niemals!


  Er blieb vor dem Schreibtisch stehen, griff nach dem Telefonhörer und drückte die Taste zum Vorzimmer. „Carlotta? Bitte versuch doch noch einmal, mich mit Señor Chavez zu verbinden.“


  Carlotta lachte. „Das versuche ich schon die ganze Zeit, aber es ist wie gehabt: Der gute Mann scheint plötzlich Angst davor zu haben, mit dir zu sprechen.“


  Das überraschte Fernando nicht. Immerhin war die Sache zwischen Chavez und ihm so gut wie abgemacht gewesen. Er hatte das Mandat gewissermaßen in der Tasche gehabt – die umfassende juristische Vertretung für das Hotelimperium, die zugleich die Chance für ihn bedeutete, endlich aus dem Schatten seiner Tante herauszutreten. Doch Maria hatte natürlich etwas gegen seine Unabhängigkeitsbestrebungen, und bei dem Einfluss, den sie auf Mallorca besaß, war es sicher ein Leichtes für sie gewesen, Chavez in letzter Minute umzustimmen. Fernando ärgerte sich. Er wusste, dass Maria keine bösen Absichten verfolgte, aber sie musste endlich lernen, loszulassen!


  „Direkt in seinem Büro anzurufen dürfte wohl auch nichts bringen“, überlegte er laut.


  „Wohl kaum“, erwiderte Carlotta, und ihr amüsierter Tonfall irritierte ihn. „Allerdings hätte ich da eine Idee, Jefe.“


  Er runzelte die Stirn. „Und was für eine Idee soll das bitte sein?“


  „Nun, es ist im Grunde ganz einfach. Wie der Zufall es will, habe ich nämlich …“


  Während sie ihm ihre Idee erläuterte, wurden Fernandos Augen immer größer. Und als sie fertig war, sprang er auf.


  Jetzt wusste er, wie er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen konnte!


  „Eine Gala?“, fragte Laura überrascht. Als Fernando vor ein paar Minuten aus seiner Kanzlei zurückgekommen war, hatte er sie unverzüglich in ihrem Zimmer aufgesucht und über seine Pläne für den heutigen Abend in Kenntnis gesetzt. „Sagten Sie wirklich, ich soll Sie zu einer Gala begleiten?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, tut mir leid. Ihr Angebot ist sehr freundlich, aber es kommt für mich nicht infrage.“


  „Sie verstehen nicht.“ Fernando schüttelte den Kopf. „Es handelt sich nicht um ein Angebot, sondern ich bestehe darauf. Ich …“


  „Sie bestehen darauf?“ Entgeistert starrte Laura ihn an. „Ich höre wohl nicht recht! Halten Sie mich für eine Ihrer Angestellten? Dann lassen Sie sich gesagt sein, dass ich das nicht bin. Und deswegen haben Sie auch nicht das Recht, mir gegenüber auf irgendetwas zu bestehen. Wenn Sie mich jetzt mich bitte allein lassen würden? Ich möchte weiterlesen.“


  Seufzend fuhr Fernando sich mit den Fingern durchs Haar – eine Geste, die aus irgendeinem Grund ungemein anziehend auf Laura wirkte. „Hören Sie …“, begann er ein wenig zögernd, und seine Stimme klang deutlich freundlicher. „Ich habe mich da wohl falsch ausgedrückt. Selbstverständlich ist es nicht Ihre Pflicht, mich zu dieser Veranstaltung zu begleiten, und ich kann es Ihnen auch nicht befehlen. Allerdings …“


  „Ja?“


  „Es wird erwartet, dass ich mit Begleitung zur Gala erscheine. Eine gute Bekannte von mir hat kurzfristig abgesagt, und auf die Schnelle werde ich keinen Ersatz finden. Daher …“


  Skeptisch hob Laura eine Braue. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es für einen Mann wie Fernando ein Problem sein sollte, eine Begleiterin für eine Gala zu finden.


  Umso mehr fühlte sie sich geschmeichelt, dass er an sie dachte. „Ich … Nun, warum eigentlich nicht? Allerdings habe ich kein Kleid bei mir, das ich zu einer solchen Veranstaltung anziehen könnte. Schließlich bin ich nicht davon ausgegangen, dass ich während meines Aufenthalts hier irgendwelche gesellschaftliche Verpflichtungen erfüllen müsste.“


  Fernandos Miene hatte sich schlagartig aufgehellt. „Passende Garderobe sollte nun wirklich das kleinste Problem sein“, verkündete er lächelnd. „Ich habe mir die Freiheit genommen, schon mal ein paar Modelle zur Auswahl zu bestellen.“ Er warf einen Blick auf seine Uhr. „Bei einer Boutique in Palma, deren Inhaberin versprochen hat, innerhalb der nächsten Stunde zu liefern. Suchen Sie sich etwas aus. Ich erwarte Sie dann um sechs unten in der Halle.“ Er nickte ihr noch einmal zu und verließ das Zimmer.


  Laura blieb einen Moment sprachlos sitzen. Eine Gala, damit hatte sie wirklich nicht gerechnet. Sie merkte, wie freudige Aufregung sich in ihr breitmachte. Kein Wunder, denn insgeheim träumte sie schon lange davon, einmal bei einer gesellschaftlichen Veranstaltung der oberen Zehntausend dabei zu sein. Bisher kannte sie nur Partys guter Freunde oder Kollegen.


  Aber der eigentliche Grund für die Aufregung, die von ihr Besitz ergriffen hatte, war wohl eher der, dass sie heute Abend Fernandos Begleiterin sein würde.


  „Mein Gott, das ist ja …“ Entzückt drehte Laura sich vor dem Spiegel hin und her. Der glockig geschnittene Rock des silberfarbenen Cocktailkleids schwang bei der Bewegung anmutig mit.


  „Sie sehen bezaubernd aus“, erklärte Juana strahlend. „Der Mann, der Ihnen nicht zu Füßen liegt, wenn er Sie in diesem Kleid sieht, muss noch geboren werden.“


  Laura lächelte verlegen. Sie war in ihrem bisherigen Leben nicht gerade mit Komplimenten überhäuft worden. Zumindest nicht für ihren Kleidungsstil, was wohl vor allem daran lag, dass sie auf elegante Garderobe keinen besonderen Wert legte. Für gewöhnlich bevorzugte sie schlichte, zweckmäßige Kleidung: Jeans und Blusen, bequeme Hosen und Röcke. Vor allem wäre es ihr nie in den Sinn gekommen, den Gegenwert eines Kleinwagens für ein Kleid auszugeben, das sie in ihrem Leben vermutlich höchstens ein-, zweimal trug.


  Doch genau solche Summen standen auf den Etiketten der Kleider, die vor anderthalb Stunden von einer modisch gestylten jungen Frau gebracht waren, samt einer Auswahl atemberaubend hoher High Heels und mehrerer Paar strassbesetzter Riemchensandaletten.


  „Ich weiß nicht …“, wandte Laura mit einem letzten Rest von Skepsis ein. „Ist der Ausschnitt nicht vielleicht ein bisschen gewagt?“


  „Unsinn“, widersprach Fernandos Haushälterin. „Sie haben genau das richtige Dekolleté dafür! Wenn ich in Ihrem Alter wäre und Ihre Traumfigur hätte …“


  Laura lachte. „Dann kann ich mich so also unbesorgt unter die mallorquinische High Society mischen?“


  „Absolut! Sie werden der Blickfang der Gala sein, vertrauen Sie mir. Ansonsten hätte Señor Fernando Sie auch kaum gebeten, ihn zu begleiten. Der Patrón hat einen äußerst guten Geschmack, was Frauen betrifft.“


  Bei der letzten Bemerkung der Haushälterin sank Lauras Stimmung, ohne dass sie hätte sagen können, warum. Schließlich war es ja nicht so, dass sie sich für Fernando interessierte. Wenn es nach ihr ginge, wäre sie längst bei ihrer Familie. Dass sie zugestimmt hatte, für eine Woche bei ihm in seiner Villa zu wohnen, bedeutete nicht, dass es ihr auch gefallen musste. Und was Fernandos Frauengeschichten betraf, so gingen die sie überhaupt nichts an.


  Zum Glück blieb ihr eine Erwiderung erspart, denn es klopfte an der Tür, und Fernando rief von draußen: „Sind Sie so weit? Wenn wir nicht zu spät kommen wollen, müssen wir jetzt langsam los.“


  „Einen Moment noch“, antwortete Laura rasch. „Ich bin gleich fertig.“


  „In Ordnung, ich warte dann unten auf Sie.“


  Mit vor Aufregung klopfendem Herzen schlüpfte sie in ein unbequem, aber unglaublich elegant aussehendes Paar hochhackiger silberfarbener Riemchensandaletten. Jetzt war es also gleich so weit! Sie betrachtete sich noch einmal prüfend im Spiegel und verließ, gefolgt von Juana, das Zimmer. Den Blick fest auf die Stufen gerichtet, damit sie mit ihren hohen Absätzen nicht stürzte, setzte sie vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Erst als sie die Halle erreichte, nahm sie Fernando wahr, der sie offenbar die ganze Zeit beobachtet hatte.


  Bei seinem Anblick hielt sie reglos inne.


  Der attraktive Spanier trug einen klassischen schwarzen Smoking und sah darin so unglaublich gut aus, dass es Laura buchstäblich den Atem verschlug. Das Haar hatte er streng zurückgekämmt, die hellen blauen Augen bildeten einen aufregenden Kontrast zu seinem bronzefarbenen Teint. Laura konnte es nicht leugnen: Noch nie hatte ein Mann sie so sehr in seinen Bann gezogen.


  Es sind doch nur Äußerlichkeiten, versuchte sie sich einzureden. Ansonsten ist Fernando Estevez immer noch ein Anwalt, und du interessierst dich nicht für ihn.


  Aber das Hämmern ihres Herzens strafte ihre Worte Lügen.


  Fernando hatte durchaus damit gerechnet, dass Laura in einem der teuren Kleider gut aussehen würde. Womit er nicht gerechnet hatte, war die atemberaubende Traumfrau, die soeben die Treppe hinuntergekommen war.


  Er schluckte. Sein Mund fühlte sich mit einem Mal staubtrocken an, und die Kehle wurde ihm eng. Er hatte in seinem Leben wahrhaftig eine Menge attraktiver Frauen gekannt, war mit Models und Schauspielerinnen ausgegangen. Doch keine von ihnen hatte die Ausstrahlung besessen, die Laura eigen war … diese Natürlichkeit, die ihresgleichen suchte. Und das stilvolle silberfarbene Kleid und die schicken Sandaletten unterstrichen ihre Schönheit perfekt.


  „Gefällt es Ihnen?“ Lauras Frage riss ihn aus seinen Träumereien. Sie lächelte schüchtern, und als er nicht antwortete, wirkte sie plötzlich verunsichert. „Wenn ich lieber etwas anderes anziehen soll …“


  „No, no!“, widersprach er energisch. „Sie sehen hinreißend aus.“ Er bot ihr den Arm. „Wollen wir?“


  Sie lächelte erleichtert und hakte sich bei ihm unter. „Sehr gern.“


  6. KAPITEL


  Ein Mann in Livree öffnete die Beifahrertür von Fernandos Cabriolet. Laura ergriff die dargebotene Hand und ließ sich beim Aussteigen helfen. Als sie den riesigen, strahlend weißen Pavillon erblickte, der am Strand aufgebaut war, stockte ihr beinahe der Atem.


  Als Zelt konnte man das luxuriöse Gebilde aus kostbaren Stoffen nicht bezeichnen. Eher als eine Art Palast aus Tausendundeiner Nacht, überlegte sie, als Fernando zu ihr trat und ihr abermals den Arm bot. Sie war ihm dankbar dafür, denn beim Anblick der elegant gekleideten Galagäste bekam sie weiche Knie.


  Befrackte Kellner balancierten Tabletts mit Champagnergläsern und Kanapees durch die Menge. Erst jetzt merkte Laura, wie hungrig sie war. Kein Wunder, sie hatte seit dem frühen Vormittag nichts mehr gegessen, und ihr knurrte der Magen. Dennoch wagte sie nicht, sich von einem der Tabletts zu bedienen.


  Sie kam sich seltsam fehl am Platze vor. Wie ein kleines Mädchen, das sich in den Kleidern der Mutter auf ein Fest der Erwachsenen geschlichen hatte. Jeden Moment würde jemand erkennen, dass sie hier nichts zu suchen hatte, und sie auffordern, zu gehen.


  Doch nichts dergleichen geschah.


  Fernando bewegte sich mit einer solchen Selbstverständlichkeit unter den Partygästen, dass auch Laura sich langsam sicherer zu fühlen begann. Sie schüttelte wildfremden Menschen die Hand, machte Small Talk, und nach kurzer Zeit schwirrte ihr der Kopf vor lauter Namen, die sie sich bestimmt nicht würde merken können. Die ganze Zeit über schien Fernando nach jemandem Ausschau zu halten.


  „Wen suchen Sie?“, fragte Laura schließlich.


  „Ricardo Chavez, den Gastgeber dieser Gala. Ein erfolgreicher Hotelier, der, wie man munkelt, schon mit Anfang zwanzig seine erste Million gemacht hatte. Ah, da ist er ja.“ Fernando nahm ihre Hand und zog sie mit sich. Zielsicher bahnte er sich einen Weg durch die Menge der Feiernden, und Laura versuchte herauszufinden, wer der Mann war, an dem Fernando so großes Interesse hatte. Ein bisschen verwundert stellte sie fest, dass es sich um einen eher auffälligen älteren Spanier handelte, der gerade mit einer hübschen Blondine flirtete.


  Als der Mann Fernando erblickte, runzelte er die Stirn. „Estevez – was für eine … Überraschung. Ich hatte offen gestanden nicht damit gerechnet, dass Sie meiner Einladung folgen würden, wo Sie doch allgemein eher als Partymuffel bekannt sind.“


  „Was durchaus zutrifft, aber bei Ihnen als Gastgeber habe ich gern eine Ausnahme gemacht.“ Fernando lächelte charmant.


  Chavez ging über die Bemerkung hinweg. „Darf ich fragen, wer Ihre bezaubernde Begleiterin ist?“


  „Selbstverständlich.“ Fernando deutete eine Verbeugung an. „Laura Ortega aus Barcelona – Laura, dies ist Señor Ricardo Chavez, unser Gastgeber.“


  Laura lächelte, wenn auch ein wenig gezwungen. „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Señor Chavez.“


  „Die Freude ist ganz auf meiner Seite“, erwiderte der Spanier, ergriff Lauras Hand und hob sie sich an die Lippen. „Ich muss schon sagen, Sie sind wirklich eine Bereicherung für mein kleines Fest, Señorita. Eigentlich sollte ich Señor Estevez dafür rügen, dass er Sie so lange vor dem Rest der Gesellschaft versteckt gehalten hat.“


  „Nun, von versteckt halten kann nicht die Rede sein“, entgegnete Fernando schmunzelnd. „Ricardo, hätten Sie vielleicht ein paar Minuten für mich? Ich würde gern kurz etwas mit Ihnen besprechen.“


  Für einen Moment wirkte Chavez, jedenfalls hatte Laura diesen Eindruck, ein wenig verärgert. Doch er hatte sich sofort wieder im Griff. „Aber natürlich“, antwortete er gewandt. „Allerdings sollten wir uns wirklich kurzfassen. Es wäre doch unhöflich, meine Gäste allzu lang sich selbst zu überlassen.“


  „Sie entschuldigen mich?“ Fernando sah Laura fragend an.


  Sie nickte. Zwar fühlte sie sich alles andere als wohl unter so vielen Fremden, andererseits konnte man auch nicht behaupten, dass sie Fernando besonders gut kannte. Was machte es also für einen Unterschied? Zudem blieb ihr ohnehin keine Wahl.


  Während Fernando und Chavez sich in eine stille Ecke zurückzogen, mischte Laura sich zögernd unter die Gäste. Ein wenig unbehaglich stellte sie fest, dass die anwesenden Männer ihr mit Blicken folgten, während die Frauen sie eher abschätzend musterten. Ob es an der teuren Kleidung lag, die sie trug? Zweifellos, sagte sie sich nach kurzem Überlegen. Was sollte sonst der Grund sein? Es war das erste Mal, dass ihr das passierte, normalerweise hatte sie keine so auffällige Wirkung auf andere Menschen.


  „Entschuldigen Sie, Señorita“, sprach ein junger Mann sie an und taxierte sie ein wenig aufdringlich, wie Laura fand. Dabei sah er gar nicht so schlecht aus in dem hellen Abendanzug, der seinen dunklen, olivfarbenen Teint unterstrich. „Verzeihen Sie mir meine Offenheit, aber eine schöne Frau wie Sie sollte nicht so traurig und verlassen aussehen. Möchten Sie vielleicht tanzen?“


  Laura lächelte höflich und, wie sie hoffte, unverbindlich. „Vielen Dank für das freundliche Angebot, aber ich möchte ehrlich gesagt lieber …“ Ihr Satz endete in einem überraschten Aufschrei, als sie sich plötzlich in den Armen des Mannes wiederfand. Nachdem die erste Schrecksekunde überwunden war, machte sie sich freundlich, aber bestimmt aus der Umarmung los. „Bitte lassen Sie das. Mir ist nicht nach Tanzen zumute, vielen Dank.“


  Sie wandte sich ab, doch der Mann ergriff sie beim Oberarm und hielt sie auf. „Aber, aber … wer wird denn so spröde sein.“ Er grinste anzüglich. „Oder gefalle ich Ihnen etwa nicht?“


  Nun reichte es aber! Laura schüttelte seine Hand ab und wandte sich ohne ein weiteres Wort zum Gehen. Doch der unverschämte Flegel ließ noch immer nicht locker und folgte ihr, als sie sich einen Weg durch das Menschengedränge bahnte.


  Schließlich drehte sie sich um und funkelte ihren aufdringlichen Verehrer wutentbrannt an. „Hören Sie auf, mich zu belästigen. Andernfalls sehe ich mich gezwungen, unhöflich zu werden!“


  Ihr Verfolger wirkte überrumpelt, er hatte offenbar nicht damit gerechnet, dass sie so energisch reagieren würde. Doch Laura, die bei den Ortegas in ganz normalen Verhältnissen aufgewachsen und auf eine ganz normale Schule gegangen war, hatte lernen müssen, sich durchzusetzen. Wenn sie an ihre halbwüchsigen Klassenkameraden dachte …


  „Ist ja schon gut …“ Kopfschüttelnd winkte ihr unliebsamer Verehrer ab. „Kein Grund, gleich so in Rage zu geraten.“


  Erleichtert atmete Laura auf, als der aufdringliche Fremde endlich das Weite suchte. Dann blickte sie sich nach Fernando um und entdeckte ihn ganz in der Nähe, noch immer ins Gespräch mit Señor Chavez vertieft.


  Wie lange die beiden wohl noch brauchen würden? Unschlüssig trat sie ein wenig näher heran und fing ohne es zu wollen einen Gesprächsfetzen auf, der sie stutzen ließ.


  „… verstehe nicht, warum Sie unbedingt für mich arbeiten wollen“, hörte sie Señor Chavez sagen. „Reicht Ihnen die Apanage, die Señora Velásquez Ihnen zahlt, etwa nicht, um Ihren kostspieligen Lebenswandel zu bestreiten? Sie …“


  Den Rest bekam Laura nicht mehr mit. Hastig drehte sie sich um und ging in die entgegengesetzte Richtung davon.


  Also doch! überlegte sie wütend. Sie hatte von Anfang an geahnt, dass Fernando sich von Maria Velásquez aushalten ließ. Ihre Tante finanzierte diesem Möchtegern-Anwalt seine gesamte Luxusexistenz: die riesige Villa samt aufwendiger Ausstattung, Personal, den teuren Sportwagen, seine Kanzlei, einfach alles. Und ihr gegenüber spielte er sich als Moralapostel auf. Sah es als seine Aufgabe an, herauszufinden, ob sie die war, für die sie sich ausgab. Das war überhaupt die größte Unverschämtheit von allen. Wie konnte er es wagen!


  Fernando war nicht hundertprozentig zufrieden mit dem Verlauf, den das Gespräch mit Ricardo Chavez genommen hatte, aber immerhin war es überhaupt zu einer Unterredung gekommen, und das verdankte er vor allem Carlottas Aufmerksamkeit. Seine Mitarbeiterin hatte ihn Gott sei Dank an die Einladung zu Chavez’ Gala erinnert.


  Normalerweise mied er Veranstaltungen wie diese wie die Pest. Seichte Gespräche, langweilige Gäste, lauwarmer Champagner, das war nichts für ihn. Doch manchmal kam er nicht umhin, sich einer solchen Tortur zu unterziehen – zum Beispiel, wenn eine bereits sicher geglaubte Mandantschaft auf dem Spiel stand.


  Als Carlotta ihn an den Termin erinnert hatte, war ihm blitzartig klar geworden, dass die Gala nicht nur die ideale Möglichkeit bot, noch einmal persönlich mit Chavez zu sprechen, sondern vor allem auch, Laura aus seiner Villa zu schaffen.


  Und auf diese Weise ein Zusammentreffen zwischen ihr und ihrer Tante zu verhindern.


  Ihrer angeblichen Tante …


  Daran, dass Maria heute Abend wie angekündigt auftauchen würde, hegte Fernando jedenfalls keinen Zweifel. Er hatte sich also etwas einfallen lassen müssen, und da war ihm Carlottas Hinweis gerade recht gekommen. Wenn er zu der Party ging und Laura mitnahm, konnte er in der Tat zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Auf der Gala würde Laura ihrer Tante nicht über den Weg laufen, und Chavez konnte ihm dort nicht aus dem Weg gehen. Zwar hatte der Unternehmer sich zunächst eher abweisend verhalten, denn natürlich war ihm klar gewesen, was Fernando von ihm wollte.


  Doch Fernando wusste zum Glück, wie man mit Menschen vom Schlage Chavez’ umging.


  Seinem beachtlichen Verhandlungsgeschick war es zu verdanken, dass der Besitzer des Hotelimperiums einem Kompromiss zugestimmt hatte. Zwar war Chavez noch nicht zu einer umfassenden Zusammenarbeit bereit, doch immerhin hatte er die Kanzlei Estevez mit diversen kleineren Aufträgen betraut, an denen sie ihre Eignung beweisen sollte. So würde Fernando in Kürze Vertragsverhandlungen mit neuen Lieferanten übernehmen und dabei zeigen, was er konnte. Er war zuversichtlich, dass er den Unternehmer am Ende doch noch überzeugen würde, ihm die komplette Mandantschaft zu übertragen.


  Alles in allem konnte er das Gespräch mit Chavez daher durchaus als Erfolg verbuchen.


  Fernando sah sich nach Laura um. Er entdeckte sie ein ganzes Stück entfernt vom Trubel der Gala, im seichten Wasser, wo sie barfuß in den Wellen herumwatete. Ihre silberfarbenen Schuhe lagen unbeachtet hinter ihr im Sand.


  Fernando runzelte die Stirn. Sie wirkte nachdenklich. Traurig? Aber warum? Er hatte angenommen, dass sie sich auf Chavez’ Feier gut amüsieren würde. Doch sie machte nicht den Eindruck, als hätte sie besonders viel Spaß.


  Er zwängte sich zwischen den dicht gedrängt stehenden Gästen hindurch und machte sich auf den Weg zu ihr. Die Musik aus dem Pavillon wurde leiser, und schließlich übertönte das Schlagen der Wellen sie ganz. Laura schien ihn nicht zu bemerken. Erst als er sich vernehmlich räusperte, drehte sie sich zu ihm um. Doch der kühle Blick, mit dem sie ihn maß, ließ ihn stutzen.


  „War es Ihnen auf der Party zu turbulent?“, erkundigte er sich und erntete einen bitterbösen Blick. Er hob die Arme. „Was ist? Mögen Sie die Gäste nicht?“


  „Mit den Gästen habe ich kein Problem“, entgegnete sie kühl. „Höchstens mit so manchen Informationen, die man hier hört.“


  Informationen? Fernando runzelte die Stirn. Worauf spielte sie an? Er hatte nicht den blassesten Schimmer. „Würden Sie mir erklären, was genau Sie damit sagen wollen?“, fragte er daher.


  „Ach kommen Sie schon! Als ob Sie sich das nicht denken könnten!“ Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Wissen Sie was, mir reicht dieses ganze Theater, und zwar endgültig. Ich verlange, dass Sie mich jetzt auf der Stelle zu meiner Familie bringen!“


  Erschrocken zuckte Fernando zusammen. Dass sie in diesem Augenblick wieder mit ihrer Familie anfing, kam für ihn vollkommen überraschend. Doch rasch wich seine Unsicherheit, und stattdessen wurde er ärgerlich. Ihre Forderung war reichlich unverschämt. Da besorgte er das teuerste Kleid für sie, das sie wohl je an ihrem attraktiven Körper getragen hatte, nahm sie mit auf diese exklusive Gala, und sie sprach immerzu nur von den Santiagos!


  Ungehalten winkte er ab. „Ich habe Ihnen bereits mehrfach erklärt, warum ein Treffen zum jetzigen Zeitpunkt nicht infrage kommt. Ihre Eltern haben eine Menge durchgemacht. Sie wollen Sie doch wohl nicht überfordern, oder?“


  „Ich glaube nicht, dass ich mir das von einem Mann wie Ihnen sagen lassen muss“, konterte sie giftig.


  Fernando stutzte. „Was wollen Sie damit nun schon wieder sagen?“


  „Dass Sie sich besser nicht so weit aus dem Fenster lehnen sollten!“ Sie funkelte ihn an. „Warum haben Sie mir eigentlich nicht gesagt, dass meine Tante Ihren Lebensunterhalt finanziert?“ Jetzt war sie es, die abwinkte. „Ach, ihr Anwälte seid doch alle gleich!“


  Mit diesen Worten wirbelte sie herum und stapfte wutentbrannt davon.


  Nun wurde Fernando einiges klar. Daher wehte also der Wind! Vermutlich hatte Laura Chavez’ Bemerkung über Marias angebliche finanzielle Zuwendungen an ihn gehört.


  Apanage hatte Chavez es genannt – allein das Wort missfiel Fernando. Es klang, als würde Maria ihm einen monatlichen Unterhalt zahlen und nicht etwa die ganz normale Honorarpauschale für die anwaltlichen Leistungen, die er für sie und die Santiagos erbrachte.


  Hervorragende Leistungen, wie er hinzufügen wollte.


  Es stimmte, dass Maria ihn lange Zeit unterstützt hatte. Doch in den vergangenen Jahren war es ihm gelungen, ihr jeden Cent, den sie in seine Ausbildung investiert hatte, zurückzuzahlen.


  Von einer Apanage konnte also gar nicht die Rede sein!


  Dass Laura ihn jedoch so bereitwillig verurteilte, missfiel ihm mehr, als er sich eingestehen mochte. Und deshalb dachte er nicht daran, sich ihr gegenüber zu erklären. Konnte es ihm im Grunde nicht vollkommen egal sein, was sie von ihm hielt? Sollte sie doch denken, was sie wollte!


  Doch so leicht war es leider nicht.


  Concho!


  Er nahm die silberfarbenen Schuhe, die im Sand lagen, und folgte Laura. Sie hatte schon einen beachtlichen Vorsprung, doch Fernando holte sie rasch ein.


  „Laura!“, rief er, als er direkt hinter ihr war, aber sie ignorierte ihn stur, sodass er sich gezwungen sah, sie am Arm festzuhalten.


  „Lassen Sie mich los!“, fuhr sie ihn an und versuchte seine Hand abzuschütteln. „Loslassen, sage ich!“


  Doch er dachte nicht daran, sie so einfach davonkommen zu lassen. Mit einem Ruck drehte er sie zu sich herum, sodass sie ganz nah vor ihm stand und ihr weiblicher Duft – eine Mischung aus Orangenblüten, Vanille und etwas, das ganz einfach nur Laura war – ihm in die Nase stieg.


  Sie war gut einen Kopf kleiner als er und musste zu ihm aufblicken. Ihre braunen Augen blitzten wütend, und ihre Lippen waren leicht geöffnet, sodass er ihre makellos weißen Zähne sehen konnte.


  Fernandos Herz hämmerte wie wild. Alles um ihn her trat in den Hintergrund, und das Blut rauschte ihm in den Ohren. Es fiel ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, und als er sich hinunterbeugte und Laura küsste, entsprang dies einem Impuls, den er sich nicht erklären konnte.


  Doch das Gefühl, das ihn durchzuckte, als ihre Lippen sich berührten, war mit nichts zu vergleichen, was er je zuvor erlebt hatte.


  Flüssiges Feuer schien durch seine Adern zu pulsieren. Und als Laura seinen Kuss nach kurzem Zögern leidenschaftlich erwiderte, schlang er die Arme um sie und presste sie verlangend an sich.


  Was tust du da? fragte ihn eine innere Stimme entsetzt. Doch er schob alle Bedenken beiseite und gab sich einfach dem Augenblick hin.


  Laura wusste nicht, wie ihr geschah. Im einen Moment hatten Fernando und sie sich noch angeschrien, im nächsten lag sie in seinen Armen und erwiderte hungrig seinen fordernden Kuss.


  Was in aller Welt tat sie da gerade? Sicher, Fernando war nicht der erste Mann, mit dem sie Intimitäten tauschte. Doch sie war auch nicht der Typ Frau, der sich auf unverbindliche Bettgeschichten einließ. Die wenigen Männer, mit denen sie ernst zu nehmende Beziehungen eingegangen war, hatte sie mehrere Monate gekannt, ehe es zum Sex gekommen war.


  Dass sie sich jetzt auf einen ihr fast fremden Mann einließ – noch dazu einen Anwalt! – war absolut untypisch für sie.


  Doch eines stand fest: Sie begehrte ihn. Und zwar mehr, als sie es jemals zuvor erlebt hatte. Fernando ließ sie die Welt um sich herum vergessen. Sie dachte nicht mehr, sie fühlte nur noch. Als er seine Lippen von ihrem Mund löste, seufzte sie protestierend – jedoch nur so lange, bis er ihren Hals mit einer Spur heißer Küsse überzog.


  Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte hinauf in den Himmel. Wie Diamantsplitter funkelten die Sterne am nächtlichen Firmament.


  Es war eine laue, magische Nacht. Sie hatten sich so weit vom Trubel der Gala entfernt, dass der Partylärm nur noch gedämpft zu hören war. Der Vollmond tauchte die Welt in sein silbriges Licht, und während Welle um Welle ruhig an den Strand schlug, küssten sie sich wieder und sanken nebeneinander in den noch warmen Sand.


  Ungeduldig zog Laura Fernando das Hemd aus dem Hosenbund. Dann ließ sie ihre Fingerspitzen über seinen glatten, festen Brustkorb und seinen muskulösen Bauch wandern und stöhnte heiser auf, als Fernando die Schleife aufzog, die ihr Kleid im Nacken festhielt. Der glatte, seidige Stoff glitt an ihr herab und entblößte ihre Brüste. Sie trug keinen BH, das hätte der Neckholder-Schnitt des Kleides nicht zugelassen.


  Ein Gefühl unglaublicher Macht durchströmte sie, als Fernando seinen Blick staunend über sie gleiten ließ. So hatte sie noch nie empfunden. Ihr Atem ging schneller, und ihr Kopf fühlte sich seltsam leicht und schwerelos an. Heiße Wellen der Lust durchfluteten sie, als Fernando die Spitzen ihrer Brüste erst mit der Zunge umspielte und sie dann mit den Lippen umschloss. Derart intensive Empfindungen hatte sie noch mit keinem Mann erlebt. Fernando schien genau zu wissen, was sie sich wünschte, und das, noch bevor sie es selbst wusste. Er knabberte an ihren Ohrläppchen, zog eine weitere Spur heißer Küsse über ihre Kehle und widmete sich anschließend wieder ihren Brüsten.


  Laura stöhnte auf und drängte sich an Fernando, atemlos vor Verlangen. Wie lange würde sie diese süße Qual noch ertragen? Sie sehnte sich so sehr nach ihm, dass sie glaubte, vor Begierde den Verstand zu verlieren.


  Doch Fernando dachte gar nicht daran, ihr so rasch Erlösung zu schenken. Er ließ sich unendlich viel Zeit, sie zu verwöhnen. Seine Zärtlichkeiten brachten Saiten in ihr zum Klingen, von deren Existenz sie nicht einmal etwas geahnt hatte.


  Und dann – endlich! – kam er zu ihr. Sie umklammerte seine Schultern und schaute ihm tief in die Augen. Er konnte ihr gar nicht nah genug sein. Wieder küssten sie sich, verlangend und leidenschaftlich, und wie von selbst passte Laura sich seinem Rhythmus an, der immer schneller und kraftvoller wurde.


  Ein heiserer Schrei entrang sich ihrer Kehle, als sie den Höhepunkt nahen fühlte, und mit einem letzten heftigen Stoß brachte Fernando sie zum Gipfel. Dann fand auch er Erlösung.


  Laura blickte zu den Sternen empor, während ihr Atem sich langsam wieder beruhigte. Langsam legte sich ihre Benommenheit, und ihr wurde bewusst, was soeben geschehen war.


  Sie drehte sich zu Fernando und betrachtete ihn. Er hatte die Augen geschlossen, und auf seinen Lippen lag ein zufriedenes Lächeln. Er schien mit sich und der Welt im Reinen. Ganz im Gegensatz zu ihr selbst.


  Du meine Güte! War sie denn völlig von Sinnen?


  Sie hatte mit Fernando Estevez geschlafen. Dem Mann, der sie von ihrer Familie fernhielt. Der sich von ihrer Tante aushalten ließ und einem Beruf nachging, den Laura mehr als alles auf der Welt verabscheute. Was war bloß in sie gefahren?


  Sie brauchte jetzt dringend Zeit und Abstand, um sich über ein paar Dinge klar zu werden. Vor allem musste sie herausfinden, was sie eigentlich für Fernando Estevez empfand.


  Sie hatte ihn von Anfang an attraktiv gefunden, ja. Doch gleichzeitig war ihr immer bewusst gewesen, dass sie mit dem Feuer spielte, wenn sie sich mit einem Mann wie ihm einließ. Vor allem unter den gegebenen Umständen.


  Sie musste verrückt sein, dass sie es dennoch getan hatte. Vollkommen verrückt! Und doch bereute sie es nicht, denn es war eine der schönsten Erfahrungen gewesen, die sie in ihrem bisherigen Leben gemacht hatte.


  Sie setzte sich auf und begann sich anzuziehen. Fernando öffnete die Augen, stützte sich auf die Ellbogen und sah sie fragend an. „Ist alles in Ordnung?“


  Sie nickte bloß, denn sie traute ihrer Stimme nicht. Was sollte sie auch sagen?


  Er wirkte skeptisch, entgegnete jedoch nichts. Stattdessen stand er auf und zog sich ebenfalls an. Schließlich räusperte er sich. „Ich lasse mich übrigens nicht von deiner Tante aushalten. Es stimmt, dass ich für Maria arbeite, aber ich versichere dir, dass ich jeden Cent wert bin, den sie mir zahlt.“


  „Du bist mir keine Rechenschaft schuldig“, erwiderte Laura steif. Was erwartete er von ihr? Dass sie ihm mehr glaubte, weil sie miteinander geschlafen hatten? Sie mochte verrückt sein, aber sie war nicht dumm, und auch wenn sie sich zu ihm hingezogen fühlte, vertraute sie ihm deshalb noch lange nicht.


  „Willst du noch einmal zurück auf die Party?“, unterbrach er ihre Gedanken.


  Die Vorstellung, sich erneut unter die ausgelassen feiernden Partygäste zu mischen, kam ihr sonderbar vor. Es erschien ihr einfach nicht richtig. Nicht angemessen. Außerdem fühlte sie sich, als könne man ihr an der Nasenspitze ansehen, was Fernando und sie soeben getan hatten.


  Energisch schüttelte sie den Kopf. „Ich möchte lieber nach Hause, wenn du nichts dagegen hast.“


  Nach Hause … War es wirklich schon so weit, dass sie Fernandos Villa als Zuhause betrachtete? Sie verdrängte den Gedanken. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt für derartige Überlegungen.


  Fernando nickte und reichte ihr ihre Sandaletten. „Hier. Ich dachte, die könntest du vermutlich noch brauchen.“


  Ohne noch einmal zu dem hell erleuchteten Pavillon zurückzukehren, verließen sie den Strand und gingen zu Fernandos Wagen.


  Die Fahrt zu seiner Villa legten sie schweigend zurück.


  Silbern und glatt wie ein Spiegel lag das Mittelmeer im ersten Licht des Morgengrauens. Im Osten begann der Himmel sich rötlich zu färben, und in wenigen Minuten würde die Sonne wie ein Feuerball am Horizont aufsteigen. Fernando liebte diesen jungfräulichen Moment, den Übergang von Nacht zu Tag, in dem die Welt noch vollkommen rein und neu zu sein schien. Er war oft um diese Zeit schon auf den Beinen und genoss es jedes Mal, das Schauspiel des Sonnenaufgangs zu betrachten.


  Heute jedoch wollte es ihm nicht recht gelingen, sich auf die Schönheit des Augenblicks zu konzentrieren. Er war mit seinen Gedanken noch immer beim vergangenen Abend.


  Er war erleichtert, dass Señor Chavez sich bereit erklärt hatte, ihm eine Chance zu geben, bei der er sich beweisen konnte. Es ging um viel, aber eigentlich zweifelte Fernando nicht daran, dass er es schaffen würde, den Hotelbesitzer von seinen Fähigkeiten zu überzeugen. Nein, wenn er wirklich ehrlich zu sich war, trieb ihn etwas anderes um als das Gespräch mit dem Unternehmer.


  Laura.


  Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er sie vor sich.


  Laura, die sich ihm leidenschaftlich entgegenbog. Die sich unter ihm wand und nach mehr verlangte …


  Concho!


  Er atmete tief durch und trat vom Fenster weg. Normalerweise war er ein Morgenmensch, und um diese Zeit des Tages fühlte er sich stets voller Energie. Nicht so heute. In der vergangenen Nacht hatte er so gut wie keinen Schlaf finden können. Die ganze Zeit über waren seine Gedanken um die Frage gekreist, wie er Laura nach dem, was geschehen war, gegenübertreten sollte. Denn gegenübertreten musste er ihr früher oder später. Ansonsten würde sie irgendwann die Initiative ergreifen und selbst versuchen, mit ihrer Familie in Kontakt zu treten.


  Und das durfte Fernando auf keinen Fall zulassen.


  Auch wenn sein vollgestopfter Terminplan es eigentlich nicht erlaubte – er musste sich um sie kümmern. Sie beschäftigt und bei Laune halten. Das Problem war, dass ein Teil von ihm dieser Aufgabe allzu bereitwillig nachkommen wollte.


  Er fühlte sich zu Laura hingezogen, daran konnte nach dem vergangenen Abend kein Zweifel mehr bestehen. Ebenso wenig wie daran, dass so etwas wie gestern niemals wieder vorkommen durfte.


  Am besten würde es sein, wenn er sich ihr gegenüber verhielt wie immer. Wenn sie den gestrigen Abend nicht ansprach, würde auch er es nicht tun. Vielleicht bereute sie ja inzwischen, was vorgefallen war.


  Und das solltest du ebenfalls, hielt Fernando sich vor. Das solltest du wirklich.


  Doch das sehnsuchtsvolle Ziehen in seiner Brust, immer dann, wenn er an Laura dachte, sprach eine ganz andere Sprache.


  7. KAPITEL


  In hellen Streifen fiel Sonnenlicht durch die Lamellen der Fensterläden. Laura blinzelte schläfrig. Vögel zwitscherten, und irgendwo im Hintergrund war das gleichförmige Rauschen der Brandung zu hören. Sie gönnte sich den Luxus, noch ein paar Minuten im Bett liegen zu bleiben und die zauberhafte Stimmung des frühen Morgens zu genießen. Leider wusste sie nur zu genau, dass es nicht lange so bleiben würde.


  Sie musste etwas unternehmen.


  Der Entschluss war im Laufe der Nacht in ihr herangereift. Jedes Mal, wenn sie die Augen geschlossen hatte, waren ihr Bilder von Fernando im Kopf herumgegeistert, und irgendwann hatte sie gewusst, dass es so nicht weitergehen konnte. Wenn sie in seinem Haus wohnen blieb, würde sich das, was am Strand zwischen ihnen geschehen war, zwangsläufig wiederholen.


  Sie würde mit Fernando schlafen – wohl wissend, dass sie sich damit garantiert unglücklich machte. Er war kein Mann, mit dem man eine gemeinsame Zukunft aufbauen konnte. Die vergangenen fünfundzwanzig Jahre ihres Lebens hatten sich als eine einzige Lüge entpuppt, und sie hegte kein Verlangen, vom Regen in die Traufe zu geraten. Denn für sie konnte eine Beziehung mit einem Anwalt nur in einer Katastrophe enden.


  Unwillkürlich musste sie an Olivia denken. Es war schon ein paar Jahre her, dass ihre Freundin aufgrund einer schlechten Beratung durch einen Banker einen großen Teil ihrer Ersparnisse verloren hatte. Ermutigt von einem Anwalt, der ihr das Blaue vom Himmel versprochen hatte, war sie gegen die Bank vor Gericht gezogen. Als man ihre Klage abgeschmettert hatte, war Olivia auf Anraten des Anwalts in die nächsthöhere Instanz gegangen. Der Prozess hatte sich über Jahre hingezogen und schließlich ihr gesamtes Vermögen verschlungen. Irgendwann war es dem windigen Rechtsverdreher dann wohl doch zu heikel geworden, und er hatte sein Mandat niedergelegt. Im Nachhinein war Olivia klar geworden, dass sie von Anfang an keine Chance gehabt hatte, mit ihrer Klage durchzukommen.


  Und ihr Anwalt hatte die ganze Zeit nur eines im Sinn gehabt: sich eine goldene Nase an Olivias Unglück zu verdienen – nichts weiter.


  Fernando ist mit Sicherheit auch nicht anders, überlegte Laura düster. Außerdem glaubte sie nicht, dass er an einer ernsthaften Beziehung interessiert war. Weder mit ihr noch mit einer anderen Frau. So wie sie ihn einschätzte, hatte er allenfalls etwas für lockere Affären ohne jegliche Verpflichtung übrig. Und dafür stand sie erst recht nicht zur Verfügung.


  Nein, sie hatte nun lang genug untätig herumgesessen – es wurde Zeit, dass sie die Dinge selbst in die Hand nahm – heute noch. Und zwar indem sie auf eigene Faust loszog, um ihre Eltern zu treffen. Denn woher sollte sie wissen, ob Fernando sein Versprechen einhalten und sie nach Ablauf einer Woche mit den Santiagos zusammenbringen würde? Aus irgendeinem Grund wurde sie nämlich das Gefühl nicht los, dass er die Begegnung möglichst lange hinauszögern wollte. Und obwohl sie ihn erst ein paar Tage kannte, konnte sie sich gut vorstellen, warum.


  Ihre Tante Maria hatte ihn praktisch wie einen eigenen Sohn angenommen. Vermutlich erhoffte er sich, eines Tages das Velásquez-Vermögen zu erben, und sah seine Felle durch Lauras Auftauchen davonschwimmen, zumal Laura als kleines Mädchen Marias absolute Lieblingsnichte gewesen war. Und wie hieß es doch immer? Dass Blut dicker war als Wasser …


  Laura warf die Bettdecke zur Seite und stand auf. Gähnend tappte sie in das luxuriöse Badezimmer. Als sie ihr Spiegelbild sah, hatte sie für einen Moment das Gefühl, eine Fremde zu erblicken. Das bestärkte sie noch in ihrem Entschluss. Es musste etwas geschehen, und zwar dringend!


  Und was machst du, wenn deine Familie dich wirklich nicht sehen will? Wenn sie über dein unangemeldetes Erscheinen erbost sind und dich hochkant vor die Tür setzen?


  Sie schob den Gedanken beiseite. Über dieses Problem konnte sie sich immer noch den Kopf zerbrechen, wenn es so weit war.


  „So früh schon auf den Beinen, Señorita?“


  Juana hob überrascht die Brauen, als Laura eine halbe Stunde später die Treppe heruntergeeilt kam.


  „Ist Señor Fernando denn noch nicht wach?“


  Juana lachte. „Doch, natürlich. Der Patrón ist ein Frühaufsteher, und um diese Zeit befindet er sich für gewöhnlich schon im Büro. Aber bevor er losfuhr, bat er mich, Ihnen auszurichten, dass er gegen Mittag zurück sein wird.“ Die Haushälterin lächelte. „Ich glaube, er plant eine kleine Überraschung für Sie.“


  Alles, nur das nicht! dachte Laura. Doch sie zwang sich, sich ihre Vorbehalte nicht anmerken zu lassen.


  „Dann werde ich ebenfalls noch ein wenig ausgehen“, erklärte sie mit einem Lächeln, von dem sie hoffte, dass es unverdächtig wirkte. Sie glaubte nicht, dass Juana die ganze Geschichte kannte, und vor allem nicht Fernandos Beweggründe, sie bei sich einzuquartieren. Doch es war besser, kein Risiko einzugehen. Die nette Hausangestellte sollte gar nicht erst auf den Gedanken kommen, dass Laura etwas gegen Fernando im Schilde führte.


  „Naturalemente“, erwiderte die Mallorquinerin. „Ich bereite Ihnen rasch noch ein kräftiges Frühstück zu, damit …“


  „Por favor, no!“, fiel Laura ihr abwehrend ins Wort. „Das Wetter ist viel zu schön, um auch nur eine Minute länger im Haus herumzusitzen. Ich werde mir einfach unterwegs etwas zum Frühstücken besorgen. Vielen Dank.“


  Wenn Juana ihr Verhalten befremdlich fand, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Aber da Fernando mit Sicherheit nicht zu den unkomplizierten Arbeitgebern gehörte, war sie vermutlich an den Umgang mit Menschen gewöhnt, die ständig irgendwelche ungewöhnlichen Wünsche hatten.


  „Was darf ich dem Patrón für den Fall, dass er früher zurückkehrt als Sie, ausrichten, wo Sie zu finden sind?“, fragte sie lediglich.


  Laura zögerte. Es lag ihr auf der Zunge, zu erwidern, dass sie ihre Familie besuchen wollte, doch sie hielt sich zurück. Es war besser, keine schlafenden Hunde zu wecken. Wer konnte schon sagen, wie viel Juana wusste?


  „Am Strand“, schwindelte sie. „Ich habe vor, einen ausgedehnten Spaziergang zu machen.“


  „Na, dann wünsche ich Ihnen viel Spaß.“ Juana schenkte ihr ein so warmes Lächeln, dass Laura ein schlechtes Gewissen bekam, weil sie die nette Frau anlog. Doch da musste sie jetzt durch.


  Sie winkte Juana noch einmal zu und verließ das Haus. Durch den Garten gelangte sie zum Strand und ging ein Stück weit am Ufer entlang. Als sie sicher sein konnte, dass sie von der Villa aus nicht mehr zu sehen war, eilte sie zur Promenade hinauf und machte sich auf die Suche nach einem Taxistand.


  Laura schlug das Herz bis zum Hals, als der freundliche spanische Taxifahrer kurz darauf vor einem eindrucksvollen Gebäude im Herzen von Palma vorfuhr. Sie hielt den Atem an. Irgendwo dort oben in dem riesigen Bürokomplex, über dessen Eingang der Name Santiago prangte, hielten sich also ihr Vater und ihre Brüder auf. Sie spürte, wie sie vor Aufregung feuchte Hände bekam, und fragte sich, ob sie nicht vielleicht doch einen Fehler machte, wenn sie ihre Familie unangekündigt überfiel.


  Fernando hatte behauptet, dass die Santiagos Zeit brauchten, um sich an die Vorstellung zu gewöhnen, dass Laura zurück war. Würden sie sie also überhaupt empfangen? Und wenn ja, wie mochte ihre Reaktion auf den unangemeldeten Besuch aussehen?


  In Lauras Wunschvorstellung würden sie ihr vor lauter Wiedersehensfreude um den Hals fallen und Fernando dafür verfluchen, dass er ihre Verwandte so lange von ihnen ferngehalten hatte. Aber was, wenn dies wirklich nur ein schöner Traum war? Wenn Fernando die Wahrheit gesagt hatte und ihre Eltern sie noch gar nicht sehen wollten?


  Nun, das Risiko wirst du wohl oder übel eingehen müssen!


  Entschlossen löste sie den Sicherheitsgurt, bezahlte den Fahrer und stieg aus dem Wagen. Sie würde jetzt nicht nachdenken, sondern einfach handeln. Solange sie sich zurückerinnern konnte, hatte sie jede noch so kleine Entscheidung in ihrem Leben stets sorgsam durchdacht und das Für und Wider gegeneinander abgewogen. Doch vielleicht wurde es langsam Zeit, dass sie einmal über ihren eigenen Schatten sprang und alles auf eine Karte setzte.


  Durch eine breite Eingangstür aus verspiegeltem Glas betrat sie das Gebäude. Auf den Luxus, der sie im Innern erwartete, hätte sie eigentlich vorbereitet sein sollen, doch das Foyer des Familienunternehmens Santiago übertraf all ihre Vorstellungen.


  Die Halle war bis unter die Decke mit kostbarem Marmor ausgekleidet. Im vorderen Bereich standen mehrere Sitzgruppen aus cremefarbenem Leder, am anderen Ende des Raumes befand sich ein repräsentativer Empfangstresen, hinter dem eine elegant gekleidete junge Frau ihr freundlich entgegenlächelte.


  „Buenos días“, begrüßte sie Laura. „Kann ich etwas für Sie tun?“


  Laura zögerte. Sie hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, wie es weitergehen sollte, nachdem sie in das Gebäude gelangt war. Wenn sie einfach nur darum bat, zu den Santiagos vorgelassen zu werden, würde man sie vermutlich wegschicken. Sagte sie die Wahrheit – dass sie die lange verschollene Tochter von Miguel und Gabriela Santiago war –, bestand die Gefahr, dass die Rezeptionistin den Firmenanwalt informierte. Und Fernando hatte mit Sicherheit vorgesorgt für den Fall, dass Laura herkommen würde, und den Empfangsmitarbeitern irgendeine an den Haaren herbeigezogene Geschichte erzählt, warum man sie nicht zu ihrem Vater vorlassen sollte.


  „Ich …“ Sie straffte die Schultern. „Ich bin die neue Assistentin von Señor Fernando Estevez“, log sie, und versuchte dabei so selbstsicher wie nur irgend möglich auszusehen. „Mein Patrón hat mich gebeten, einige Unterlagen, die er für Señora Velásquez benötigt, bei Señor Santiago senior abzuholen.“


  Sie rechnete fest damit, dass irgendetwas schiefgehen würde. Dass die junge Frau sich eine Bestätigung einholen oder Rücksprache mit Fernando oder Miguel Santiago halten würde. Doch nichts dergleichen geschah.


  Stattdessen drehte sie sich halb zur Seite, winkte einen jungen Mann heran und wandte sich wieder zu Laura. „Bitte folgen Sie meinem Kollegen. Er wird Sie zu Señor Santiagos Vorzimmer führen.“


  „Du solltest dem Vergleich zustimmen, Miguel.“


  Fernando lehnte sich in seinem Sessel zurück und schlug ein Bein über das andere. „Das Angebot ist nicht besonders attraktiv, zugegeben, aber wenn Consuela Sanchez Konkurs anmeldet, wirst du noch viel weniger bekommen.“


  Miguel Santiago hatte ihn heute früh zu sich bestellt, um einige juristische Fragen mit ihm zu klären. Gern war Fernando der Bitte von Marias Schwager nicht nachgekommen, bedeutete es doch, dass er Laura allein zu Hause zurücklassen musste. Aber andererseits hatte er einen Job und konnte für seinen ungebetenen Gast nicht den Vollzeit-Babysitter spielen.


  Trotzdem fühlte Fernando sich angespannt und nervös, als er Miguel in dessen riesigem Büro im obersten Geschoss des Firmengebäudes gegenübersaß. Die Aussicht von hier oben war überwältigend. Fernando erinnerte sich noch gut daran, was er gedacht hatte, als er als Teenager zum ersten Mal in diesen Raum gekommen war: Wenn man in einem solchen Ambiente arbeitet, dann hat man es wirklich geschafft.


  Er war noch immer nicht so vermögend und einflussreich wie Maria oder die Santiagos. Allerdings betrachtete er seine ehrgeizigen Ziele inzwischen auch etwas nüchterner. Bei all ihrem Reichtum schienen weder Maria noch Miguel jemals wirklich glücklich geworden zu sein. Der Schicksalsschlag, der die Familie vor über fünfundzwanzig Jahren getroffen hatte, überschattete ihr Leben nach wie vor.


  Kein Wunder, dass alle das Wiedersehen mit Laura so sehr herbeisehnten. Fernando verstand diesen Wunsch. Doch er wusste auch, dass man die Menschen manchmal vor sich selbst schützen musste. Es würde eine schreckliche Enttäuschung sein, wenn sich am Ende herausstellte, dass die Frau, die im Augenblick in seiner Villa wohnte, eine Betrügerin war. Wenn die Familie sie dann bereits ins Herz geschlossen hatte, würde es nur noch schwerer werden, mit einer erneuten Täuschung klarzukommen.


  Dummerweise war es nicht so leicht, Miguel und seine Familie davon zu überzeugen, es langsam angehen zu lassen. Weshalb Fernando zu einer Notlüge gegriffen und behauptet hatte, dass Laura um ein wenig zusätzliche Bedenkzeit gebeten habe. Doch ihm war natürlich klar, dass es nicht auf Dauer so weitergehen konnte. Die Geschichte fing jetzt schon an, ihm über den Kopf zu wachsen.


  Sonst hätte er wohl kaum mit Laura geschlafen.


  Concho! Was war bloß mit ihm los?


  Seit dem frühen Morgen versuchte er nun schon, die Gedanken an Laura und den gestrigen Abend aus seinem Kopf zu verbannen. Doch je mehr er sich bemühte, umso weniger schien es ihm zu gelingen.


  Er war nie ein Kind von Traurigkeit gewesen. In den vergangenen Jahren hatte er mit so mancher schönen Frau das Bett geteilt. Die ein oder andere war über einen längeren Zeitraum ein Bestandteil seines Lebens gewesen, doch keine hatte ihn so sehr aus dem Konzept gebracht wie Laura Ortega. Allein das war Grund genug, sich zukünftig in ihrer Gegenwart zusammenzureißen. Dass er mit ihr geschlafen hatte, war definitiv ein Fehler gewesen, der ihm nicht hätte passieren dürfen – und der sich vor allen Dingen auf gar keinen Fall wiederholen durfte.


  Und doch sehnte er sich schon jetzt danach, sie wieder in seinen Armen zu halten.


  „… diese Frau nicht auf unserer Nase herumtanzen lassen – das wäre ja noch schöner!“


  Im ersten Moment war Fernando sicher, dass Miguel von Laura gesprochen hatte. Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, worum das Gespräch sich gedreht hatte, ehe seine Gedanken in gefährliche Gefilde abgeschweift waren – eine rein geschäftliche Angelegenheit.


  „Es ist natürlich deine Entscheidung.“ Er zwang sich, nicht an Laura zu denken, wenigstens für den Augenblick. „Aber ich glaube nicht, dass Señora Sanchez lediglich versucht, den Preis zu drücken. Ich habe mich nämlich umgehört, und es scheint, als hätte sie sich mit ähnlichen Bitten an all ihre Gläubiger und Lieferanten gewandt. Du kannst davon ausgehen, dass sie tatsächlich nicht in der Lage ist, die geforderte Summe aufzubringen. Deswegen schlage ich vor …“


  Die Gegensprechanlage auf Miguels Schreibtisch knackte, und im nächsten Moment erklang eine Frauenstimme. „Carmen vom Empfang, Señor. Ich wollte Sie nur darüber in Kenntnis setzen, dass Señor Estevez’ Assistentin auf dem Weg zu Ihnen nach oben ist.“


  Fernando runzelte die Stirn. Carlotta wusste natürlich von seinem Termin mit Miguel. Aber was konnte sie von ihm wollen, das sich nicht auch durch einen Anruf regeln ließ? Sein Handy hatte er schließlich immer dabei. Das Einzige, was ihm einfiel, war, dass es um Señor Chavez ging. Trotzdem erschien ihm das Verhalten seiner Assistentin mehr als rätselhaft.


  „Wir sind ohnehin fertig.“ Miguel schob die Papiere, die vor ihm auf dem Glastisch lagen, zusammen. „Ich werde Señora Sanchez noch einmal anrufen und sie um ein persönliches Gespräch bitten. Wenn du mir dabei zur Seite stehen würdest, wäre ich dir sehr verbunden.“


  „Naturalmente.“ Fernando nickte und stand auf. „Melde dich einfach bei mir, sobald ein konkreter Termin feststeht.“


  Die beiden Männer verabschiedeten sich voneinander, doch in Gedanken war Fernando schon ganz woanders. Er durchquerte das Vorzimmer und ging über den langen, mit silbergrauem Teppichboden ausgelegten Korridor in Richtung Aufzüge. Einer war gerade auf dem Weg nach oben. Vermutlich Carlotta.


  Ein leises „Pling“ ertönte, dann glitten die Lifttüren geräuschlos zur Seite.


  Fernandos Blick verfinsterte sich schlagartig. „Du?“ Er runzelte die Stirn. „Was zum Teufel hast du hier zu suchen?“


  Als Laura sich plötzlich Fernando gegenübersah, blieb ihr fast das Herz stehen. Unwillkürlich schnappte sie nach Luft und starrte ihn aus schreckgeweiteten Augen an. Aber obwohl er unverkennbar verärgert war, zwang sie sich, seinem bohrenden Blick standzuhalten.


  „Vielen Dank“, wandte Fernando sich an den Angestellten, der sie nach oben begleitet hatte. „Ihre Dienste werden nicht länger benötigt. Ich werde mich um die Señorita kümmern.“


  Der Mann zögerte kurz, nickte dann aber und trat aus dem Aufzug. Umgehend nahm Fernando seine Stelle ein und schloss seine Hand wie eine Schraubzwinge um ihren Oberarm. Ob er fürchtete, dass sie an ihm vorbei aus dem Aufzug stürzen und zum Büro ihres Vaters rennen wollte? Beinahe hätte Laura laut aufgelacht. Welch ein Hohn! All ihr Mut und ihre Kraft hatten sich in Luft aufgelöst, als sie Fernando erblickt hatte.


  „Ich frage dich noch einmal“, sagte er gepresst, als sich die Türen wieder geschlossen hatten und der Lift den Weg nach unten antrat. „Was hast du hier zu suchen? Habe ich dir nicht lang und breit erklärt, dass deine Eltern noch nicht so weit sind, dir gegenüberzutreten?“


  „Das behauptest du.“ Laura hielt den Blick starr auf die Leuchtanzeige gerichtet, bis der Aufzug das Erdgeschoss erreichte. Die Türen glitten auseinander, und als Fernando sie in die Eingangshalle schob, fuhr sie fort: „Aber ich glaube, dass du mich nur vertrösten willst. Und ich lasse mich keinen Tag länger von dir abhalten, meine Familie zu sehen!“


  Fernando blieb stehen und riss sie mit einem Ruck zu sich herum. Für eine Sekunde, die Laura wie eine Ewigkeit vorkam, musterte er sie schweigend. Sein Blick war nicht zu deuten. Dann ging er weiter und zog sie mit sich. Als sie hinaus ins helle Sonnenlicht traten, schüttelte er den Kopf. „Tut mir leid, aber das kann ich nicht zulassen. Nicht heute – und auch in Zukunft nicht.“


  Fassungslos starrte Laura ihn an. „Was? Ich verstehe nicht …“


  „Es ist ganz einfach: Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass dir nicht zu trauen ist. Die Santiagos sind schon einmal einer Betrügerin aufgesessen, die behauptet hat, ihre verlorene Tochter zu sein. Die Tatsache, dass du dich nicht im Geringsten für ihr Wohlergehen zu interessieren scheinst, lässt mir keine andere Wahl, als mich gegen ein Treffen mit dir auszusprechen. Du kannst deine Sachen packen und gleich morgen früh den ersten Flieger zurück nach Barcelona nehmen.“


  Ein eisiger Schreck fuhr Laura durch die Glieder. „Nein!“, stieß sie entsetzt hervor. „Das kannst du nicht tun!“


  8. KAPITEL


  Willenlos wie eine Marionette ließ Laura sich über die Straße führen. Erst als sie Fernandos Wagen erreichten, schaffte sie es, ihre Starre abzuschütteln.


  Abrupt machte sie sich von Fernando los und blieb stehen. „Das wagst du nicht“, fauchte sie aufgebracht. „Du kannst mich nicht einfach so wegschicken, denn du weißt genau, dass ich keine Betrügerin bin, so wie diese andere Frau. Ich bin die echte Laura Santiago, und meine Familie wird es dir niemals verzeihen, wenn du versuchst, dich zwischen uns zu stellen!“


  Fernando hob eine Braue. „Und das weißt du so genau, ja?“ Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Dazu müssten sie aber erst einmal davon erfahren. Und wenn ich ihnen sage, dass ich dich für eine Schwindlerin halte …“


  Laura erbleichte. Erst jetzt begriff sie, welche Konsequenzen ihr unüberlegtes Handeln haben würde. Wenn Fernando seine Drohung wahr machte, erhielt sie noch nicht einmal eine Chance, sich zu rechtfertigen, weil ihre Eltern sie gar nicht erst empfingen.


  Sie zweifelte nicht daran, dass er es ernst meinte. Er war wütend genug, um sie tatsächlich kurzerhand nach Hause zu schicken. Und was dann?


  Es ging bei dieser ganzen Sache schließlich nicht nur um sie selbst, sondern auch um Alina. Das Schicksal der Frau, die sie all die Jahre für ihre Mutter gehalten hatte, lag in ihren Händen. Wenn sie versagte, würde Alina sterben. Und ganz gleich, was die Frau ihr auch angetan haben mochte – den Tod wünschte Laura ihr nicht.


  Sie atmete tief durch. „Es tut mir leid, Fernando. Ich nehme an, dass es ein Fehler war, einfach so herzukommen, aber … Können wir nicht noch einmal in Ruhe über alles reden?“


  „Zwischen uns gibt es nichts mehr zu besprechen“, entgegnete er kühl, packte sie wieder beim Arm und führte sie wie ein ungehorsames Kind zur Beifahrerseite. „Ich weiß, woran ich mit dir bin. Menschen deines Schlags tauchen immer dann auf, wenn sie glauben, dass es etwas zu holen gibt. Aber wenn man euch einmal braucht, seid ihr verschwunden.“


  Wieder wurde Laura wütend. Wieso ließ sie es eigentlich zu, dass er mit ihr umsprang, als hätte sie etwas verbrochen? „Bist du noch ganz bei Trost? Wie kommst du dazu, über mich zu urteilen!“ Mit einem bitterbösen Blick maß sie ihn von oben bis unten. „Was weißt du schon über mich und meine Beweggründe?“


  „Nun, die Beweggründe von dir und deinesgleichen reduzieren sich doch im Grunde immer auf das eine: Geld.“ Er lächelte herablassend. „Das ist es doch, worauf du es abgesehen hast, oder etwa nicht? Du dachtest, du kannst nach Mallorca kommen und dich ins gemachte Nest setzen. Tut mir wirklich leid, dass ich deine Pläne durchkreuzen muss, Laura, aber ich werde nicht zulassen, dass du die Gefühle der Santiagos mit Füßen trittst.“


  Ungläubig starrte Laura ihn an. Ja, sie brauchte tatsächlich Geld, und zwar für Alinas kostspielige Behandlung. Aber ging er wirklich davon aus, dass sie deshalb hergekommen war? Weil sie sich einen finanziellen Vorteil davon erhoffte, die lange verschwundene Laura Santiago zu sein?


  „Ich glaube nicht, dass ich mir das ausgerechnet von dir sagen lassen muss“, entgegnete sie aufgebracht. „Nicht von einem Mann, der auf Kosten meiner Tante lebt wie die sprichwörtliche Made im Speck!“


  Die Worte waren ihr herausgerutscht, ehe sie sie zurückhalten konnte. Seine Miene verfinsterte sich. Er öffnete die Beifahrertür. „Steig ein!“


  Sie folgte der Aufforderung mit weichen Knien.


  Kaum dass er die Tür hinter ihr zugeschlagen hatte, war Fernando auch schon um den Wagen herum und riss die Fahrertür auf. Er setzte sich hinter das Lenkrad, startete den Motor und fuhr mit quietschenden Reifen los.


  Sosehr er sich auch bemühte, Laura zu durchschauen, er wurde einfach nicht schlau aus ihr.


  Auf der Rückfahrt zur Villa musterte Fernando sie immer wieder nachdenklich aus den Augenwinkeln. Noch nie war ihm ein Mensch mit so vielen verschiedenen Gesichtern begegnet. Ständig lernte er eine neue Facette von ihr kennen. Mal hatte er das Gefühl, eine schüchterne, unerfahrene junge Frau vor sich zu haben, und der Drang, sie schützend in seine Arme zu schließen, wurde beinahe übermächtig. Dann wieder zeigte sie sich so kühl und berechnend, dass er gar nicht anders konnte, als an der Redlichkeit ihrer Absichten zu zweifeln. Welche Ziele verfolgte sie wirklich? Hatte sie es darauf abgesehen, sich am Unglück der Santiagos zu bereichern? Oder ging es ihr darum, ihre Familie nach so langer Zeit endlich wiederzusehen?


  Dass sie sich einfach über ihre Vereinbarung hinweggesetzt und versucht hatte, auf eigene Faust Kontakt mit den Santiagos aufzunehmen, sprach nicht gerade für sie. Ebenso wenig wie ihre Reaktion, nachdem sie ertappt worden war.


  Und wie passte das alles zu der Frau, die sich ihm gestern Abend so leidenschaftlich hingegeben hatte? Oder war auch dies nur aus purer Berechnung geschehen? Nun, er würde es herausfinden.


  Seine Drohung, sie in den nächsten Flieger nach Barcelona zu setzen, war bereits vergessen. Bevor er irgendetwas in der Richtung unternahm, musste er in Erfahrung bringen, was Laura im Schilde führte. Erst dann konnte er eine Entscheidung treffen.


  Doch das brauchte Laura ja nicht zu wissen. Sie sollte ruhig ein bisschen zappeln. Vielleicht würde sie es sich dann das nächste Mal überlegen, ehe sie einen solchen Alleingang startete.


  Die Abenddämmerung zog herauf, als Laura auf den Balkon ihres Zimmers hinaustrat. Sie stützte die Ellbogen auf die steinerne Brüstung und schaute hinauf in den sternenklaren Himmel. Das stetige Rauschen der Brandung drang an ihre Ohren, und der Wind raschelte leise in den Kronen der Bäume. Hell spiegelte sich der aufgehende Mond auf dem Wasser. Ein Anblick, der sie zu jedem anderen Zeitpunkt bezaubert hätte, doch heute konnte Laura ihn nicht genießen. Dazu ging ihr zu viel im Kopf herum.


  Sie musste sich etwas überlegen, um Fernando davon abzubringen, sie morgen früh nach Hause zu schicken. Wenn sie erst einmal im Flugzeug nach Barcelona saß, war alles vorbei.


  Ohne Zweifel würde Fernando seinen Einfluss bei den Santiagos geltend machen und sie als geldgierige Betrügerin darstellen. Es war nicht fair! Es war einfach nicht fair! Sie wollte doch nur ihre Familie wiedersehen und gleichzeitig der Frau helfen, die sie so lange für ihre Mutter gehalten hatte. Was war denn daran so falsch? Warum konnte es das Schicksal nicht einmal gut mit ihr meinen?


  Hör auf, dich in Selbstmitleid zu ergehen, und denk nach! Du hast nur noch heute Nacht, also streng deinen Kopf an!


  Seufzend fuhr sie sich durchs Haar. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, dass Fernando sie so in der Hand hatte, doch wie die Dinge lagen, würde sie sich vorerst damit arrangieren müssen. Was blieb ihr anderes übrig? Die Alternative war, ihre Familie aufzugeben und Alina ihrem Schicksal zu überlassen.


  Alina …


  Auf einmal verspürte sie den Wunsch, mit der Frau, bei der sie seit ihrem sechsten Lebensjahr aufgewachsen war, zu sprechen, und sei es nur für ein paar Minuten. Vielleicht würde sie dann endlich die Kraft finden, die richtige Entscheidung zu treffen. Obwohl Alina womöglich schon schlief, nahm sie ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer des Krankenzimmers in Barcelona.


  Alina hob schon nach dem zweiten Klingelton ab.


  „Laura, mi corazón, wie schön, dass du anrufst.“ Ihre Stimme klang erfreut, doch es schwang eine Müdigkeit darin mit, die Laura hellhörig werden ließ.


  Ganz gleich, was Alina ihr auch weismachen wollte – es ging ihr nicht gut. Und mit jedem Tag, den sie ohne eine wirkungsvolle Therapie im Krankenhaus verbrachte, wurde es schlimmer. Vor lauter Sorge vergaß Laura für einen Moment, was Alina ihr und den Santiagos angetan hatte. Dass sie sie ihrer wirklichen Familie, ihres wirklichen Lebens beraubt hatte. Doch lange konnte sie ihre Bitterkeit darüber nicht verdrängen. Im Grunde genommen ist Alina nichts anderes als eine Kindesentführerin, überlegte sie, und der Gedanke machte sie wütend. Aber deshalb konnte sie sich Alina trotzdem nicht einfach aus dem Herzen reißen.


  „Wie geht es dir?“, fragte sie leise. „Und was sagen die Ärzte?“


  Alina seufzte. „Immer dasselbe. Obwohl ich mich schon viel besser fühle, jetzt, wo ich deine Stimme höre.“


  Überzeugend klang das nicht. Alina versuchte vermutlich nur, tapfer zu wirken. Schließlich wusste Laura eines ganz genau: Die Möglichkeiten der Schulmedizin waren in Alinas Fall erschöpft. Sie würde vielleicht noch sechs oder sieben Jahre leben. Die einzige Chance, die sie hatte, war eine experimentelle Therapie, zu der einer der Ärzte riet. Und selbst dabei konnte ein Erfolg nicht garantiert werden.


  „Du warst schon immer eine schlechte Lügnerin“, scherzte Laura, ehe ihr die Doppeldeutigkeit ihrer Worte klar wurde. Immerhin hatten Alina sie jahrelang belogen, was ihre wahre Identität betraf.


  „Hast du deine …“ Alina räusperte sich angestrengt. „Hast du die Santiagos bereits getroffen?“


  „Bisher noch nicht“, erwiderte Laura wahrheitsgemäß, aber so richtig wohl fühlte sie sich nicht dabei, mit Alina über ihre leiblichen Eltern zu sprechen. Es erschien ihr irgendwie falsch.


  „Wenn du sie siehst“, sprach Alina weiter, „sag ihnen bitte, dass ich das, was ich ihnen angetan habe, sehr bereue.“ Sie holte tief Luft. „Ich würde es ihnen ja gern selbst sagen, aber …“


  „Du wirst es ihnen selbst sagen können“, entgegnete Laura, deren Augen mit einem Mal in Tränen schwammen. „Und zwar schon bald!“


  „Ach, mi corazón …“


  Einen Moment herrschte Stille in der Leitung. Was sollte Alina darauf auch erwidern? Sie wussten schließlich beide, dass es nicht so einfach sein würde.


  „Ich melde mich wieder bei dir, sobald ich es schaffe“, verabschiedete Laura sich nach einer Weile. Wenn Fernando seine Ankündigung wahr machte, sogar sehr bald – und es würde ein persönlicher Besuch sein.


  Sie beendeten das Gespräch. Laura straffte die Schultern und atmete tief durch. Sie musste noch einmal mit Fernando sprechen und versuchen, ihn umzustimmen.


  Und zwar sofort.


  „Es tut mir leid, Señorita, aber der Patrón ist gleich nach Ihrer Rückkehr weitergefahren“, erklärte Juana bedauernd. „In die Kanzlei, nehme ich an. Er wirkte ein wenig … nun ja, aufgebracht. Und ich hoffe, Sie verzeihen mir meine Offenheit, aber Sie sehen auch nicht besonders glücklich aus.“ Die Haushälterin setzte sich an den Küchentisch und bedeutete Laura, ihrem Beispiel zu folgen. „Gab es Streit?“


  Seufzend nahm Laura Platz. Sie brauchte dringend jemanden, mit dem sie reden konnte. Und Juana war eine freundliche Frau, und zudem schien sie Fernando sehr gut zu kennen. „Sie sind mit meiner Geschichte vertraut?“


  „Wenn Sie damit meinen, dass Sie die lange verschollene Tochter von Miguel und Gabriela Santiago sind, sí. Der Patrón hat mich darüber in Kenntnis gesetzt. Sie sind bei fremden Leuten aufgewachsen, die vorgaben, Ihre Eltern zu sein, richtig?“


  Laura nickte. „Alina und Diego Ortega hatten damals gerade selbst ihr Kind verloren. Als sie mich leblos im Wasser treibend fanden, haben sie das wahrscheinlich für die Antwort auf ihre verzweifelten Gebete gehalten.“


  „Ich kann gut nachvollziehen, was in diesen armen Menschen vorgegangen sein muss.“ Juana lächelte traurig. „Vor vielen Jahren habe auch ich mein einziges Kind verloren. Carmen war elf, als sie starb. Es war, als hätte mein Leben jeglichen Sinn verloren. Ich glaube, hätte sich mir damals eine solche Gelegenheit geboten …“


  Als sie verstummte, legte Laura ihr in einer tröstenden Geste die Hand auf den Arm, und nach einem Moment des Schweigens fuhr Juana fort: „Ganz gleich, wie lange es her ist – das Herz einer Mutter vergisst nie. Meine Ehe ist über dem Tod meiner Tochter zerbrochen, und beinahe wäre auch ich selbst daran zugrunde gegangen. Natürlich hätten diese Leute Sie niemals bei sich behalten dürfen, denn damit haben sie in Kauf genommen, eine andere Familie ins Unglück zu stürzen. Doch ich kann verstehen, dass die Versuchung übermächtig gewesen ist.“


  Juanas Worte überraschten Laura, stimmten sie zugleich aber auch nachdenklich. Ging sie womöglich zu hart mit Alina und Diego ins Gericht? War das Verhalten der beiden angesichts des Verlusts, den sie erlitten hatten, nicht nachvollziehbar und verständlich – sosehr man es andererseits auch verurteilen musste?


  „Und Fernando?“, fragte sie nach einem Moment. „Was hat es mit seiner Familie auf sich?“


  Juana seufzte. „Oh, das ist eine lange Geschichte, aber wie auch immer – Maria Velásquez und die Santiagos bedeuten dem Patrón sehr viel. Sie sind für ihn fast so etwas wie die Familie, die er nie hatte.“


  Laura runzelte die Stirn. „Sie erzählten mir neulich, dass meine Tante ihn aufgenommen hat, als seine Eltern ihn im Stich ließen. Wissen Sie mehr darüber?“


  „Da ich damals noch in Señora Velásquez’ Haushalt tätig war, habe ich die ganze Geschichte selbst miterlebt.“ Juana zuckte mit den Schultern. „Eigentlich sollte er Ihnen das besser selbst erzählen, aber er spricht nicht gern über dieses Kapitel seines Lebens. Jedenfalls betrachten die meisten Menschen die Art und Weise, wie die beiden sich kennengelernt haben, wohl eher als … ungewöhnlich.“


  „Ungewöhnlich? Warum das?“


  „Sie begegneten sich zum ersten Mal auf der Passeig de Born in Palma, wo Señor Fernando, der damals ein halb verhungerter, zutiefst verzweifelter Dreizehnjähriger war, versuchte, Señora Velásquez die Handtasche zu stehlen.“


  Überrascht riss Laura die Augen auf. Mit allem hatte sie gerechnet, aber nicht damit. „Und … was geschah dann?“, fragte sie gespannt.


  „Die Señora schnappte sich ihn und stellte ihn zur Rede. Es kam heraus, dass es sein erster Versuch eines Handtaschendiebstahls war – und sie erfuhr außerdem, dass der Junge zu diesem Zeitpunkt bereits seit über einem Monat auf der Straße lebte. Sein Vater saß im Gefängnis, und die Mutter war viel zu sehr damit beschäftigt, sich zu Tode zu trinken, als dass sie ihren Sohn vor den Gewaltausbrüchen ihrer ständig wechselnden Liebhaber hätte beschützen können.“


  „Aber … das ist ja schrecklich!“ Das Kloßgefühl in Lauras Kehle ließ sich auch durch mehrmaliges Schlucken nicht vertreiben. Was hatte Fernando als Junge bloß durchmachen müssen! Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. Ihre Kindheit und Jugend mochten alles andere als normal gewesen sein, doch im Vergleich zu Fernando war es ihr gut ergangen. Die Ortegas hatten sie streng erzogen, und Alina war eine fast überbehütende Mutter gewesen, aber wenigstens hatte es Laura nie an etwas gemangelt.


  Fernando hingegen …


  „Señora Velásquez nahm ihn bei sich auf“, fuhr Juana fort. „Seine Eltern hatten nichts dagegen. Vermutlich war es für die Mutter eine Sorge weniger, mit der sie sich plagen musste. Und der Vater machte sich nicht einmal die Mühe, die Anfrage der Señora zu beantworten.“


  „Fernando zog also zu ihr – und was dann?“


  „Die Señora sorgte dafür, dass er eine vernünftige Schulbildung erhielt.“ Juana lächelte. „Leicht war es nicht, das kann ich Ihnen sagen. Der Junge war ein ganz schöner Wildfang. Aber er begriff rasch, was für ein unglaubliches Glück er hatte, und bewies der Señora, dass er das Vertrauen, das sie in ihn setzte, verdiente. Mit sechzehn war er Klassenbester, kurz darauf übersprang er ein ganzes Schuljahr, machte seinen Abschluss mit Bestnoten und absolvierte das Jurastudium in Rekordzeit.“


  Laura runzelte die Stirn. „Und für das alles kam meine Tante auf?“


  „Ja.“ Juana nickte. „Aber verstehen Sie mich nicht falsch – nicht dass der Patrón sie je um etwas gebeten hätte. Alles, was sie getan hat, hat sie freiwillig getan. Sie sah die ganze Sache als Investition in die Zukunft an. Und das war es ja auch – das Geld, das sie in die Ausbildung von Señor Fernando gesteckt hat, dürfte sich längst ausgezahlt haben. Denn er leitet die Rechtsabteilung sowohl von Señora Velásquez’ Firma als auch die des Familienunternehmens der Santiagos. Und das äußerst erfolgreich.“


  „Er hat also nicht all die Jahre auf Marias Kosten gelebt?“


  Juana lachte. „Nein, wo denken Sie hin? Alles, was er besitzt, hat er sich hart erarbeitet.“


  Laura war wie vor den Kopf geschlagen. Wenn es stimmte, was Juana sagte, dann hatte sie sich völlig in Fernando getäuscht. Zutiefst beschämt dachte sie an die Anschuldigungen, die sie gegen ihn erhoben hatte und die offenbar nicht zutrafen.


  Sie musste sich umgehend bei ihm entschuldigen. Zum einen, weil es um jeden Preis zu verhindern galt, dass er sie fortschickte, aber auch, weil sie ihm gegenüber ein entsetzlich schlechtes Gewissen hatte.


  Doch da war noch mehr. Viel mehr. Die Vorstellung, dass Fernando sang- und klanglos aus ihrem Leben verschwinden könnte, erschien ihr schlichtweg unerträglich. Ihr Herz schlug höher, sobald sie mit ihm zusammen war. Und sie musste ständig daran denken, wie wunderbar es gewesen war, mit ihm zu schlafen.


  Hatte sie sich etwa in ihn verliebt?


  Sei nicht albern! rief sie sich zur Ordnung. Fernando mochte nicht der Schmarotzer sein, den sie in ihm vermutet hatte, aber das machte ihn noch lange nicht zu einem vollkommen anderen Menschen!


  Und in einen Mann wie Fernando würde sie sich niemals verlieben. Allein der Gedanke war vollkommen absurd.


  Oder?


  Es gab nur einen Weg, wie sie sich Klarheit über ihre Gefühle verschaffen konnte.


  „Sie sagten, er ist in seiner Kanzlei?“, wandte sie sich an Juana. Und als die Haushälterin nickte, bat sie: „Könnten Sie mir ein Taxi rufen?“


  9. KAPITEL


  Im selben Augenblick, in dem die Spitze des Queues die weiße Kugel berührte, wusste Fernando, dass der Stoß misslingen würde.


  Die weiße Kugel schoss über den Tisch, streifte die anvisierte rote jedoch nur seitlich und schnitt sie so unglücklich an, dass sie quer über den grünen Filz rollte und gegen die schwarze Acht prallte, die vor der rechten oberen Tasche lag, und diese versenkte.


  Fernando unterdrückte einen Fluch. So etwas passierte ihm sonst nie.


  Weil du normalerweise in der Lage bist, dich zu konzentrieren!


  Doch das fiel ihm im Augenblick schwer. Außerordentlich schwer.


  Und nur wegen Laura. Nicht allein, weil er sich noch immer den Kopf darüber zerbrach, was sie wohl im Schilde führen mochte. Nein, er dachte ständig daran, wie es sich angefühlt hatte, sie in seinen Armen zu halten, sie zu küssen und …


  Concho!


  Du solltest dir besser Gedanken darüber machen, wie es mit Laura weitergeht, rief er sich zur Ordnung. Es wurde Zeit, dass er herausfand, warum sie wirklich nach Mallorca gekommen war. Um ihre Eltern wiederzusehen? Oder wollte sie Geld?


  „Sí!“, rief er beinahe automatisch, als es plötzlich klopfte. Dann runzelte er die Stirn. Um diese Zeit? Carlotta war längst nach Hause gegangen. Wer mochte so spät noch zu ihm wollen?


  Die Frage beantwortete sich von ganz allein, als die Tür aufging und Laura ins Zimmer trat.


  Es war erstaunlich, wie sehr sie den Raum mit ihrer Präsenz erfüllte. Fernando stand einfach nur da und starrte sie an. Als ihm klar wurde, welch seltsamen Anblick er bieten musste, straffte er die Schultern und räusperte sich.


  „Ich muss schon sagen, wenn das keine Überraschung ist“, sagte er mit leicht ironischem Unterton. „Woher wusstest du …?“


  „Juana“, beantwortete Laura seine Frage und holte tief Luft. „Ich … ich bin hier, weil ich dich um Verzeihung bitten möchte, Fernando.“


  Er hob eine Braue. „Du willst dich entschuldigen? Nicht dass ich etwas dagegen hätte, aber … kannst du mir sagen, wofür?“


  „Für die Bemerkung, die ich dir heute Abend an den Kopf geworfen habe. Dass du meine Tante ausnutzt und …“ Laura hob die Schultern. „Das war dumm von mir. Ich …“


  Sie wirkte ehrlich zerknirscht. Trotzdem wusste Fernando nicht recht, was er von ihrer Reue halten sollte. „Es war tatsächlich dumm – und voreingenommen.“


  „Ebenso dumm und voreingenommen wie die Unterstellung, dass ich eine Schwindlerin bin?“, entgegnete Laura spitz. Sie trat auf ihn zu und sah ihn herausfordernd an.


  „Touché.“ Er legte das Queue beiseite und umfasste ihr Handgelenk. Dann zog er sie zu sich heran.


  „Was soll denn das?“ Energisch machte sie sich los und schob ihn von sich. „Ich bin hergekommen, um mit dir zu reden!“


  Er musterte sie abwartend. „Und wenn ich nun nicht reden will?“


  Sie trat ein paar Schritte zurück, ohne ihn aus den Augen zu lassen, lehnte sich gegen den Billardtisch und stützte die Hände neben sich auf die Bande. Ihre Brust hob und senkte sich unter ihren raschen Atemzügen.


  Von einem Moment auf den anderen lag eine Spannung in der Luft, die zuvor nicht da gewesen war. Eine Spannung, die sich gefährlich anfühlte, aber auch unglaublich verlockend.


  Unter halb gesenkten Lidern hervor sah Laura ihn an. Fernando machte einen Schritt auf sie zu, dann noch einen und noch einen, bis er so dicht vor ihr stand, dass er die Hitze spüren konnte, die von ihrem Körper ausging. Das Herz pochte ihm beinahe schmerzhaft gegen die Rippen, und das Blut rauschte in seinen Ohren.


  Was stellte diese Frau bloß mit ihm an?


  Fernandos Blick fühlte sich an wie ein Streicheln auf ihrer Haut, und Lauras Herz schlug wie wild. Sie war gekommen, um sich zu entschuldigen und darüber zu reden, wie es weitergehen sollte, doch das war nun alles vergessen. Sie sehnte sich so sehr nach ihm, dass es fast wehtat. Und als er sich zu ihr beugte und seine Lippen auf ihre presste, schien sich irgendwo tief in ihrem Inneren ein Knoten zu lösen.


  Seufzend schloss sie die Augen, schlang ihm die Arme um den Nacken und gab sich ganz den wunderbaren Gefühlen hin, die sein Kuss ihr bescherte. Und dann auf einmal schienen Fernandos Hände überall gleichzeitig zu sein, seine Berührungen ließen sie dahinschmelzen und setzten ihren Körper in Flammen. Laura stöhnte auf, als er ihre Brüste umfasste und die empfindsamen Spitzen liebkoste. Voller Leidenschaft erwiderte sie das erotische Spiel seiner Zunge.


  Als er sich von ihrem Mund löste, entwich ein leiser Laut des Protests ihren Lippen und wurde zu einem Keuchen, als Fernando eine Spur heißer Küsse über ihre Kehle zog. Sie legte den Kopf in den Nacken und ergab sich den wonnevollen Schauern, die ihren Körper durchrieselten. Die Welt um sie her versank, und sie ließ sich fallen.


  „Fernando!“ Rau flüsterte sie seinen Namen und vergrub ihre Finger in seinem Haar. Hitze breitete sich zwischen ihren Schenkeln aus, und dann hob Fernando sie auf den Rand des Billardtischs. Wieder senkte er seinen Mund auf ihren, hungrig und fordernd, und wie im Fieber erwiderte Laura seinen Kuss, während sie gleichzeitig voller Ungeduld ihre Bluse abstreifte und anschließend ihren Rock und den Slip. Dann schlang sie die Beine um Fernandos Hüften und zog ihn dichter zu sich heran.


  Plötzlich meldete sich ihre Vernunft, und für den Bruchteil einer Sekunde erschrak Laura über sich selbst.


  Auf was ließ sie sich da ein? Fernando liefen die Frauen in Scharen nach. Unwahrscheinlich, dass er an mehr als einem unverbindlichen Abenteuer interessiert war.


  Und was ist mit dir, willst du denn wirklich mehr?


  Unmöglich, die Frage zu beantworten. In ihrem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. Eines aber wusste sie ganz genau: Sie wollte Fernando. Wollte ihn jetzt, in diesem Augenblick.


  Und er verstand ihr stummes Flehen.


  Laura schmiegte sich in Fernandos Arme und lauschte dem kräftigen Schlag seines Herzens, das sich langsam beruhigte. Sie fühlte sich erschöpft und energiegeladen zugleich. Und womöglich zum ersten Mal in ihrem Leben war sie vollkommen im Einklang mit sich selbst.


  Dass ausgerechnet Fernando solche intensiven Empfindungen in ihr hervorrief, überraschte sie noch immer. Aber war es wirklich so verwunderlich? Spürte sie nicht schon lange, wie sehr es zwischen ihnen knisterte? Und hatten seine heißen Küsse ihr nicht schon so manche schlaflose Nacht bereitet?


  Sie wusste genau, was ihre Freundin Olivia zu ihr sagen würde: Verschließ die Augen nicht länger vor der Wahrheit – du hast dich bis über beide Ohren in diesen Mann verliebt.


  Doch ein Teil von Laura weigerte sich zu glauben, was sie insgeheim bereits wusste. Stimmt es denn wirklich? fragte sie sich zweifelnd. Liebe ich Fernando?


  Sie lauschte in sich hinein. Er war Anwalt, daran hatte sich nichts geändert – aber es machte ihr erstaunlicherweise nichts mehr aus.


  Ein wehmütiges Lächeln umspielte ihre Lippen, als ihr klar wurde, was das bedeutete. Ja, sie liebte Fernando tatsächlich. Noch vor Kurzem hätte sie alles unternommen, um zu verhindern, dass es so weit kam, doch dazu war es nun zu spät.


  Fernando hielt ihr Herz in seinen Händen.


  Sie konnte nur hoffen, dass er behutsam damit umgehen würde.


  Fernando lag in seinem Bett und starrte nachdenklich zur Decke empor.


  Es war seltsam, doch er glaubte Lauras Anwesenheit ein paar Zimmer weiter beinahe körperlich zu spüren. Auf der Fahrt von der Kanzlei zu seinem Haus hatte er sich nur mit Mühe und Not auf den Verkehr konzentrieren können. Und auch jetzt war er noch immer viel zu aufgewühlt, um an Schlaf auch nur zu denken.


  Verzweifelt versuchte er sich über seine Gefühle klar zu werden. Was empfand er für Laura?


  Jedenfalls mehr, als du dir bisher eingestehen wolltest!


  Er legte sich den Unterarm über die Augen, doch das hatte nur zur Folge, dass er Lauras Gesicht vor sich sah.


  Liebte er sie?


  Konnte das wirklich ein?


  Doch was auch immer er für sie fühlte, sein bisheriges Verhalten ihr gegenüber stand für ihn auf dem Prüfstand. Ihm war klar, dass es so nicht weitergehen konnte.


  All die Lügen und Ausflüchte – damit musste nun Schluss sein.


  Er würde Laura die Wahrheit sagen und umgehend ein Treffen mit ihrer Familie arrangieren. Es war höchste Zeit, dass er reinen Tisch machte.


  Aber wie sollte er sein Vorhaben umsetzen? Er wusste es nicht. Und es stand zu befürchten, dass er dafür auch so schnell kein Patentrezept finden würde.


  Laura hatte sich schlaflos im Bett hin und her gewälzt und war irgendwann aufgestanden und hinaus auf den Balkon gegangen. Dort saß sie nun und lauschte der Brandung, die gegen die Küste anrollte, und dem sanften Rascheln des Windes in den Bäumen.


  Es tat gut, einmal an gar nichts denken zu müssen, zumal sie die letzten Stunden damit verbracht hatte, sich über ein paar wichtige Dinge klar zu werden. Zum einen waren da natürlich ihre Gefühle für Fernando und die Frage, wie es nun mit ihm weitergehen sollte. Leider machte die Erkenntnis, dass sie Fernando liebte, ihr Leben nicht leichter. Im Gegenteil.


  Sie war ihrem eigentlichen Ziel – ihre Familie endlich wiederzusehen und eine Lösung für Alina zu finden – noch keinen Schritt näher gekommen. Und sie hegte keine großen Hoffnungen, dass sich Fernandos Haltung zu dem Zusammentreffen mit ihren Eltern über Nacht geändert hatte.


  Ihr blieb nur eine Möglichkeit. Sie musste noch einmal versuchen, mit ihm zu sprechen, und ihm bei dieser Gelegenheit offenbaren, dass sie vorhatte, die Santiagos um Hilfe für Alina zu bitten.


  Wenn er erkannte, wie verzweifelt sie war, würde er sich vielleicht bereit erklären, gemeinsam mit ihr eine Lösung zu suchen. Wenigstens hoffte sie das. Zwar fürchtete sie sich ein wenig vor seiner Reaktion, aber sie wollte ihn auch nicht länger belügen.


  Sie liebte ihn – und schon allein deshalb musste sie ehrlich mit ihm sein. Danach blieb ihr nur zu hoffen, dass er Verständnis für ihre Situation aufbringen und ihr helfen würde.


  Maria Velásquez war verärgert, als sie sich früh am Morgen auf den Weg zu Fernandos Villa machte. Fernando hatte sich nun schon mehrfach, sei es von seiner Assistentin Carlotta oder von Juana, seiner Haushälterin, verleugnen lassen. Dabei wusste er mit Sicherheit genau, warum sie ihn so dringend sprechen wollte.


  Es war Zeit für die große Familienzusammenführung. Miguel und seine Söhne wurden von Tag zu Tag ungeduldiger. Lange würden sie sich nicht mehr hinhalten lassen. Und sogar ihre Schwester Gabriela, sonst die Ruhe in Person, fing langsam an, unbequeme Fragen zu stellen.


  Fragen, die Maria nicht beantworten konnte, da Fernando ihr systematisch aus dem Weg ging.


  Sein Verhalten war irritierend, denn bislang hatte Maria sich hundertprozentig auf ihn verlassen können. Auch wenn er schon seit einer Weile versuchte, sich geschäftlich von ihr abzunabeln, hatte seine Arbeit für ihr Unternehmen und das ihres Schwagers doch nie darunter gelitten.


  Dafür, dass er die verlorene Santiago-Tochter jetzt praktisch auf seinem Anwesen versteckt hielt, fand sie keine logische Erklärung. Sie konnte sich inzwischen kaum mehr vorstellen, dass Laura damit einverstanden war.


  Handelte Fernando also auf eigene Faust?


  Aber aus welchem Grund?


  Was hatte er davon, Laura von ihrer Familie fernzuhalten – und umgekehrt?


  All diese Fragen wollte sie heute noch klären. Und sie war fest entschlossen, sich nicht abwimmeln zu lassen.


  Kies knirschte unter den Rädern ihres Wagens, als sie die Auffahrt hinauffuhr. Vor dem Eingang der Villa brachte sie die Limousine zum Stehen.


  Offenbar war ihr Kommen nicht unbemerkt geblieben, denn als sie ausstieg, ging die Haustür auf.


  „Ah, Señora Velásquez.“ Juana lächelte freundlich, aber etwas nervös, wie Maria fand. Sie kannte die Haushälterin gut, hatte sie doch selbst jahrelang ihre Dienste in Anspruch genommen.


  Sie hob eine Braue. „Wo ist Fernando – und erzählen Sie mir nicht wieder, er hätte einen Termin mit einem Mandanten. Es ist kurz nach sieben. Um diese Zeit macht kein vernünftiger Mensch einen Termin mit seinem Anwalt!“


  Juana zögerte. Anscheinend war sie hin und her gerissen zwischen ihrer Loyalität Fernando und ihr, Maria, gegenüber. „Bitte warten Sie kurz im kleinen Salon“, sagte sie schließlich und führte Maria in den Raum, in dem Fernando seine Gäste empfing. „Ich sage dem Patrón, dass Sie hier sind.“


  Maria kam Juanas Bitte nur deshalb nach, weil sie nicht wollte, dass die Angestellte Schwierigkeiten bekam. Doch mit jeder Minute, die verstrich, wurde sie ungeduldiger. Laura befand sich im Haus, dessen war sie sich sicher. Beging sie einen Fehler, wenn sie wartete und Fernando damit Gelegenheit bot, ihre Nichte auf die Schnelle woandershin zu bringen?


  Dann – endlich! – öffnete sich die Tür, und Fernando trat ein. Er wirkte angespannt. „Gut, dass du gekommen bist“, erklärte er zu ihrer Überraschung. „Ich wollte ohnehin mit dir reden …“


  Laura klopfte das Herz bis zum Hals, als sie ihr Zimmer verließ, um Fernando zu suchen. Sie hatte ihn vor ein paar Minuten die Treppe hinuntergehen hören und nahm an, dass er sich irgendwo im Erdgeschoss aufhielt.


  „Jetzt oder nie!“, murmelte sie vor sich hin, um sich Mut zu machen. Doch der erhoffte Effekt blieb aus. Auf der anderen Seite wusste sie, dass es nicht leichter werden würde, wenn sie weiter wartete.


  Sie hörte Fernando im kleinen Salon sprechen und hielt auf die Tür zu. Gerade als sie klopfen wollte, erklang die Stimme einer Frau.


  „Warum hast du das getan, Fernando? Du weißt doch, wie lange mein Schwager und meine Schwester auf diesen Moment gewartet haben. Aber anstatt endlich das lang ersehnte Treffen herbeizuführen, hältst du uns hin, indem du vorgibst, Laura habe um Aufschub gebeten. Weshalb die Lüge?“


  Laura erstarrte mitten in der Bewegung. Was sie da hörte, war einfach ungeheuerlich. Nein, das konnte, durfte nicht wahr sein!


  Bei der Frau musste es sich um Maria Velásquez handeln, die Schwester ihrer Mutter. Und Maria war offenbar gekommen, um ihre Nichte zu sehen.


  Seit ihrer Ankunft auf Mallorca quälte Laura sich mit der Frage, warum ihre Familie das Treffen mit ihr immer weiter hinauszögerte. Nun kannte sie die Antwort: Fernando steckte dahinter. Er hatte sie und die Santiagos gegeneinander ausgespielt.


  Zu ihrer Überraschung empfand sie nicht so sehr Wut, sondern vielmehr bodenlose Enttäuschung. Fernando hatte sie die ganze Zeit belogen und betrogen. Und sie war auf ihn hereingefallen. Fassungslos über ihre eigene Dummheit, schüttelte Laura den Kopf. Dabei hatte sie etwas in der Art vermutet, den Gedanken aber, nachdem Fernando und sie sich nähergekommen waren, verworfen. Sie hatte dem Mann vertraut!


  So weit, dass sie sogar mit ihm über Alina hatte sprechen wollen! Ausgerechnet mit ihm!


  Nein, sie würde nicht länger untätig bleiben. Entschlossen drückte Laura die Klinke, stieß die Tür auf und trat hoch erhobenen Hauptes in den Salon. Fernando erbleichte, als er sie erblickte.


  „Laura, ich …“


  Sie ignorierte ihn und ging auf Maria Velásquez zu. Obwohl es so viele Jahre her war, seit sie einander das letzte Mal gesehen hatten, erkannte sie ihre Tante auf Anhieb wieder.


  „Maria“, brachte sie mit brüchiger Stimme hervor. „Mein Gott …“


  Im nächsten Moment lagen sie einander in den Armen, und Laura war, als habe man ihr eine tonnenschwere Last von den Schultern genommen.


  „Komm.“ Ihre Tante schob sie ein kleines Stück von sich fort. „Ich bringe dich zu deiner Familie.“


  „Ich fahre euch“, meldete Fernando sich zu Wort.


  Maria wandte sich zu ihm um und musterte ihn schweigend. „Die Santiagos sind nicht sonderlich gut auf dich zu sprechen“, warnte sie schließlich, doch er winkte ab.


  „Ich werde Laura keinesfalls allein lassen in dieser schwierigen Situation“, entgegnete er ernst.


  Laura maß ihn mit einem kühlen Blick. Glaubte er wirklich, dass sie ihm seine Besorgnis um sie abkaufte? Nach allem, was vorgefallen war?


  Sie wusste, sie hätte froh und glücklich sein sollen, dass das Wiedersehen mit ihrer Familie nun endlich bevorstand. Doch stattdessen fühlte sie sich so leer und ausgebrannt wie nie zuvor in ihrem Leben.


  Allen Vorbehalten zum Trotz hatte sie Fernando ihr Herz geöffnet. Nun präsentierte ihr das Schicksal die Rechnung für ihre bodenlose Dummheit.


  Es tat weh. Ganz furchtbar weh.


  Maria gab ihrer Schwester von unterwegs aus eine knappe telefonische Zusammenfassung der Ereignisse und ließ dabei auch Fernandos Rolle nicht aus. Als der Wagen kurz darauf vor der prächtigen Villa der Santiagos anhielt, blickte Laura neugierig aus dem Seitenfenster, auf der Suche nach etwas, an das sie sich womöglich erinnerte. Doch das imposante Gebäude mit der marmornen Außentreppe und dem eindrucksvollen, auf zwei mächtigen Säulen ruhenden Portikus war ihr vollkommen fremd.


  „Dein Vater hat das Anwesen erst vor ein paar Jahren gekauft und das Haus aufwendig umbauen lassen“, erklärte Maria, die ihre Gedanken erraten haben musste. „Das Haus, in dem du aufgewachsen bist, liegt ein paar Kilometer von hier entfernt.“


  Laura nickte wortlos. Sie wusste, dass sie keinen Ton herausbringen würde, denn ihre Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt.


  Seltsamerweise war es ausgerechnet Fernandos Anwesenheit, die ihr ein wenig Sicherheit gab. Dabei hatte er doch nachdrücklich bewiesen, dass auf ihn kein Verlass war.


  Was ihren Gefühlen für ihn leider keinerlei Abbruch tat …


  Sie schob den verstörenden Gedanken beiseite und versuchte sich auf das zu konzentrieren, was vor ihr lag. Endlich würde sie ihre Eltern und ihre Brüder wiedersehen. Flüchtig fragte sie sich, welches Gefühl in ihr überwog – Bangigkeit vor dem Augenblick oder Vorfreude?


  Was, wenn sie alle erkennen würden, dass sie sich zu sehr voneinander entfernt hatten? Fünfundzwanzig Jahre waren eine lange Zeit. Und Menschen veränderten sich.


  Was sollte sie tun, wenn die Santiagos ihr fremd blieben?


  Und was sollte dann aus Alina werden?


  All das schoss ihr durch den Kopf, als Fernando ihr die Wagentür öffnete. Er reichte ihr die Hand, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Ganz automatisch ließ sie es zu, und die Berührung vertrieb ein wenig von der inneren Kälte, die sich in ihr ausgebreitet hatte.


  Fernando mochte ein gemeiner Lügner sein, ein Schuft, wie er im Buche stand, doch im Augenblick war er der einzige Mensch, der ihr in dieser schwierigen Situation ein wenig Halt geben konnte.


  „Hab keine Angst“, raunte er ihr zu, so als ahne er, was in ihr vorging. „Sie werden dich ins Herz schließen – und ich bin immer in deiner Nähe, wenn du mich brauchst.“


  Und dann ging plötzlich alles ganz schnell.


  Die Eingangstür der Villa wurde geöffnet, und ein älterer Mann trat ins Freie. Die Frau an seiner Seite sah Maria sehr ähnlich und hatte sich bei ihm untergehakt. Erst nach einem kurzen Moment wurde Laura klar, dass die beiden ihre Eltern waren. Sie kamen ihr sehr viel kleiner vor, als sie sie in Erinnerung hatte. Doch ihre Erinnerungen waren die eines sechsjährigen Mädchens.


  Es war so lange her …


  Plötzlich sah sie sich selbst, an der Hand ihres Vaters, stolz zu ihm aufblickend. Ihr Papá war ein so großer, starker Mann, und wenn er sie auf seine Schultern hob, fühlte sie sich wie die Königin der Welt.


  Weitere Bilder stürmten auf sie ein. Sie selbst, in ihrem Kinderbett. Neben ihr ihre Mutter, ein Buch auf dem Schoß, das aufgeschlagen war beim Märchen vom Schloss der Rosen – Lauras Lieblingsgeschichte. Jeden Abend las Mamá ihr vor dem Zubettgehen daraus vor. Laura brauchte nur die Augen zu schließen und sich von der sanften Stimme in den Schlaf wiegen zu lassen …


  Und auf einmal war da das Rauschen der Brandung, in das sich die Schreie der Möwen mischte. Und wieder sie selbst, die, so schnell sie ihre kurzen Beinchen trugen, hinter ihren Brüdern herlief. Den Drachen, den die Jungen steigen ließen, konnte sie vor ihrem inneren Auge sehen, als wäre es gestern gewesen. Ihre helle Kinderstimme hallte ihr in den Ohren. „Lasst mich ihn auch einmal halten …!“


  „Mein Mädchen …“ Gabriela Santiago machte sich von ihrem Mann los, eilte die Stufen hinunter und trat zögernd auf sie zu.


  Lauras Herz hämmerte wie verrückt. Tränen ließen ihren Blick verschwimmen. „Mamá!“


  Sie schlossen einander in die Arme. Die Wärme ihrer Mutter und ein zarter Duft von Rosenblüten, der Laura zutiefst vertraut war, hüllten sie ein. Das Herz ging ihr auf.


  Sie war angekommen. Endlich zu Hause …


  Schluchzend schmiegte sie das Gesicht an die Schulter ihrer Mutter und ließ ihren Tränen freien Lauf. Auch ihre Mutter weinte leise.


  „Laura, mi ángel …“


  Ihr Vater war zu ihnen getreten. In seinen Augen schimmerte es verdächtig feucht. Kurzerhand schloss er sie beide in die Arme, seine Frau und Laura. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich ich bin. So viele Jahre habe ich auf diesen Moment gewartet. Und wie ich sehe, trägst du es immer noch …“


  Als Laura ihn fragend ansah, ergriff ihre Mutter das Wort: „Den Anhänger“, fügte sie erklärend hinzu. „Ein Erbstück von deiner Urgroßmutter. Er war ein Geschenk zu deiner Taufe.“


  „Ich habe ihn all die Jahre getragen“, erwiderte Laura mit erstickter Stimme. „Auch wenn ich nicht wusste, woher er stammte, war er doch immer mein Talisman.“


  Ein paar Minuten standen sie einfach nur da. Eng umschlungen. So als fürchteten sie, alles könne wie eine Seifenblase zerplatzen, wenn sie einander losließen.


  Für einige wunderbare Augenblicke war Laura einfach nur unsagbar glücklich. Alles andere rückte in den Hintergrund – die Enttäuschung über Fernandos Verhalten, die Sorge um Alina …


  Alina.


  Der Gedanke an die Frau, die sich so viele Jahre lang wie eine Mutter um sie gekümmert hatte, holte Laura auf den Boden der Tatsachen zurück. Sie musste rasch etwas unternehmen, ehe der Mut, den dieser Schritt erforderte, sie verließ. Nur – wann war der richtige Moment, um ihre Bitte vorzubringen? Die Bitte, der Frau zu helfen, die das Leben ihrer Familie vor so vielen Jahren vollkommen aus der Bahn geworfen hatte?


  Sie schaute zu Fernando, der etwas abseits stand. Was würde er ihr raten? Und warum interessierte sie sich überhaupt noch für seine Meinung, nach allem, was vorgefallen war?


  „Komm, mi corazón“, sagte ihr Vater schließlich. „Deine Brüder und deine Schwägerinnen können es kaum erwarten, dich endlich zu sehen.“


  Mit einem mulmigen Gefühl im Magen, aber auch voller Vorfreude, folgte Laura ihren Eltern ins Haus und sah sich staunend um. Welch ein Luxus! Fernando hatte nicht übertrieben, als er am Tag ihrer ersten Begegnung behauptet hatte, dass die Villa der Santiagos all ihre Erwartungen übertreffen würde.


  Unwillkürlich blickte sie sich nach ihm um und war erleichtert zu sehen, dass er und Maria ihnen folgten. Doch seine Miene war steinern. Was mochte in ihm vorgehen? War er wütend? Enttäuscht? Traurig? Oder hatte er Angst vor der Konfrontation, die ihm unweigerlich bevorstand?


  Warum interessiert dich das noch, nach all den Lügen, die er dir aufgetischt hat?


  Sie wusste es selbst nicht. Sie schuldete diesem Mann nichts. Er hatte sie von Anfang an belogen und hingehalten. Ganz gleich, was sein Motiv gewesen sein mochte, sie konnte ihm sein Verhalten nicht einfach verzeihen. Nicht, nachdem sie sich so nah gekommen waren. Nachdem er sich in ihr Herz und in ihr Vertrauen geschlichen hatte … Und das hatte er doch, oder?


  Sie gingen durch eine schier endlose Zimmerflucht und blieben schließlich vor einer Flügeltür stehen. Als Miguel sie aufschob, erhoben sich die sechs Personen, die sich im angrenzenden Raum befanden, von ihren Plätzen.


  Die Blicke aller waren auf Laura gerichtet.


  Das sind sie also. Sie lächelte zittrig. Meine Brüder und ihre Ehefrauen …


  Sie hätte die Gesichter der drei Männer unter Tausenden erkannt, obwohl mehr als fünfundzwanzig Jahre vergangen waren, seit sie sie zum letzten Mal gesehen hatte. Damals waren sie noch Kinder gewesen – Javier elf, Luís neun, Alejandro acht und sie selbst sechs Jahre alt.


  Ihr Herz klopfte wie verrückt. Was hier passierte, fühlte sich unwirklich an wie ein Traum. Da standen sie nun vor ihr, ihre großen Brüder, alle drei inzwischen erwachsene Männer, mit Ehefrauen, womöglich gar eigenen Familien.


  Und keine von all diesen wichtigen Veränderungen hatte sie miterlebt. Einen Moment lang verspürte Laura wieder die vertraute hilflose Wut darüber, dass es ihr versagt gewesen war, Teil ihrer Familie zu sein. Sie fühlte sich, als habe man sie in eine Zeitmaschine gesetzt und fünfundzwanzig Jahre in die Zukunft katapultiert.


  Aber auch sie selbst hatte sich verändert. War geprägt durch die Erziehung von Alina und Diego Ortega.


  Wäre sie ohne die Geschehnisse von damals überhaupt die Person, die sie heute war? Eines stand fest: Die Menschen in diesem Raum – Gabriela, Miguel, Javier, Luís und Alejandro – waren ihre echte Familie. Aber auch Alina und Diego würden immer ein Bestandteil ihres Lebens bleiben, ganz gleich wie wütend oder enttäuscht Laura ihretwegen sein mochte.


  Luís war es, der sich als Erster rührte. Er kam auf Laura zu und umarmte sie. Javier und Alejandro folgten nach kurzem Zögern seinem Beispiel.


  „Danke!“ Miguel drehte sich zu Maria um, ergriff ihre beiden Hände und drückte sie fest. Fernando würdigte er keines Blickes. „Dafür, dass du mir meine Tochter zurückgebracht hast. Jetzt gibt es nur noch eines, was ich mir von ganzem Herzen wünsche.“ Seine Miene verfinsterte sich, als er Marias Hände losließ. „Diese Frau, die für das Leid meiner Familie verantwortlich ist, zur Rechenschaft zu ziehen!“


  Laura brauchte einen Augenblick, bis sie begriff, dass er von Alina sprach.


  Abrupt löste sie sich aus Alejandros Umarmung und sah ihren Vater an. „Nein“, stieß sie entsetzt hervor. „Nein, Papá, das kannst du nicht machen!“


  10. KAPITEL


  „Wie meinst du das, ich kann das nicht machen?“


  Miguel sah sie verständnislos an. Auch die Blicke aller anderen waren auf sie gerichtet, das spürte Laura überdeutlich.


  Da war er – der Augenblick der Wahrheit. Ihr Herz klopfte wie verrückt, und ihre Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt.


  Sie räusperte sich angestrengt. „Alina Ortega …“, begann sie, dann zuckte sie hilflos die Schultern. In Gedanken hatte sie sich ihre Worte zigmal zurechtgelegt, doch jetzt, wo es darauf ankam, konnte sie sich an kein einziges erinnern.


  „Begreifst du denn nicht, Miguel?“, mischte Fernando sich plötzlich ein. „Diese Frau, Alina Ortega, war für Laura fünfundzwanzig Jahre lang ihre Mutter! Und auch wenn Laura jetzt die Wahrheit kennt, kannst du von ihr nicht erwarten, dass sie sich Alina einfach so aus dem Herzen reißt!“


  Miguel bedachte Fernando mit einem vernichtenden Blick. „Wie kommst du auf den Gedanken, dass mich deine Meinung auch nur im Geringsten interessiert? Du hast meine Tochter von mir ferngehalten! Das Vertrauensverhältnis zwischen uns ist damit ein für alle Mal zerstört.“


  Fernando wurde blass. Doch er war nicht bereit, einfach klein beizugeben. „Es geht hier nicht um mich, verdammt, sondern um Laura! Hör ihr doch wenigstens erst einmal zu! Ihr liegt etwas an dieser Frau!“


  Miguels Gesicht rötete sich. „Alina Ortega ist eine skrupellose Kindesentführerin“, entgegnete er gefährlich ruhig, „und dafür werde ich sie zur Rechenschaft ziehen! Sie hätte um ein Haar meine Familie zerstört. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich sie damit davonkommen lasse?“


  Laura war verzweifelt. Das Wiedersehen mit ihrer Familie, das so harmonisch begonnen hatte, entwickelte sich zu einem echten Albtraum. Sie hatte die Reise nach Mallorca nicht zuletzt deshalb auf sich genommen, um die Santiagos um Unterstützung für Alina zu bitten. Zugegeben, anfangs war sie sich ihrer Sache nicht sicher gewesen, aber inzwischen wusste sie, dass sie Alina Ortega nicht einfach ihrem Schicksal überlassen konnte. Sie musste ihr helfen! Doch ganz offensichtlich waren ihre Eltern die Letzten, bei denen dieser Hilferuf auf Gehör stoßen würde.


  Stattdessen war es ausgerechnet Fernando, der sich auf ihre Seite schlug und sich für sie und Alina starkmachte.


  „Aber sie ist schwer krank“, versuchte Laura noch einmal, zu ihrem Vater durchzudringen. „Nach dem Unfall, bei dem mein … bei dem Diego Ortega ums Leben kam, wurde eine schwere Erbkrankheit bei ihr diagnostiziert. Ohne Therapie wird sie sterben, und die Versicherung zahlt die einzig mögliche Behandlung nicht. Ich …“ Hilflos zuckte sie mit den Schultern. „Ich wollte euch bitten, für die Kosten dieser Behandlung aufzukommen. Genauer gesagt, mir das Geld zu leihen. Ich werde euch jeden einzelnen Cent zurückzahlen, das verspreche ich. Aber …“


  „Du willst, dass wir der Frau, die uns solches Leid zugefügt hat, helfen?“ Fassungslos starrte ihr Vater sie an, und auch ihre Mutter und ihre Brüder wirkten schockiert. „Niemals!“ Miguel brüllte fast. „Niemals, hörst du? Keinen Finger werde ich für sie rühren!“


  Laura war es, als habe man ihr den Boden unter den Füßen weggerissen. Sie befand sich im freien Fall. Ihr Vater würde Alina nicht helfen.


  Und was nun?


  Blieb ihr überhaupt irgendeine Möglichkeit?


  Keine, beantwortete sie sich ihre Frage selbst. Sie stand mit dem Rücken zur Wand, und es gab nichts mehr, was sie noch tun konnte.


  Mit einem erstickten Aufschluchzen wirbelte sie herum und stürmte durch die offen stehende Terrassentür ins Freie.


  „Laura, warte!“


  Javier versuchte, seine Schwester zurückzuhalten, doch er war nicht schnell genug. Als er ihr nachrennen wollte, stellte Fernando sich ihm in den Weg.


  „Was willst du?“, knurrte Javier. „Hast du nicht schon genug Schaden angerichtet?“


  Fernando wusste selbst am besten, dass er einen Fehler gemacht hatte. Es war falsch gewesen, Laura so lange von ihrer Familie fernzuhalten. Doch er hatte es in der Absicht getan, die Santiagos vor einer erneuten Enttäuschung zu bewahren.


  Dabei hätte er sich lieber Sorgen um Laura machen sollen.


  „Wenn sich hier jemand gerade wie ein Elefant im Porzellanladen aufführt, dann ist es dein Vater“, entgegnete er fest.


  „Was sagst du da?“, donnerte Miguel und funkelte Fernando drohend an. „Du weißt ja nicht, wovon du redest!“


  „Aber er hat recht“, mischte Maria sich ein. Sie erntete ebenso erstaunte wie missbilligende Blicke von den Santiagos, ließ sich davon aber nicht beeindrucken. „Hast du auch nur ein einziges Mal versucht, dich in ihre Lage zu versetzen?“, fuhr sie an Miguel gewandt fort. „Laura kennt diese Menschen seit ihrem sechsten Lebensjahr. Ist es da nicht nachvollziehbar, dass sie eine emotionale Bindung zu ihnen aufgebaut hat? Du kannst nicht von ihr erwarten, dass sie ihre Gefühle einfach abstellt, Miguel!“


  Maria war eine unerbittliche Gegnerin. Insgeheim atmete Fernando erleichtert auf, dass er sie auf seiner Seite hatte.


  „Schreibt mir nicht vor, was ich zu tun und zu empfinden habe!“ So schnell gab auch ihr Schwager nicht klein bei. „Ihr habt nicht fünfundzwanzig Jahre lang verzweifelt auf ein Lebenszeichen eurer verschollenen Tochter gewartet!“ Zornig verschränkte Miguel die Arme vor der Brust. „Ihr wisst nicht, wie es ist, sich ständig zu fragen, ob man das geliebte Kind je wiedersehen wird oder ob man es für immer verloren hat!“


  „Doch nun ist Laura wieder da.“ Nach außen hin blieb Fernando ruhig, doch in seinem Inneren herrschte Aufruhr. „Anstatt dir Gedanken zu machen, wie du dich rächen kannst, solltest du lieber zusehen, dass du deine Tochter nicht gleich wieder verlierst.“


  Mit diesen Worten wandte er sich ab, um Laura nachzugehen.


  Schluchzend stand Laura am Rand der Klippen. Tief unter ihr warf sich das Meer schäumend gegen die Felsen. Im Laufe der Zeit hatte das Salzwasser bizarre Formen aus dem Stein gewaschen, die Laura wie ein skurriles Bildnis ihrer momentanen Situation vorkamen. Wie der Fels stemmte auch sie sich gegen alle Widrigkeiten des Lebens, doch am Ende würde sie nur verlieren.


  Tränen strömten ihr über die Wangen, und eine abgrundtiefe Verzweiflung bemächtigte sich ihrer. Was sollte mit Alina werden, wenn Miguel es kategorisch ablehnte, ihr zu helfen?


  Seine Weigerung überschattete das Wiedersehen mit ihrer Familie wie eine düstere Wolke. Verstand er denn nicht, dass sie niemals mit ruhigem Gewissen in den Schoß ihrer richtigen Familie zurückkehren konnte, wenn nicht sichergestellt war, dass es Alina gut ging?


  Und falls Miguel sie tatsächlich vor Gericht zerrte – auf welche Seite sollte Laura sich dann stellen? Die Ortegas hatten sich eines schweren Vergehens schuldig gemacht. Objektiv betrachtet, bestand daran kein Zweifel. Doch wie sollte sie objektiv sein, wo sie doch in der Obhut von Diego und Alina aufgewachsen war?


  Und als hätte sie nicht schon genug Probleme, musste sie auch noch ständig an Fernando denken.


  Dieser Schuft!


  Er hatte sie die ganze Zeit belogen, und dennoch konnte sie nichts davon abbringen, ihn zu lieben. Sosehr sie sich auch wünschte, sich ihre Gefühle für ihn aus dem Herzen reißen zu können – es war unmöglich.


  Dabei wusste sie doch, dass er nicht dasselbe für sie empfand. Wie hätte er ihr sonst so ein Lügenmärchen auftischen können?


  Aber damit war nun Schluss. Mit dem Handrücken wischte sie sich über die Wangen, dann straffte sie die Schultern und atmete tief durch. Sie hatte einen Entschluss gefasst. Irgendwie würde sie es schon schaffen, über Fernando hinwegzukommen. Es war nicht ihr eigenes Schicksal, das zählte.


  Sie musste kämpfen – für Alina.


  Und deshalb würde sie jetzt zurückgehen und noch einmal mit Miguel und dem Rest der Familie sprechen.


  Sie machte kehrt und wunderte sich über das merkwürdig grollende Geräusch, das sie auf einmal hörte. Im nächsten Augenblick spürte sie, wie der Boden unter ihren Füßen erzitterte. Dann gab der schmale Felsvorsprung, auf dem sie stand, plötzlich nach und brach weg.


  Laura ruderte verzweifelt mit den Armen und versuchte sich irgendwo festzuhalten – doch es war zu spät.


  Sie stürzte.


  „Laura! Nein!“


  Fernando drohte schier das Herz stehen zu bleiben, als er sie fallen sah. Für einen Moment war er wie erstarrt, dann stürmte er los und ließ sich kurz vor der Stelle, an der Laura zuletzt gestanden hatte, auf die Knie fallen.


  „Laura!“


  „Hier“, erklang eine schwache Stimme direkt unter ihm. „Hier bin ich! Hilfe!“


  Er legte sich auf den Bauch und schob sich mit dem Oberkörper über die Abbruchkante der Klippen. Da! Er konnte sie sehen! Sie klammerte sich verzweifelt an einen Strauch, der an der Felswand wuchs.


  Fernando wusste, ihm blieb keine Zeit, Hilfe herbeizurufen.


  Laura würde sich ein, zwei Minuten halten können, bestenfalls drei – mehr nicht. Unter ihr ragten scharfkantige Felsen aus dem schäumenden Wasser. Wenn sie abstürzte, bedeutete das ihren sicheren Tod.


  Er musste etwas unternehmen.


  Und zwar jetzt!


  „Nimm meine Hand!“ Er rutschte noch ein Stück vor und streckte die Hand nach Laura aus. „Verlass dich auf mich, ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt!“


  Man konnte ihr ansehen, dass sie mit sich rang, doch schließlich überwand sie ihre Furcht und vertraute ihm ihr Leben an.


  Nur Augenblicke später zog er sie über die Abbruchkante der Klippen auf festen Boden. Schwer atmend blieben sie nebeneinander im Gras liegen, unfähig, auch nur ein einziges Wort hervorzubringen.


  „Ist alles in Ordnung bei dir?“, fragte Fernando schließlich. Er drehte sich zu ihr und nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. „Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren.“


  Sie blickte ihn aus großen Augen an. Ihre Finger waren fest um den kleinen Anhänger, den sie an ihrer silbernen Halskette trug, geschlossen. „Wirklich?“


  „Dios mío!“, stieß er, von Gefühlen überwältigt, hervor. „Ich brauche dich, Laura! Ohne dich an meiner Seite bin ich nur ein halber Mensch. Weißt du denn nicht, dass ich dich liebe?“


  Er setzte sich auf. „Nein, wie solltest du es auch wissen“, murmelte er nach einem Moment. „Ich habe es dir ja nie gesagt! Stattdessen habe ich dich belogen und hintergangen. Es …“


  „Schhhh.“ Sie lächelte scheu. „Du wolltest die Menschen beschützen, die du liebst. Ich kann nichts Verwerfliches daran erkennen.“


  „Ich war dreizehn, als ich von zu Hause weglief“, erklärte er nach einer Weile, ohne sie anzusehen. „Mein Vater saß im Gefängnis, meine Mutter trank. Maria hat mich aufgenommen. Ohne sie wäre ich nicht der Mensch, der ich heute bin. Und dann stand eines Tages plötzlich mein Vater vor der Tür. Er war aus dem Gefängnis entlassen worden und glaubte, sich bei mir ins gemachte Nest setzen zu können …“


  „Deshalb hast du mir so sehr misstraut, nicht wahr?“ Laura setzte sich ebenfalls auf. „Du wolltest verhindern, dass den Santiagos dasselbe widerfährt wie dir.“


  Fernando hob den Blick und nickte. „Kannst du mir noch einmal verzeihen?“, fragte er mit belegter Stimme.


  „Das habe ich doch längst“, sagte Laura weich. Tränen traten ihr in die Augen. „Mir blieb gar keine andere Wahl, denn ich kann mir nicht vorstellen, den Rest meines Lebens ohne dich zu verbringen. Ich liebe dich nämlich auch, Fernando. Ich liebe dich über alles.“


  Für einen Moment starrte Fernando sie ungläubig an, dann zog er sie in seine Arme und küsste sie voller Hingabe. Gemeinsam würden Laura und er es schaffen, alle Probleme und Schwierigkeiten zu meistern.


  EPILOG


  Sechs Monate später


  Vor Aufregung klopfte Laura das Herz bis zum Hals, als sie in den strahlenden Sonnenschein hinaustrat. Dicht gedrängt standen die Menschen im Garten des Santiago-Anwesens.


  Menschen, die ihre Freunde waren; Freunde aus ihrem alten Leben und ihrem neuen. Alle waren sie gekommen, um an diesem ganz besonderen Tag bei ihr zu sein.


  Dem Tag, an dem Fernando und sie sich das Jawort geben würden.


  Am Arm ihres Vaters Miguel schritt sie auf den kleinen weißen Pavillon zu, der eigens für die Zeremonie errichtet worden war.


  Fernando erwartete sie dort. In seinem klassischen schwarzen Frack sah er umwerfend aus, und einen Moment lang hatte sie nur Augen für ihn. Dann ließ sie ihren Blick über die Menge der Hochzeitsgäste schweifen.


  Da waren ihre Brüder, deren Ehefrauen gemeinsam mit Lauras bester Freundin Olivia als Brautjungfern fungierten. Bei ihnen stand Fernandos Assistentin Carlotta, in deren Augen Tränen der Rührung schimmerten.


  Ihre Mutter Gabriela und ihre Tante Maria waren selbstverständlich ebenfalls anwesend – beide erhoben sich, als Laura und ihr Vater vorüberschritten.


  Alina hatte nicht kommen können, und insgeheim war Laura erleichtert darüber. Fernando und sie hatten es schließlich geschafft, Miguel dazu zu bewegen, über seinen Schatten zu springen, und so war die Familie für Alinas Behandlung aufgekommen. Die Therapie hatte so gut angeschlagen, dass Alina schon bald wieder ein fast ganz normales Leben führen konnte.


  In Zukunft würden Laura und sie sich wohl nicht mehr oft sehen, doch das war in Ordnung so. Zu wissen, dass es Alina gut ging, reichte Laura.


  Dass sich alles so harmonisch entwickelt hatte, war das schönste Hochzeitsgeschenk, das Laura sich nur wünschen konnte – abgesehen von der besonderen Neuigkeit, von der bisher nicht einmal Fernando etwas wusste und die bis nach der Trauung Lauras süßes kleines Geheimnis bleiben würde.


  Als sie den Pavillon erreichten und Fernando ihre Hand nahm, ging Laura das Herz auf vor lauter Liebe und Glück. Sie kam sich vor wie eine Reisende, die nach einem langen, beschwerlichen Weg endlich an ihrem Ziel angelangt war.


  Und was konnte es Schöneres geben, als in die Arme des Mannes zu sinken, den sie liebte?


  Es wurde eine wunderbare Trauung. Und als der Geistliche nach einer ergreifenden Rede endlich die entscheidende Frage stellte, konnte Laura es kaum mehr erwarten zu antworten.


  „Ja“, sagte sie fest und sah Fernando tief in die Augen. „Ja, ich will.“


  Der Priester lächelte. „Dann erkläre ich euch hiermit zu Mann und Frau.“ Er lächelte Fernando aufmunternd zu. „Sie dürfen die Braut jetzt küssen.“


  Fernando ließ sich nicht zweimal bitten. Er küsste Laura mit solch inniger Zärtlichkeit, dass die versammelten Hochzeitsgäste anfingen zu applaudieren.


  Die anschließende Feier fand ebenfalls im Garten des Santiago-Anwesens statt. Alle, die im Leben des Brautpaars eine Rolle spielten, waren anwesend. Doch Laura hatte es plötzlich eilig, von den vielen Menschen fortzukommen, und zog ihren frischgebackenen Ehemann von dem festlichen Trubel fort.


  „Was ist los, querida?“ Fernando schüttelte lachend den Kopf. „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  „Mir geht es gut“, beruhigte Laura ihn lächelnd. „Oder vielleicht sollte ich besser sagen, uns geht es gut?“


  Fernando brauchte ein paar Augenblicke, ehe er begriff – dann strahlte er. „Du meinst, ich … wir …?“


  Laura nickte. „Ich bin schwanger“, bestätigte sie. „Freust du dich?“


  „Was für eine Frage!“ Er schloss sie in seine Arme und hielt sie so fest, als wollte er sie niemals wieder loslassen. „Du machst mich zum glücklichsten Mann auf der ganzen weiten Welt!“


  Dann gab er ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuss.


  Maria, die ein wenig abseits stand, beobachtete die beiden mit Tränen in den Augen. Sie konnte es kaum fassen. Endlich war die ganze Familie wieder vereint.


  Javier und seine Charlene waren mit der kleinen Aurora zur Hochzeit gekommen, und Bethany und Luís hatten ihren Sprössling, den vier Monate alten Ramón, mitgebracht. Auch Alejandro und Stephanie wünschten sich, wie Maria wusste, Kinder. Doch die beiden hatten beschlossen, es ruhig angehen zu lassen und nichts zu übereilen.


  Nach langen Jahren, in denen Streit und Uneinigkeit die Santiagos entzweit hatten, herrschte nun endlich wieder Harmonie. Und die Rückkehr von Laura, der verlorenen Tochter, war die Krönung des Ganzen. Ihre Heirat mit Fernando, den Maria wie einen Sohn liebte, schweißte die Familie nur noch enger zusammen.


  Durch Lauras Vermittlung war es auch Maria und Fernando gelungen, ihre Differenzen aus dem Weg zu räumen. Maria hatte eingesehen, dass sie Fernandos Karriereplänen nicht länger im Wege stehen durfte. Wenn er beruflich mehr auf eigenen Beinen stehen wollte, bedeutete das ja nicht, dass sie ihn als Vertrauten verlor. Seinen Aufgaben sowohl in ihrem Unternehmen als auch in dem der Santiagos würde er weiterhin nachkommen – was er mit dem Rest seiner Zeit anfing, war seine Sache.


  Es war alles besser gelaufen, als Maria es sich in ihren kühnsten Träumen erhofft hatte. Und jetzt, wo endlich alle glücklich waren, konnte sie sich mit einer wichtigen Angelegenheit befassen, die ihr schon seit einer geraumen Weile auf der Seele lag.


  „Manolo“, flüsterte sie, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen.


  Die Romanze zwischen ihnen lag schon viele, viele Jahre zurück, doch es war Maria nie gelungen, Manolo Dominguez zu vergessen. Und seit sie ihn vor einem Jahr in Luís’ Segelschule wiedergesehen hatte, ging er ihr einfach nicht mehr aus dem Kopf.


  Sie hatte lange genug dem Glück anderer auf die Sprünge geholfen. Nun war es an der Zeit, dass sie sich um ihre eigenen Liebesangelegenheiten kümmerte.


  Und zwar mit Erfolg, daran bestand kein Zweifel.


  – ENDE –
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  Nur noch dieses eine Mal …


  1. KAPITEL


  Aufgebracht schlug Lianne mit einer Hand auf den Rufknopf des Lifts, und einer ihrer Fingernägel brach ab. Sie unterdrückte einen Fluch. Der Tag hatte schlecht begonnen und wurde von Minute zu Minute schlimmer.


  Vor zwei Stunden hatte sie ihre Wohnung verlassen, seitdem hatte sie sich bereits mit einem platten Autoreifen und einer streikenden Kreditkarte herumschlagen müssen. Bei einem missglückten Balanceakt mit Handy und Schlüsseln war ihr zu allem Übel dann auch noch das Handy heruntergefallen.


  Endlich öffneten sich die Lifttüren. Sie trat in die Kabine und sandte ein Stoßgebet zum Himmel, der Aufzug möge ohne Zwischenstopp zur obersten Etage durchfahren, in der die Anwaltskanzlei Sloane, Everton, Shell und Partner residierte. Nach zehn Zwischenstopps erreichte sie ihr Ziel. Die Türen glitten auf, und Lianne trat in die weitläufige Lobby einer der angesehensten Kanzleien der Stadt.


  Sie war spät dran, viel zu spät. Einige Minuten stellten kein Problem dar, aber dreißig …


  Verlegen begrüßte sie die Rezeptionistin, eine gut aussehende junge Blondine, die sich den Job mit einer ebenso attraktiven Brünetten teilte, und entschuldigte mit einigen Worten ihr Zuspätkommen. „Gab es Anrufe für mich?“, fragte sie dann.


  „Ich habe sämtliche Informationen auf Ihren Schreibtisch gelegt. Und Pamela Whitcroft möchte Sie sprechen. Sie sitzt im Wartezimmer.“


  Das hat mir noch gefehlt! schoss es Lianne durch den Sinn. Die reiche alte Dame suchte rechtlichen Beistand in den simpelsten Angelegenheiten – parallel bei mehreren Anwälten der Kanzlei, als wollte sie deren Fachkompetenz auf die Probe stellen.


  „Führen Sie sie in fünf Minuten zu mir.“ Hastig ging Lianne in ihr Büro, überflog die Notizen der Rezeptionistin, sortierte sie nach Dringlichkeit, warf einen Blick in Ms. Whitcrofts Akte und bewunderte für einen Moment die Skyline von Melbourne.


  Das Hochhaus, in dem sich ihr Büro befand, war ein architektonisches Meisterwerk: eine schlanke, rundum verglaste Säule mit Blick auf den Yarra-Fluss und weit darüber hinaus.


  Wenig später begrüßte sie Ms. Whitcroft und wahrte mühsam eine freundliche Miene, während die ältere Dame ihre Probleme darlegte und jeden Lösungsvorschlag infrage stellte. Als der Termin am späten Vormittag endlich beendet war, atmete Lianne erleichtert auf. Sie wusste, dass sie ihre Zeit vergeudet hatte. Ms. Whitcroft würde in den nächsten Tagen erneut in der Kanzlei auftauchen und mit einem Kollegen dieselbe Angelegenheit besprechen.


  Ein Pochen hinter ihren Augen kündigte eine Migräne an. Was sie jetzt brauchte, waren Kaffee und eine Aspirin.


  Bis zur Mittagspause, die aus einem Hühnersandwich und Mineralwasser am Schreibtisch bestand, empfing Lianne einen weiteren Klienten und erledigte Routinearbeiten. Da die Kopfschmerzen nach dem Essen noch nicht verschwunden waren, entschloss sie sich zu einem Spaziergang im benachbarten Park.


  Eine wohltuende Frühlingsbrise empfing sie, die den Duft nach frisch gemähtem Gras und Blumen mit sich trug. Es war wunderbar.


  Melbourne war eine lebenswerte Stadt. Auf breiten, alleeartigen Straßen fuhren hübsche grüne Straßenbahnen, altehrwürdige Bauten wechselten sich mit Juwelen der modernen Architektur ab, obendrein hatten umsichtige Stadtplaner großzügige Flächen und weitläufige Parkanlagen geschaffen.


  Für einen Tag im Spätfrühjahr war es angenehm warm, weiße Wolken zogen über den ansonsten blauen Himmel – im Gegensatz zum regnerischen, kühlen Vortag.


  Lianne schlug den Weg zum Pavillon im Zentrum des Parks ein, genau wie zahlreiche andere Büroangestellte, Studenten und Touristen.


  Der Anblick der Pärchen, die Arm in Arm dahinflanierten und ausschließlich Augen füreinander hatten, versetzte ihr einen Stich. Unwillkürlich musste sie an Tyler denken.


  Seit ihrem Auszug aus seinem Apartment waren drei Monate vergangen, ein Vierteljahr, seit sie vor ihrem großen breitschultrigen Ehemann mit dem dunklen Haar und den Gesichtszügen eines Kriegers aus New York nach Melbourne, Australien, geflohen war. Nach Hause.


  Genau genommen waren es drei Monate, drei Wochen und zwei Tage – nicht, dass sie es nachzählte … Schließlich ging es ihr gut. Sie war eine angesehene Anwältin, hatte eine tolle Stelle, ein hübsches Apartment. Was wollte sie mehr? Sie hatte erreicht, was man mit Ende zwanzig erreichen konnte, lebte unter Freunden an einem Ort, an dem sie sich wohlfühlte. Der exklusive Lebensstil ihres Mannes hatte ihr nie behagt, die zahlreichen sozialen Verpflichtungen – ganz zu schweigen von seiner vermeintlichen Geliebten.


  Vermeintlich? Er jedenfalls hatte hartnäckig beteuert, dass es nie zu Intimitäten gekommen war.


  Sei froh, dass du dich zur Scheidung entschlossen hast, dachte Lianne. Bald würde sie dieses verheerende Kapitel ihres Lebens endgültig abschließen können. Dennoch fühlte sie sich seltsam leer. Wieso nur?


  Am Pavillon angekommen, machte sie kehrt und schlug den Rückweg ein.


  Tyler Benedict war vor achtzehn Monaten in ihr Leben getreten. Innerhalb eines einzigen Monats hatte er sie umgarnt, erobert und ihr einen Ehering an den Finger gesteckt. Er hatte ihr die Welt bedeutet, war Mond und Sterne für sie gewesen, eine ganze Galaxie. Sie hatte ihn geliebt mit jeder Faser ihres Seins, aus ganzem Herzen, ganzer Seele.


  Doch dann war alles schiefgegangen. Es hatte nicht den einen Grund für ihre Trennung gegeben. Vielmehr waren es viele kleine Vorfällen und Sorgen gewesen, die sich aufgestaut hatten und nicht länger ignoriert werden konnten. Darauf folgte eine Zeit voller Streit und Schuldzuweisungen, Kummer und Verletzungen. Die Ursache allen Übels war Mette gewesen, ein blondes Model, das der Meinung war, ihre Freundschaft mit Tyler gäbe ihr Anspruch auf seine Zeit und Aufmerksamkeit. Tylers Familie hatte sowieso nicht verstehen können, weshalb er der Tochter ihrer engsten Freunde einen Korb gab zugunsten einer Frau, die er kaum einen Monat kannte.


  Als Lianne in die Kanzlei zurückkehrte, empfing die Rezeptionistin sie mit einer Botschaft. „Michael Sloane möchte Sie umgehend sprechen.“


  Verblüfft blieb Lianne stehen. „Senior oder junior?“


  Michael senior war einer der Teilhaber der Kanzlei. Er galt als pedantisch und unberechenbar, verteilte am einen Tag großzügig Lob, um am nächsten mit vernichtender Kritik um sich zu werfen. Vorlaute Kollegen stuften seine Launenhaftigkeit als Methode ein, die Angestellten auf Trab zu halten.


  Michael junior dagegen hatte die Anwaltslaufbahn nur auf Drängen seines Vaters eingeschlagen. Mit einem Silberlöffel im Mund geboren, verwöhntes Einzelkind allzu nachsichtiger Eltern, war er ein charmanter Playboy, der stets beschäftigt tat, obwohl er in Wahrheit den Großteil seiner Aufgaben an untergeordnete Kollegen abschob.


  „Senior.“


  Das hatte ihr gerade noch gefehlt! Lianne atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und ging dann zu dem Lift, der sie hinauf ins Penthouse bringen würde. Die Teilhaber der Kanzlei verfügten in der obersten Etage über großzügige Suiten bestehend aus einem Büro und einem separaten Wartezimmer für die jeweiligen Klienten, die zur Crème de la Crème der Melbourner Gesellschaft zählten. Zudem lagen dort die Büroräume der persönlichen Assistenten und Sekretärinnen der Teilhaber.


  Rasch rekapitulierte Lianne die letzten Tage. Hatte sie einen groben Fehler begangen, für den sie nun bestraft würde? War Pamela Whitcroft mit ihrer Beratung nicht zufrieden gewesen und hatte sich beschwert?


  Konzentrier dich, ermahnte sie sich, als sie durch die weit geöffnete Tür in Michael Sloanes Büro trat. Es roch nach Bienenwachs und den frischen Schnittblumen in der Vase auf der Anrichte. Kostbare Antiquitäten und Originalgemälde an den Wänden zeugten von Reichtum und Geschmack.


  „Da sind Sie ja, meine Liebe.“


  Die freundliche Begrüßung verschlug ihr die Sprache. Was wollte Mr. Sloane nur von ihr?


  „Machen Sie es sich bequem.“ Er deutete auf einen Ledersessel und setzte sich erst hinter seinen Schreibtisch, nachdem sie Platz genommen hatte. Der sechzigjährige Anwalt verströmte Autorität mit jedem Atemzug. „Sie fragen sich gewiss, weshalb ich Sie hergebeten habe.“


  „In der Tat, Mr. Sloane.“


  „Nicht so förmlich. Da wir künftig eng zusammenarbeiten werden, nennen Sie mich bitte beim Vornamen.“


  Lianne glaubte, nicht recht zu hören.


  „Ich denke, das bedarf weiterer Erklärungen“, fuhr er gutgelaunt fort.


  „Danke. Und ja, das tut es“, brachte sie mühsam über die Lippen. Sie konnte ihn unmöglich Michael nennen! Niemand nannte ihn so, bis auf die übrigen Teilhaber.


  „Unsere Kanzlei konnte gerade einen wichtigen Neukunden akquirieren. Einen international höchst einflussreichen Mann“, erläuterte er. „Bislang besitzt er kaum Immobilien in Australien und möchte sein Portfolio erweitern und seine Geschäfte hierher ausdehnen.“


  Wenn Michael Sloane sich persönlich mit dem Klienten befasste, musste es um enorme Beträge gehen.


  „In Melbourne?“


  „Das wird seine Basis. Darüber hinaus denkt er an Sydney, die Goldküste, Brisbane und Cairns.“


  „Woher kommt er?“


  „Aus den Vereinigten Staaten.“


  Unwillkürlich musste Lianne an Tyler denken. Vergiss ihn! befahl sie sich. Er gehörte nicht länger zu ihrem Leben, sie hatte ihn hinter sich gelassen.


  Mach dir doch nichts vor! lästerte ihre innere Stimme. Kaum ein Tag verging, an dem sie nicht an ihren baldigen Ex-Mann dachte, keine Nacht, in der er nicht ihre Träume heimsuchte.


  Es war zum Haareraufen! Statt in den Monaten seit der Trennung zu verblassen, stand ihr sein Bild wie am Tag ihrer ersten Begegnung vor Augen. Schlimmer noch: Anfangs hatte sie von dem geträumt, was sein könnte. Inzwischen suchten sie Erinnerungen an leidenschaftliche Nächte in seinen Armen heim, an Berührungen, Küsse, die Art, wie er sie in Ekstase versetzt hatte …


  Hör auf! rief Lianne sich zurecht.


  Tyler lebte auf der anderen Seite des Ozeans und vergnügte sich dort mit Mette oder einer anderen Schönheit aus der besseren Gesellschaft, ohne Gedanken an seine angehende Ex-Frau zu verschwenden. Falls doch, wunderte er sich vermutlich, wie er so dumm hatte sein können, sich Hals über Kopf in eine Ehe zu stürzen, die von Beginn an zum Scheitern verurteilt war.


  „Es ehrt mich, dass Sie mich als Assistentin ausgewählt haben …“


  „Und Sie wüssten gerne den Grund dafür?“


  „Ja.“ Er hätte seinen Sohn wählen können oder einen anderen hochqualifizierten Kollegen.


  Mr. Sloane lächelte. „Aus Ihrer Akte weiß ich, dass Sie eine Weile in Amerika gearbeitet haben.“


  „In New York.“ Statt sich über die unerwartete Auszeichnung zu freuen, überkam Lianne ein seltsames Gefühl, fast wie eine Vorahnung.


  „Selbstverständlich wird Ihr Gehalt angepasst, obendrein erhalten Sie weitere Privilegien.“ Er nannte einen überaus großzügigen Betrag, erwähnte ein neues Büro, einen eigenen Sekretär. Lianne wunderte sich immer mehr.


  „Vielen Dank.“


  „Von morgen an berichten Sie ausschließlich an mich. Ich lasse Ihnen eine Kopie der Akte des neuen Klienten zukommen.“


  „Können Sie mir den Namen des Klienten nennen? Ich würde gern einige Hintergrundinformationen zusammentragen.“ Außerdem könnte sie Tyler dann guten Gewissens aus der Gleichung streichen.


  Ihr Chef warf einen Blick auf die Armbanduhr. „Sie werden ihn gleich persönlich kennenlernen. Er sollte jede Minute eintreffen.“


  Wie auf Kommando surrte die Gegensprechanlage auf seinem Schreibtisch. Michael senior griff nach dem Hörer. „Ja … Führen Sie ihn herein.“


  Lianne stand auf und wandte sich erwartungsvoll um. Die Tür ging auf. Für einen Moment war nur Caroline zu sehen, Michaels Sekretärin. Gleich darauf trat sie beiseite.


  „Tyler Benedict.“


  Einen Augenblick lang setzte Liannes Herzschlag aus, und ihr Gehirn stellte die Arbeit ein. Sie kam sich vor, als sähe sie ein Video, und jemand hätte die Pause-Taste betätigt.


  Um Himmels willen! schoss es ihr durch den Kopf. Vor einer Woche hatte sie ihm geschrieben, dass sie die Scheidung wollte. Seither wartete sie gespannt auf seine Reaktion.


  War das seine Antwort? Wollte er mit ihr spielen? Oder war das Timing seiner australischen Pläne purer Zufall? Ihr Puls begann zu rasen.


  „Hatten Sie einen guten Flug, Tyler?“, fragte Michael Sloane.


  „Danke, ja.“


  Die Stimme, der leichte Akzent, der ihn als New Yorker auszeichnete, zerrten an ihren Nerven. Lianne zwang sich, ihn anzusehen und seinem Blick standzuhalten.


  Er sah … unglaublich gut aus. Ein durchtrainierter Enddreißiger im teuren Maßanzug mit der Eleganz eines Raubtiers, das leichtsinniger Beute auflauerte.


  Unterstrichen wurde dieser Eindruck durch seine markanten Gesichtszüge, durchdringenden grauen Augen und den breiten Mund, der sinnliche Freuden verhieß – und ihr bereits bereitet hatte, wie sie sich erinnerte.


  Es war herrlich gewesen, eins mit ihm zu werden, sein warmes Lächeln, seinen liebevollen Blick auf sich zu spüren, der so ganz anders war als das unpersönliche Lächeln, das er ihr in dieser Sekunde schenkte. Es ließ ihn hart und skrupellos aussehen.


  „Meine Assistentin, Lianne Marshall“, stellte Michael Sloane sie vor.


  Lianne meinte zu sehen, wie sich Tylers Blick für den Bruchteil einer Sekunde verfinsterte. Gleich darauf war es vorbei, und sie blinzelte verwirrt.


  Tyler neigte den Kopf und betrachtete sie mit undurchdringlicher Miene. „Lianne.“


  „Bitte, setzten Sie sich“, lud Michael Sloane ihn ein.


  Aufgewühlt, hilflos und wütend auf ihn, aber auch auf sich, mahnte Lianne sich zur Ruhe. Atme, sagte sie sich. Reiß dich zusammen. Du schaffst das.


  Tyler wählte den Stuhl neben ihrem. Ihm so nahe, roch sie den zarten Duft seines Eau de Cologne, von frischer Wäsche … sowie den unverwechselbaren männlichen Geruch, der ihm eigen war. Es trieb sie an den Rand der Selbstbeherrschung, verzweifelt wünschte sie sich an einen anderen Ort.


  Du bist erwachsen, du kannst Beruf und Privatleben trennen, sprach sie sich Mut zu. Heute ging es ausschließlich ums Geschäft. Nach diesem Treffen würde sie kaum mehr persönlichen Kontakt mit Tyler haben. Er würde in erster Linie mit Michael Sloane zusammenarbeiten, während sie im Hintergrund Dokumente vorbereitete oder prüfte, Informationen beschaffte, Kontakte herstellte und endlose Telefonate führte. Das sollte nicht allzu schwierig werden.


  Mach dir nichts vor! Tyler mochte sich jovial geben, doch nur ein Narr konnte die eiserne Entschlossenheit übersehen, mit der er den Modus Operandi und seine Erwartungen an die Kanzlei festlegte.


  Allein seine Anwesenheit erschütterte Lianne bis ins Innerste. Sie war zutiefst erleichtert, als die Besprechung nach einer gefühlten Ewigkeit endete. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr jedoch, dass lediglich zwanzig Minuten verstrichen waren, bis Tyler aufstand und sich verabschiedete.


  Michael begleitete Tyler persönlich zum Lift. Als er ins Büro zurückkehrte und sich hinter seinen Schreibtisch setzte, versuchte Lianne, sich nichts von ihrer Erschütterung anmerken zu lassen.


  „Der Klient legt ein straffes Tempo vor.“ Dabei malte sie sich insgeheim aus, wie ihr Boss den Taschenrechner zückte und eine aberwitzig hohe Rechnung für den Rechtsbeistand erstellte.


  Instinktiv wusste sie, dass Tylers Entscheidung, die Kanzlei Sloane, Everton, Shell und Partner als Rechtsbeistand für seine australischen Pläne zu wählen, kein Zufall war. Er musste sie in den vergangenen Monaten im Auge behalten haben. Warum nur?


  Diese Frage beschäftigte sie für den Rest des Nachmittags und während der Rückfahrt nach Brighton, dem hübschen Vorort, in dem sie ein Apartment angemietet hatte.


  Wie auch immer die Antwort lauten mochte, ihre Ehe war am Ende. Lianne hatte sich für die Scheidung entschieden. Tyler und sie waren nicht gerade freundschaftlich oder im gegenseitigen Einvernehmen auseinandergegangen, und sie hatte seitdem keinen seiner Anrufe entgegengenommen oder beantwortet. Nun überlegte sie ängstlich, welches teuflische Spiel er im Sinn haben mochte.


  2. KAPITEL


  Lianne öffnete die Wohnungstür, trat ein, warf sie hinter sich ins Schloss, schlüpfte aus den Pumps und stellte ihre Aktentasche ab.


  Ein kaltes Getränk, eine heiße Dusche, bequem Kleidung, dann einen gemischten Salat mit Hühnchen – so wollte sie sich nach dem nervenaufreibenden Tag entspannen.


  Aus dem Kühlschrank in der Küche holte sie ein Mineralwasser und trank auf dem Weg ins Wohnzimmer direkt aus der Flasche.


  Mit diesem Apartment hatte sie einen wahren Glücksgriff gemacht. Es war modern, hell und bot eine herrliche Aussicht, da es in einer oberen Etage des Wohngebäudes lag. Ein großzügiges Wohnzimmer, ein kleines Esszimmer neben der Küche, drei Schlafzimmer und alle nötigen technischen Errungenschaften – was wollte sie mehr? Selbst die Miete war sehr günstig. Mithilfe eines Schreibtischs und eines Bücherregals hatte sie den kleinsten Raum in ein Büro umgewandelt, neben ihrem Schlafzimmer hatte sie somit noch ein Gästezimmer zur Verfügung.


  Außer einigen persönlichen Kleinigkeiten wie Seidenblumen, Fotos an den Wänden, Blumentöpfen und einem schmiedeeisernen Tisch samt Stühlen auf dem Balkon, wo sie gerne frühstückte, hatte sie nichts hinzufügen müssen.


  Sie war stolz auf ihr hübsches Apartment und liebte es geradezu abgöttisch.


  Plötzlich hörte sie ein Geräusch. Es schien aus ihrer Wohnung zu kommen, doch das war unmöglich. Ein Pförtner, an dem niemand vorbeikam, und aufwendige weitere Sicherheitsvorkehrungen machten einen Einbruch unmöglich.


  Wieder ertönte das Geräusch. Es klang, als wäre jemand im Bad.


  Sie erstarrte. So leise wie möglich kehrte sie in den Flur zurück, zog ihr Handy aus der Aktentasche und wählte den Notruf. In dem Moment, als sie Namen und Anschrift nennen wollte, wurde ihr das Handy aus der Hand genommen.


  „Das ist nicht nötig.“


  Die Stimme mit dem vertrauten New Yorker Akzent war ihr wohlbekannt. Zornentbrannt drehte sie sich zu Tyler um. „Was tust du hier?“ Instinktiv holte sie aus und schlug ihm mit der Faust auf eine Schulter. „Verdammt, wie bist du reingekommen?“


  Tyler stand viel zu dicht vor ihr. Er war nass und trug nichts als ein Handtuch, das er nachlässig um die Hüften geschlungen hatte. Sie sah seine muskulöse Brust, die breiten Schultern, den ausgeprägten Bizeps, die kräftigen Schenkel … viel zu viel nackte Haut.


  „Mit einem Schlüssel.“


  Ihr Herz pochte wie wild, am liebsten wäre sie einen Schritt zurückgewichen, doch dazu war sie zu stolz. „Wie bist du darangekommen?“


  „Das Gebäude gehört mir.“ Belustigt registrierte Tyler die roten Flecken, die sich auf ihren Wangen ausbreiteten, als ihr die Bedeutung seiner Worte aufging.


  „Du bist mein Vermieter?“ Das erklärte die – gemessen an der Lage und Ausstattung – extrem günstige Miete. „War das von Anfang an geplant?“, sprudelte es aus ihr hervor. Sie funkelte ihn wütend an. „Hast du Fotos von mir an sämtliche Makler der Stadt verteilt?“ Zuzutrauen war es ihm – und noch viel mehr. „Zufall war jedenfalls nicht im Spiel.“


  „Nein.“


  „Hast du einen Privatdetektiv auf mich angesetzt oder einen Bodyguard?“


  „Ich wollte lediglich für deine Sicherheit sorgen.“


  Seine Gelassenheit reizte sie zur Weißglut. Aus einem Impuls heraus hob sie die Hand und verpasste ihm eine Ohrfeige. Das klatschende Geräusch verschaffte ihr eine gewisse Befriedigung. „Wie konntest du nur!“


  Ein Muskel seiner Wange zuckte, in seinen dunklen Augen blitzte es gefährlich. „Bist du endlich fertig?“


  Er hätte ihre Hand mühelos abfangen können. Wieso hatte er es nicht getan? „Noch lange nicht.“ Lianne atmete tief durch. „Was ist mit meinem Job bei Sloane, Everton, Shell und Partner?“


  „Den hast du dir durch deine Leistung selbst erarbeitet.“


  „Wenigstens etwas.“ Ihre Stimme troff vor Sarkasmus. Der Gedanken, dass er Details aus ihrem Leben kannte, bereitete ihr Übelkeit. Er wusste, wo sie lebte, arbeitete, vermutlich auch, wen sie traf und was sie unternahm.


  „Ich kümmere mich um alles, was mir gehört“, versicherte Tyler ihr unverfroren.


  Ihr Magen verkrampfte sich. Unwillkürlich musste sie an lange Nächte voller Leidenschaft denken, seinen Körper unter ihren Händen, seinen Mund auf ihrem. Sie erinnerte sich an die Art, wie er sie erregt hatte, wie sie sämtliche Grenzen überschritten und sich hemmungslos geliebt hatten, wild und schnell oder langsam und unglaublich zärtlich … Er hatte sie an Orte geführt, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte, in ein sinnliches Nirwana.


  Damals hatte sie geglaubt, das genügte, nichts und niemand könnte sich zwischen sie stellen.


  Mette hatte ihr jedoch die Augen geöffnet, das hochgewachsene Model mit den strahlend blauen Augen, die Königin der Laufstege. Tylers ehemalige Geliebte, wie sie behauptet hatte. Eine Frau, die nach Rampenlicht gierte, die bei jedem gesellschaftlichen Ereignis, das Tyler und Lianne besucht hatten, im Mittelpunkt stehen musste.


  „Ich gehöre dir nicht länger.“ Trotzig reckte Lianne das Kinn.


  Tyler schwieg eine Sekunde lang. Als er wieder sprach, klang seine Stimme gefährlich sanft. „Nicht?“


  Konnte er Gedanken lesen, hinter ihre Fassade blicken und sehen, dass Liannes Nerven verrücktspielten – seinetwegen?


  „Hier kannst du jedenfalls nicht bleiben.“


  „Du hast drei Schlafzimmer. Es ist sicher kein Problem, wenn ich eines davon benutze.“


  „Das soll ein Scherz sein, oder?“


  Er wirkte erschöpft, was nach einem Flug über den Ozean und zahlreichen Terminen, die vermutlich hinter ihm lagen, kein Wunder war.


  „Ich brauche einen Platz, an dem ich zwischen meinen Reisen durchs Land absteigen kann.“


  „Dazu gibt es Hotels. Nimm dir eine Suite.“


  „Wozu? Mir gehört dieses Apartment.“


  „Ich habe einen rechtlich bindenden Mietvertrag.“ Furchtlos begegnete sie seinem Blick. „Er enthält keinen Passus, der besagt, dass ich dem Vermieter Unterkunft gewähren muss.“


  „Wir sind immer noch verheiratet.“


  „Der Trauschein ist das Papier nicht wert, auf dem er geschrieben steht.“


  „Weil du es so willst. Nicht ich.“


  „Wie kannst du das sagen?“


  „Du hast mich verlassen.“


  „Weil du mich betrogen hast.“


  Seine Miene wurde ernst. „Du kennst meine Antwort darauf. Sie gilt unverändert.“


  Lianne erinnerte sich noch lebhaft an ihren letzten Streit, und sie glaubte ihm immer noch nicht. „Zieh dich an und verschwinde.“


  „Ich stelle keine Gefahr für dich dar.“


  Glaubst du! schoss es ihr durch den Kopf. Zu wissen, dass er im Raum nebenan schlief, würde ihr die Ruhe rauben. Eigentlich hätten der Schmerz und ihr Verlangen nach ihm nach der langen Zeit und den Umständen ihrer Trennung verblassen müssen. Sie hasste ihn dafür, dass es nicht so war – und sich selbst.


  „Hast du Angst, ich könnte eine zu große Verlockung für dich darstellen?“


  Es hob ihre Laune nicht gerade, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. „Darauf antworte ich gar nicht erst.“


  „Ich brauche nichts weiter als ein Bett.“


  „Solange es nicht meines ist.“


  „Dass das zur Debatte steht, war mir nicht bewusst.“ Er grinste frech.


  Seine unerschütterliche Ruhe behagte Lianne gar nicht. Im Geschäftsleben galt er als gnadenloser Gegner, jemand, den man besser zum Freund hatte als zum Feind.


  Sie wusste, sie musste jedes Wort auf die Goldwaage legen, und sie hasste das sehnsüchtige Prickeln, das er in ihr auslöste. Schließlich war sie über ihn hinweg. Sie wollte sich in jeder Hinsicht von ihm befreien und ihr eigenes Leben vorantreiben.


  Dass er ihren Pulsschlag zum Rasen brachte, dass ihr Körper andere Bedürfnisse anmeldete als ihr Verstand, trieb sie fast zur Verzweiflung.


  Es lag vermutlich an den Erinnerungen, die er weckte. An das, was einmal gewesen war, die Zeit, als sie die Hände nicht voneinander hatten lassen können. Ihre Unersättlichkeit, die stürmischen Vereinigungen, Momente voller Zärtlichkeit …


  Halt! befahl sie sich. „Das tust du mit Absicht, oder?“


  „Was meinst du?“, stellte er sich dumm.


  „Du schaffst eine verzwickte Situation und übernimmst dann die Kontrolle.“ Sie reckte das Kinn. „Machst du das zum Vergnügen?“


  „Wieso verkomplizierst du eine einfache Angelegenheit dermaßen?“


  „Weil das Wort einfach in deinem Vokabular nicht vorkommt!“


  Vor Wut waren ihre Wangen rot, und ihre Augen funkelten. Am liebsten hätte Tyler sie an sich gezogen und geküsst.


  Er roch einen vertrauten blumigen Duft. Offenbar hatte sie das Parfüm nicht gewechselt. Das gefiel ihm. „Glaubst du das wirklich?“


  Seine warme, dunkle Stimme, die Sprache seines Körpers, machten Lianne verrückt. Sie fühlte sich dermaßen zu ihm hingezogen, dass es am klügsten gewesen wäre, auf Abstand zu gehen. Stattdessen rührte sie sich keinen Zentimeter.


  „Wieso bist du hier?“


  Sein Blick hielt ihrem stand. „In Melbourne?“


  Er spielte mit ihr, das war ihr bewusst. Es war seine Lieblingsbeschäftigung. „Auch, ja.“


  „Ich dachte, ich hätte mich in der Kanzlei klar ausgedrückt.“


  „Das hast du. Du willst Immobilien erwerben, Wohn- und Industriegebäude, um sie zu restaurieren oder abzureißen und neu zu errichten. Das ist dein Job, darin bist du gut.“ Sein Ruf in der Branche war geradezu legendär. „Aber warum bist du hier?“


  Immer noch sahen sie einander in die Augen. „Hast du etwas dagegen?“


  „Allerdings.“


  „Möchtest du mir deine Gegenargumente nennen?“, fragte er aalglatt.


  Um Fassung ringend, ballte sie die Hände. „Lass die Spielchen, und komm endlich zur Sache.“


  Tyler atmete tief durch. „Ich möchte der Firma ein Standbein in Australien verschaffen.“


  „Das ist alles?“ Lianne war skeptisch. „Jeder Schritt, den du tust, ist exakt vorherberechnet. Immer.“


  „Was sollte ich deiner Meinung denn noch sagen?“


  „Die Wahrheit vielleicht?“


  Schweigend betrachtete er sie, bis sie seinem Blick kaum mehr standzuhalten vermochte. „Ich habe dich nie belogen“, sagte er leise.


  „Das hast du schon einmal behauptet.“


  „Damals hast du mir auch nicht geglaubt.“ Es klang frustriert.


  „Die Indizien sprachen gegen dich.“


  „Du hast es vorgezogen, dem Wort einer Frau zu glauben statt meinem“, erinnerte er sie.


  „Das ändert nichts an dem, was geschehen ist. Willst du, dass ich einfach alles vergebe und vergesse? Träum weiter! Ich gehe duschen. Wenn ich fertig bin, bist du aus meiner Wohnung verschwunden.“ Mit hocherhobenem Kopf verließ sie den Raum.


  Lianne war stolz auf den eleganten Abgang. Blieb nur zu hoffen, dass Tyler nichts von dem inneren Aufruhr mitbekommen hatte, in dem sie sich befand.


  Mit Nachdruck schloss sie die Schlafzimmertür hinter sich und streifte mit bebenden Händen ihre Kleidung ab, ehe sie ins angrenzende Bad ging. Eine warme Dusche würde ihr helfen, die innere Anspannung zu lösen. Sie ließ sich viel Zeit, um Tyler ausreichend Gelegenheit zum Verschwinden zu geben.


  Eine halbe Stunde später, abgetrocknet und geföhnt, schlüpfte sie in Jeans und T-Shirt. Viel besser gelaunt als zuvor trat sie auf den Flur.


  Die Tür zum Gästezimmer war geschlossen. Neugierig öffnete sie sie und spähte hinein. Tyler lag bäuchlings und tief schlafend auf dem Bett. Schockiert und wütend hätte sie beinahe laut aufgeschrien. Nur mit Mühe hielt sie sich zurück.


  Immer noch trug er nicht mehr als ein Handtuch um die Hüften, sodass sie seinen ausgeprägten Bizeps bewundern konnte, die breiten Schultern und die definierten Rückenmuskeln unter der sonnenverwöhnten Haut.


  Die Verlockung, näher zu treten und die glatte Haut zu berühren, sein dunkles Haar zu zerzausen und die Lippen auf seinen Nacken zu pressen, war groß.


  Reiß dich zusammen! ermahnte sie sich, schockiert über die Richtung, die ihre Gedanken einschlugen. Sie war offenbar auf dem direkten Weg in den Wahnsinn. Ihr blieb nur eine Möglichkeit, den Verstand zu bewahren: Sie musste Tyler loswerden. Sofort.


  „Tyler!“


  Als er nicht reagierte, durchquerte sie leise vor sich hin fluchend den Raum, trat ans Bett und rüttelte an der Matratze. Er regte sich nicht.


  „Verdammt!“ Frustriert packte sie ihn an den Schultern und schüttelte ihn aus Leibeskräften. „Wach auf!“


  Plötzlich umschloss eine Hand ihren Arm.


  „Sag, dass es brennt oder eine andere lebensbedrohliche Situation eingetreten ist“, murmelte er schlaftrunken. „Ansonsten geh, und lass mich schlafen.“


  Lianne versuchte vergeblich, ihren Arm aus seinem Griff zu lösen. „Steh auf, zieh dich an und verschwinde aus meinem Apartment.“


  Schläfrig rollte Tyler sich auf den Rücken und betrachtete sie aus halb geschlossenen Lidern. Als sie ihm ein wenig damenhaftes Schimpfwort entgegenspie, grinste er. „Dazu hätte meine Mutter sicher etwas zu sagen.“


  „Lass mich los, verdammt noch mal!“ Lianne stieß einen spitzen Schrei aus, als er sie stattdessen in Richtung Matratze zog. Im einen Moment stand sie, im nächsten rang sie um Balance – weil er es zuließ, statt sie geradewegs in seine Arme zu ziehen.


  Einen Moment lang schien die Welt stillzustehen. Es gab nur Tyler und die Chemie, die zwischen ihnen herrschte. Immer noch.


  Lianne wagte kaum, zu atmen, so sehr war sie sich seines Körpers bewusst. Mit jeder Faser spürte sie seine überwältigende Anziehungskraft. Ihr Blut begann zu kochen, ein heißes Prickeln durchzog ihren Körper.


  Seit der Trennung hatte sie keinen Sex mehr gehabt. Sie hatte mit der Zeit gelernt, ohne Tyler zu leben, und sich auf einem guten Weg geglaubt. Dennoch genügte offenbar ein Blick, um sie ihren Hass auf ihn vergessen und stattdessen das schmerzlich freudige Gefühl in ihr wiederaufleben zu lassen, dass sie ihn mit Herz und Seele liebte.


  Das konnte doch nicht wahr sein!


  Energisch kämpfte sie dagegen an und konzentrierte sich stattdessen auf ihre Wut. „Was glaubst du, was du hier tust?“, fuhr sie ihn wütend an und versuchte erneut, sich aus seinem Griff zu befreien.


  Ob sie wohl weiß, wie umwerfend sie aussieht? überlegte Tyler. Ihr Haar sah aus wie gesponnene Seide, ihr Teint war makellos und fein, und ihre saphirblauen Augen sprühten förmlich Funken. Ihr Anblick erregte ihn immer wieder aufs Neue.


  „Ich verteidige mich lediglich.“ Er grinste. Die Wortgefechte mit ihr hatten ihm gefehlt, ihre Spontaneität, ihre Wärme und ihr Temperament. Er hatte sie vermisst mit Haut und Haar.


  „Gut für dich. In diesem Moment könnte ich dich nämlich umbringen!“


  „Erbarmen! Ich habe seit sechsunddreißig Stunden kein Auge zugetan.“ Er ließ ihren Arm los und sah zu, wie sich in ihrem Gesicht widersprüchliche Emotionen abwechselten.


  Die Chemie, die vom ersten Tag an zwischen ihnen geherrscht hatte, bestand weiterhin. Das zu wissen, genügt ihm fürs Erste.


  Zufrieden drehte er sich auf den Bauch, umfasste das Kopfkissen mit beiden Armen und legte den Kopf darauf ab. „Schließ bitte die Tür hinter dir.“


  Das verschlug Lianne die Sprache. Plötzlich hatte sie große Lust, ihm körperlich wehzutun.


  „Nicht“, warnte er, als könnte er ihre Gedanken lesen. „Es sei denn, du bist bereit, die Konsequenzen zu tragen.“


  Lianne wusste, was er damit meinte. Knisternde Spannung lag in der Luft, ihr verräterischer Körper zitterte vor Verlangen. Erschrocken hielt sie den Atem an.


  Erregende Erinnerungen kehrten mit Macht zurück. Sie konnte geradezu spüren, wie es sich angefühlt hatte, sich mit ihm im Reich der Sinne zu verlieren, wo nichts gezählt hatte außer ihnen und der einzigartigen Magie ihrer Leidenschaft.


  Ein Teil von ihr wollte dorthin zurückkehren, sehnte sich danach, die Uhr zurückzudrehen, neben ihm aufs Bett zu sinken und sich ihren lustvollen Gefühlen in einer sinnlichen Nacht hinzugeben, die sie erschüttert und erfüllt zurücklassen würde.


  Bist du total übergeschnappt? fragte die Stimme der Vernunft. Sie durfte sich nicht einmal den Luxus gönnen, in köstlichen Erinnerungen zu schwelgen an das, was sie einmal verbunden hatte.


  Tyler hatte dieses Band zerschnitten. Es war vorbei, unwiderruflich.


  Ihr Körper schien anderer Meinung zu sein. Er focht einen heftigen Kampf mit ihrem Verstand aus, und das trieb sie zur Weißglut. Sie wollte ihrem Zorn Luft machen. Damit würde sie jedoch Tyler in die Hände spielen. Mühsam biss sie die Zähne zusammen und zog sich wortlos zurück.


  Immerhin verschaffte ihr das eine gewisse innere Befriedigung. Ihre Zurückhaltung bewies, dass er ihr nicht allzu sehr unter die Haut ging und sie alles unter Kontrolle hatte.


  Insgeheim gestand sie sich jedoch ein, dass es sich dabei um einen Trugschluss handelte. Sie war ein nervliches Wrack, an ein Ufer geschwemmt, an das sie nie hatte zurückkehren wollen.


  Das geruhsame Leben der vergangenen Monate hatte ihr gutgetan, die Routine bei der Arbeit, die Gesellschaft weniger auserwählter Freunde. Sie brauchte keinen Mann in ihrem Leben und schon gar nicht ihren baldigen Ex-Mann.


  Behutsam zog sie die Tür hinter sich ins Schloss und ging in die Küche, wo sie einen Salat zubereitete, den sie mit auf den Balkon nahm. Draußen erstreckte sich die Skyline im Licht des Sonnenuntergangs vor Lianne. Sie setzte sich und stocherte appetitlos auf ihrem Teller herum. Kurz darauf schob sie ihn achtlos beiseite und plante lieber ihre nächsten Schritte.


  Mit Gewalt bekäme sie Tyler nicht aus der Wohnung. Die Polizei wegen Hausfriedensbruch hinzuzuziehen, wäre eine zu drastische Maßnahme. Ob es ihr gefiel oder nicht, er würde die Nacht hier verbringen. Damit musste sie klarkommen, wohl oder übel.


  Sie könnte eine Freundin anrufen, sich auf einen Kaffee mit ihr treffen oder ins Kino gehen. Einige Stunden am Laptop arbeiten.


  Schließlich entschied sie sich für die Arbeit. Zügig räumte Lianne die Küche auf, holte eine Cola aus dem Kühlschrank und nahm die Flasche mit in ihr kleines Büro.


  Es war fast Mitternacht, als sie die letzte Datei abspeicherte und den Laptop zuklappte. Ihre Schultern schmerzten, und sie fühlte sich unglaublich müde.


  Zur Entspannung duschte sie heiß, in der Hoffnung, anschließend schnell in den Schlaf zu finden. Doch sie lag stundenlang wach und starrte an die Decke, bis irgendwann die Erschöpfung die Oberhand gewann.


  3. KAPITEL


  Am nächsten Morgen fühlte Lianne sich wie gerädert, und es war ihr anzusehen, wie ein Blick in den Spiegel ihr bestätigte. Weder eine Dusche noch kunstvoll aufgetragenes Make-up vermochten etwas gegen die dunklen Augenringe auszurichten.


  Missmutig zog sie ein rotes Kostüm aus ihrem Schrank. Rot für Power. Sie brauchte Unterstützung in jedweder Form. Das Haar band sie im Nacken zu einem eleganten Knoten zusammen, steckte sich ihre Ohrringe an, schlüpfte in ein Paar hohe Pumps und war fertig.


  Starker Kaffee mit reichlich Zucker würde ihr einen Energieschub für den Tag verschaffen. Sie hoffte, dass Tyler bereits fort war. Das würde ihr ebenfalls guttun.


  Als sie in die Küche trat, saß er jedoch am Frühstückstisch und widmete sich hingebungsvoll einem Teller mit Schinken, Eiern, Toast und trank Kaffee. In seiner dunklen Stoffhose und dem blauen Hemd, das am Kragen offenstand, verkörperte er das perfekte Bild des erfolgreichen Geschäftsmanns. Sein Jackett hing über einer Stuhllehne, obenauf lag seine Krawatte.


  Tylers beifälliger Blick bei ihrem Eintreten ließ Lianne innerlich mit den Zähnen knirschen.


  „Ich hätte dich in wenigen Minuten geweckt.“ Die Erinnerung, wie er sie früher geweckt und wie sie ihm ihre Dankbarkeit dafür bewiesen hatte, ließ ihn lächeln.


  „Inzwischen besitze ich einen Wecker.“ Lianne staunte über ihre eigene Schlagfertigkeit noch vor der ersten Tasse Kaffee.


  „Es ist noch eine Portion Ei mit Schinken für dich da.“


  „Nein, danke.“


  Tyler legte das Besteck auf den Teller und schob ihn beiseite. „Ziehst du mittlerweile Joghurt und Obst vor?“


  „Mit Charme kommst du bei mir nicht weiter“, knurrte sie missmutig.


  Im Aufstehen nahm er den letzten Schluck aus seiner Kaffeetasse und stellte sein Geschirr in die Spüle. „Ich muss zum Flughafen.“


  Wortlos sah sie zu, wie er mit eleganten Bewegungen den obersten Hemdknopf schloss, die Krawatte umlegte, einen sauberen Knoten band und in sein Jackett schlüpfte. Jeder seiner Handgriffe verriet, dass er in Topform war – er bewegte sich flüssig und absolut sicher. Das Spiel seiner Muskeln war beneidenswert. Früher hatte sie ihn mit den anmutigen, starken Raubkatzen des Dschungels verglichen.


  Damals hätte er sie zum Abschied geküsst, als Dank für die vergangene Nacht … und um ihr Appetit auf die kommende zu machen.


  Heute bückte er sich lediglich nach seiner Aktentasche, die neben dem Tisch auf dem Boden stand, und warf ihr einen durchdringenden Blick zu. „Schönen Tag noch.“


  „Ich würde dich lieber nicht so bald wiedersehen“, knurrte sie rachsüchtig.


  „Das wird schwierig, da Michael Sloane mich rechtlich vertritt.“


  „Hast du das eingefädelt, um mich zu ärgern?“


  Um seine Mundwinkel zuckte es. „Funktioniert es?“


  „Du hast nicht den Hauch einer Chance!“


  Sein leises Lachen trieb sie fast zur Weißglut, und sie bemühte sich, die Kontrolle zu bewahren, während er die Wohnung verließ.


  Am liebsten hätte sie ihm irgendetwas hinterhergeworfen. Dann hätte sie jedoch die Scherben wieder aufkehren müssen, und die Tasse oder der Teller hätte ihr gefehlt.


  Stattdessen schenkte sie sich einen Kaffee ein, gab reichlich Zucker hinzu und versuchte, die Portion Ei mit Schinken zu ignorieren, die zum Warmhalten im Ofen stand. Irgendwann gewann der Hunger, und sie aß einige Mundvoll, ehe sie den Rest schweren Herzens im Müll entsorgte. Aus Prinzip, wie sie sich sagte. Sie gönnte Tyler keinen noch so winzigen Triumph.


  Minuten später war die Spülmaschine eingeräumt, Lianne schnappte sich ihre Aktentasche, nahm den Lift in die hauseigene Tiefgarage und stieg in ihr Auto.


  Wie so häufig, stockte der Verkehr auf dem Weg in die City, und sie hatte Zeit zum Grübeln. Als es hinter ihr hupte, merkte sie erst, dass die Ampel auf Grün umgesprungen war.


  Verdammt, ärgerte sie sich. Konzentrier dich!


  Das war ihr Credo für den Rest des Tages. Tyler aus ihren Gedanken zu verbannen, war jedoch schwierig, da sich der Großteil ihrer Arbeit um seine Belange drehte.


  Ihr Aufstieg hatte sich im Kollegenkreis rasch herumgesprochen. Man begegnete ihr nach außen hin höflich und freundlich, unterschwellig traf sie jedoch auf Neid und Missgunst.


  Lianne galt als gute Anwältin, dennoch wurde gewiss spekuliert, warum ausgerechnet sie für diesen Job auserwählt worden war.


  Was würde geschehen, wenn sie die Katze aus dem Sack ließe und zugab, dass sie die Ehefrau des einflussreichen Neukunden war? Oder schlimmer noch, dass Tyler ihre Beförderung veranlasst hatte?


  Seine Frau bin ich nur der Form halber, und auch das nicht mehr lange, beruhigte sie sich.


  Sie tippte gerade etwas in ihren Laptop, als es an der offenstehenden Tür klopfte und Michael Sloane junior eintrat. „Arbeitest du ernsthaft oder tust du nur so?“


  Der Sohn des Chefs konnte nett sein, wenn er wollte. Gelegentlich stiegen ihm seine Position als Sohn eines Teilhabers sowie sein Erfolg beim anderen Geschlecht jedoch zu Kopf.


  Seit ihrem ersten Arbeitstag versuchte er, Lianne für sich zu gewinnen. Sie zeigte zwar kein Interesse an ihm – oder einem anderen Mann –, ihr Widerstand schien ihn jedoch erst recht anzustacheln.


  „Ich habe einen Menge zu tun“, gab sie sich wortkarg. „Kann ich dir helfen?“


  Michael setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber. „Ja.“


  „Wie? Für Fragespielchen habe ich keine Zeit.“


  „Mir gefällt es, wenn du so streng tust.“


  Innerlich seufzte sie. Das hatte ihr gerade noch gefehlt! „Geht’s etwas konkreter?“


  „So konkret, wie du möchtest. Zunächst einmal kannst du …“


  „Was Belästigung am Arbeitsplatz ist, weißt du?“


  „Du stellst mich schlimmer hin, als ich bin.“ Er wirkte tatsächlich verletzt. „Ich wollte dich heute Abend zum Essen einladen.“


  Lianne betrachtete ihn eine Weile stumm. Er sah gut aus und besaß das Auftreten und die Selbstsicherheit, die man von einem von Geburt an verwöhnten Einzelkind wohlhabender, erfolgreicher Eltern erwarten konnte. Frauen umschwärmten ihn aufgrund seiner Herkunft und Verbindungen – und allem, was er für sie tun konnte.


  „Michael.“ Ihre Stimme klang selbst in ihren Ohren matt, was am Schlafmangel und Stress liegen musste. „Wann begreifst du endlich, dass ich nicht interessiert bin?“


  Er lächelte blasiert. „Hartnäckigkeit ist meine Stärke.“


  Lianne rang um Geduld. „Ich bin ein aussichtsloser Fall“, brachte sie mühsam hervor. „Such dir eine andere Spielgefährtin.“


  „Für mich stellst du eine interessante Herausforderung dar.“


  „Mit mir verschwendest du nur deine Zeit.“


  „Lass mich das entscheiden.“


  „Geh … bitte.“


  Spöttisch verneigte er sich, stand aber auf. „Ich gebe auf … für den Moment. Schalten Sie wieder ein, selbe Uhrzeit, selber Sender, für die nächste spannende Episode in diesem Drama.“


  Das brachte sogar Lianne zum Lachen.


  „Erwischt!“


  Sie wies mit der Hand zur Tür. „Raus!“


  Er ging, und nur mit eiserner Konzentration schaffte sie es, ihr Arbeitspensum bis zum Feierabend zu erledigen.


  Auf dem Weg zum Lift plante sie einen ausgiebigen Besuch im Fitnessraum ihres Apartmenthauses, gefolgt von einigen Bahnen im hauseigenen Pool. Das sollte ihre Verspannung in Schultern und Nacken lösen. Anschließend wollte Lianne sich ein Omelett kochen, die jüngste Ausgabe einer Fachzeitschrift lesen und früh zu Bett gehen.


  Tylers Übernachtung war eine einmalige Angelegenheit gewesen, sie hatte keinen Grund, immer nervöser zu werden, je näher sie ihrer Wohnung kam.


  Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich, als sie in die Tiefgarage im Souterrain einbog und auf ihrem reservierten Platz einparkte.


  Die Vorstellung, Tyler könnte in ihre Wohnung zurückgekehrt sein, machte sie so wütend, dass sie mit mehr Kraft als nötig auf den Rufknopf des Lifts hieb. Auf der Fahrt nach oben plante sie drastische Maßnahmen für diesen Fall. Zu ihrer großen Erleichterung herrschte in ihrem Apartment jedoch himmlische Ruhe, und ein Teil der Anspannung fiel von ihr ab. Den Rest vertrieb sie wenig später im Fitnessraum mit einem schweißtreibenden Workout und etlichen Bahnen im Pool.


  Im Trainingsanzug kehrte sie in ihr Apartment zurück, um sich mit einer wohltuenden Dusche, luxuriösem Duschgel und köstlich duftendem Shampoo zu verwöhnen.


  Ganz auf ihre Bequemlichkeit bedacht, verzichtete sie auf einen BH, zog lediglich einen leichten Strickpulli über und schlüpfte in lässige Shorts. Das feuchte Haar fasste sie in einem Pferdeschwanz zusammen.


  Und jetzt Abendessen, dachte sie, als sie in den Flur trat … und gegen einen festen männlichen Körper prallte.


  „Was zum Teufel …?“


  Starke Hände packten sie an den Schultern und hielten sie fest. Unwillkürlich wehrte sie sich.


  „Alles in Ordnung. Entspann dich.“ Die Stimme war ihr vertraut, der New Yorker Akzent, das Aftershave … der Anblick.


  „Was machst du schon wieder hier?“


  „Das haben wir bereits ausgiebig diskutiert.“ Tyler beobachtete amüsiert, wie der Zorn ihre Wangen rot färbte.


  Vergeblich versuchte sie, sich aus seinem Griff zu lösen. „Dann tun wir es eben noch einmal. Du hast kein Recht hier zu sein!“


  Sie spürte die warmen Muskeln seiner Arme unter ihren Händen, als sie sich von ihm abzudrücken versuchte. Die Hitze schien sie zu versengen. Instinktiv ließ sie los.


  „Es war nie die Rede davon, dass ich mich von dir fernhalte“, sagte er gleichmütig.


  „Ich habe vorausgesetzt …“


  „Dass ich deiner Bitte nachkomme?“


  „Genau.“


  Tylers Lächeln erreichte seine Augen nicht. „Niemals!“


  „Wieso kannst du mich nicht in Ruhe lassen und dein eigenes Leben weiterführen?“


  „So wie du deines?“


  Hatte sie das getan? fragte sie sich unwillkürlich. Sie war zumindest auf einen anderen Kontinent gezogen, um zu überleben – emotional wie geistig. Wirklich leben tat sie jedoch nicht, wenn sie bedachte, was leben an seiner Seite bedeutet hatte.


  Er war ihre große Liebe gewesen, ihr Seelenverwandter, das Ying zu ihrem Yang. Sie hatte für ein Lächeln von ihm gelebt, für seine Berührungen, für den Zauber, der zwischen ihnen geherrscht hatte.


  Er kannte sie – zumindest hatte sie das geglaubt –, sah auf einen Blick, was sie empfand oder dachte. Sie waren dermaßen aufeinander abgestimmt gewesen, dass sie häufig auf Worte verzichten konnten.


  Mittlerweile versteckte sie sich hinter Schutzschilden. Die Nähe von damals existierte nicht mehr.


  „Ich bin aus deinem Leben verschwunden“, erwiderte sie ruhig. „Ist es zu viel verlangt, wenn ich dich bitte, dich aus meinem herauszuhalten?“


  „Ja.“


  „Wieso?“ Frustriert schloss sie die Augen. Als sie sie wieder aufschlug, sah sie, dass er den Kopf langsam senkte. Sie wollte protestieren, brachte jedoch kein Wort heraus. Dann lag sein Mund auf ihren Lippen, und er durchbrach ihren Verteidigungswall mit einem Kuss.


  Wogen aus Hitze und Licht überfluteten sie, sinnliche Wärme und Leidenschaft erschütterten sie bis ins Innerste. Wie leicht wäre es, die Augen zu schließen und sich vorzustellen, die vergangenen Monate hätten nie existiert. Die Versuchung, sich den herrlichen Gefühlen zu überlassen, war immens. Am liebsten hätte sie sich Tyler hingegeben und wäre ihm gefolgt, wohin er sie auch führen würde.


  Denk nicht einmal dran! warnte ihre innere Stimme. Das wäre der direkte Weg ins Verderben. Es würde sie in eine Zeit und an einen Ort zurückversetzen, die sie zu vergessen versuchte.


  Tyler spürte, wie sie darum rang, die Fassung wiederzuerlangen. Es sprach für seine Willensstärke, dass er es zuließ. Er hätte sie überrumpeln, sie auf die empfindsame Stelle an ihrem Nacken küssen, an der zarten Haut knabbern und die Hände unter ihren dünnen Pulli schieben können. Ihre vollen Brüste streicheln, die Knospen umfassen können, bis sie hart und fest wurden, eine nach der anderen in den Mund nehmen und daran saugen können, bis sie zu beben begann.


  Stattdessen zog er sich langsam zurück, bis seine Lippen ihre nur noch sanft streichelten. Dann hob er den Kopf und sah sie an.


  Sie wirkte wie betäubt, ihre Lippen waren geschwollen, die Augen schimmerten dunkel vor Leidenschaft.


  Beinahe hätte er seine guten Vorsätze beiseitegeschoben, doch die Verletzlichkeit, die sie in diesem Moment ausstrahlte, rührte etwas tief in seinem Inneren.


  „Deswegen“, sagte er sanft und ließ sie los.


  Lianne schwankte benommen, dann riss sie sich zusammen und wich einen Schritt zurück. Sie sah Tyler stumm an und führte eine bebende Hand an den Mund. Was war nur gerade mit ihr passiert? Einen Augenblick lang stand sie da wie erstarrt.


  „Du gehst jetzt besser“, brachte sie schließlich mühsam über die Lippen.


  Tyler streckte eine Hand nach ihr aus und umfasste ihr Kinn. „Hast du schon gegessen?“


  Essen? Wie kam er ausgerechnet jetzt auf so ein banales Thema?


  Er fuhr mit dem Daumen über ihre Lippen. „Wir können ausgehen oder etwas kommen lassen. Die Entscheidung liegt bei dir.“


  Verwirrt schüttelte sie den Kopf. „Ich denke nicht …“


  „Es ist nur eine gemeinsame Mahlzeit, mehr nicht. Das kriegen wir hin.“


  Lianne atmete tief ein und stieß die Luft langsam wieder aus. Vor wenigen Minuten hatte sie eine mörderische Wut auf ihn gehabt. Wohin war sie verschwunden? „Ich habe andere Pläne.“


  „Haare waschen?“


  „Ich gehe mit Zoe ins Kino“, griff sie zu einer Notlüge.


  „Die hat angerufen, als du in der Dusche warst. Ihr seid erst morgen verabredet.“


  Verdammt, er hatte sie ertappt! „Ich gehe mit dir nirgendwohin.“


  „Essen müssen wir beide. Warum nicht in angenehmer Umgebung?“


  „Willst du mich bei Wein und Kerzenschein verführen?“


  „Ich habe noch nicht einmal angefangen, dich zu verführen.“


  „Lass es besser bleiben.“


  Zärtlich tippte er mit einem Finger auf ihre Nasenspitze. „Für heute lass ich es sein.“


  „Für immer.“


  „Zieh dich um.“


  „Wenn ich mit dir esse, nimmst du dir dann ein Zimmer im Hotel?“


  Die Versuchung sie aufzuziehen war zu groß. „Für uns beide?“


  „Natürlich nicht!“


  „Nein.“


  „Ich will dich hier nicht haben.“


  „Dein Pech.“


  „Ich rufe die Polizei und lasse dich rauswerfen.“


  „Tu das.“


  „Damit du dich damit herausredest, dass dir das Apartment gehört, wir verheiratet sind und lediglich ein häusliches Missverständnis vorliegt, das du klären möchtest?“


  In seinen Augen funkelte es vergnügt. „Eine treffende Zusammenfassung.“


  „Du machst es mir leicht, dich zu hassen!“


  „Jede ehrliche Empfindung ist mir lieber als Gleichgültigkeit.“


  Von Gleichgültigkeit war Lianne weit entfernt, das wusste er genau.


  Statt zu toben und zu wüten, wie sie es gern getan hätte, flüchtete sie sich in eine zynische Entgegnung. „Ist das so?“ Beim Dinner würde sie ihm beweisen, wie gleichgültig er ihr war. Vielleicht konnte sie sogar sich selbst davon überzeugen?


  „In Toorak gibt es ein nettes Restaurant.“ Sie nannte ihm den Namen. „Bestell einen Tisch auf meinen Namen … Lianne Marshall.“ Sein finsterer Blick verschaffte ihr Genugtuung. „In einer halben Stunde?“


  Tyler sah ihr hinterher, als sie den Raum verließ, dann ging er ebenfalls auf sein Zimmer, duschte und schlüpfte in eine dunkle Hose, ein blaues Hemd, eine Krawatte und sein Jackett.


  Lianne erwartete ihn im Wohnzimmer. Sie sah umwerfend aus mit dem hochgesteckten Haar und ihrem eleganten Make-up. Unwillkürlich machte sein Herz einen Satz. Zu einer schwarzen Seidenhose mit eleganter Bluse trug sie Stilettos. Ein silberner Spitzenschal lag um ihre Schultern. Die Kette mit tropfenförmigem Diamantanhänger in ihrem Dekolleté war kein Geschenk von ihm. Lianne musste sie sich von ihrem guten Gehalt gekauft haben.


  Sie ging zur Tür. „Fährst du oder soll ich?“


  „Ich fahre, du sagst, wo es langgeht.“


  4. KAPITEL


  Sie nahmen seinen Wagen. Tags zuvor hatte Tyler ein schwarzes Sportauto gekauft – es war so dunkel, schnell und gefährlich wie sein Besitzer, fand Lianne.


  Das Restaurant, das sie besuchten, war bekannt für seine hervorragende Küche, den guten Service und die edlen Weine. Tyler bestellte eine Vorspeise sowie ein Hauptgericht, während Lianne sich mit einer Vorspeise begnügte.


  „Hast du keinen Hunger?“


  „Nein.“ Ihre Nerven lagen blank, das schlug ihr auf den Appetit. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, mit ihm Essen zu gehen? Er hatte sie manipuliert, und sie hatte sich und ihm beweisen wollen, dass sie sein Spiel mitmachen und gewinnen konnte.


  Ein Sommelier brachte Wein und füllte ihre Gläser.


  „Was jetzt, Tyler?“, fragte Lianne, sobald er gegangen war. „Unterhalten wir uns zivilisiert? Füllen wir die Stille mit bedeutungslosen Worten?“


  „Ich ziehe inhaltsreiche Worte vor.“


  Gespielt nachdenklich lehnte sie sich zurück. „Soll ich anfangen oder möchtest du?“


  „Ich lasse dir auf jeden Fall den Vortritt.“


  „Ob das eine kluge Entscheidung ist?“


  „Darum geht es hier nicht.“


  Nachdenklich ließ sie die Finger am Stiel ihres Weinglases entlanggleiten. „Worum denn?“


  „Um unsere Versöhnung.“


  Das verschlug ihr die Sprache. Einen Moment lang brachte sie kein Wort heraus. „Dazu wird es niemals kommen“, sagte sie schließlich.


  „Das zwischen uns ist etwas Besonderes.“


  „War. Vergangenheit.“


  „Das stimmt nicht.“


  Sie wusste genau, worauf er abzielte. „Du meinst das Knistern zwischen uns, das noch immer da ist?“


  „Auch.“


  „Wir haben uns vor Monaten getrennt“, rief sie ihm in Erinnerung. „Wenn dir das, was wir hatten, so wichtig war, was hat dich so lange davon abgehalten, es zurückzugewinnen?“


  Tyler blieb gelassen. „Du hast meine Anrufe nicht angenommen oder aufgelegt, sobald ich dich doch einmal am Apparat hatte.“


  Die Vorspeisen wurden serviert, dann waren sie wieder allein.


  „Ich wollte dich tatsächlich zurückholen.“ Die Umstände hatten sich jedoch gegen ihn verschworen.


  „Entführung ist ein schweres Verbrechen, auch in Australien. Freiwillig wäre ich niemals mit dir gekommen.“


  „Das habe ich mir gedacht.“


  „Klug von dir.“


  „Mein Vater ist bei einem Verkehrsunfall umgekommen.“


  Entsetzt sah Lianne auf. „Das tut mir leid“, sagte sie erschüttert. „Wann?“


  „Drei Tage nachdem du gegangen bist.“


  Lianne dachte an den Schmerz, den Tylers Mutter durchlebt haben musste, und an seinen. Mit dem unerwarteten Tod von Blair Benedict war obendrein die Verantwortung für das Firmenimperium ohne Vorwarnung auf Tyler übergegangen. Sie hatte nichts von alledem geahnt, hatte keine Chance gehabt, ihm ihr Beileid zu bekunden. „Das tut mir aufrichtig leid“, wiederholte sie.


  „Direkt danach fing die Sache mit Mette an.“


  „Die Frau mit den Klauen aus Stahl“, murmelte Lianne bitter. Sie hatte unter Mettes scharfer Zunge gelitten. Noch immer schmerzten die Narben, die das Model ihr zugefügt hatte. „Weshalb wollte sie dich diesmal an ihrer Seite haben? Wegen einer Entziehungskur? Das konntest du ihr natürlich nicht abschlagen.“


  „Eine Woche nachdem du mich verlassen hast, wurde bei ihr ein bösartiger inoperabler Gehirntumor festgestellt.“ Tyler sah Lianne in die Augen. „Wie du weißt, sind unseren Familien seit jeher eng befreundet. Ich musste meiner Mutter Beistand leisten, die Geschäfte meines Vaters übernehmen und obendrein Mette einmal wöchentlich im Krankenhaus besuchen. Das erschien mir nicht unangemessen.“ Er legte eine kurze Pause ein. „Letzte Woche war ich mit meiner Mutter bei Mettes Beerdigung.“ Sechsunddreißig Stunden später hatte er sich in seinem Privatjet auf den Weg nach Melbourne gemacht.


  Nun verstand Lianne, weshalb das Model so plötzlich von den Laufstegen und den Seiten der Klatschblätter verschwunden war. „Sie hat dich geliebt.“ Sie war geradezu besessen von dir, fügte sie im Geist hinzu. Mette hatte jeden skrupellos beiseitegestoßen, der Anspruch auf Tyler erhob.


  „Ich habe ihre Liebe nicht erwidert. Wir waren nie mehr als Freunde, ich habe dir auch keinen Anlass gegeben, etwas anderes zu denken.“


  Das war auch nicht nötig, schoss es Lianne durch den Kopf. Er besaß die sinnliche Ausstrahlung eines mächtigen Mannes, dazu war er so charmant und sexy, dass es ihn geradezu unwiderstehlich machte. Frauen suchten seine Aufmerksamkeit, manche offener als andere. Keine war jedoch so entschlossen gewesen wie Mette.


  „Das hast du immer behauptet.“ Sie erinnerte sich lebhaft an ihre Vorwürfe und harten Worte, und wie er alles abgestritten hatte.


  „Du hättest mir glauben können. Sollen.“


  „Das Thema ist abgehakt.“


  „Ich würde es gern in aller Ruhe und ohne Streit diskutieren.“


  „Davon kann ich dich nicht abhalten.“ Sie setzte sich kerzengerade auf.


  Tyler legte sein Besteck auf den Teller und schob ihn beiseite, dann lehnte er sich im Stuhl zurück und betrachtete sie nachdenklich. „Mette hat mit dir eine üble Nummer abgezogen.“


  Nachdenklich trank Lianne einen Schluck Wein, dann stellte sie das Glas behutsam auf den Tisch zurück. „Soll ich für deine Erkenntnis dankbar sein?“


  Tyler bemerkte die pulsierende Ader an ihrem Hals. „Leider hatte ich keinerlei Einfluss darauf, was sie dir erzählt hat.“


  Mette hatte viel zu sagen gehabt, und Lianne erinnerte sich an jedes Wort. „Es hat alles sehr überzeugend geklungen.“ Die Frau war eine begnadete Schauspielerin gewesen und hätte einen Oscar verdient!


  „Entbehrte aber jeglicher Grundlage.“


  „Dafür habe ich nur dein Wort.“


  „Du glaubst mir nicht.“


  Lianne studierte seine Miene, konnte seine Gedanken aber nicht lesen. „Das wäre zu viel erwartet.“


  „Ich hatte gehofft, dass alles, was uns verbunden hat, es wert gewesen wäre, darum zu kämpfen.“


  „Ich habe gekämpft, Tyler, hart und lang.“ Das ganze Jahr, in dem sie zusammengelebt hatten. „Tatsächlich habe ich einige Siege errungen, aber Mette hat den Krieg gewonnen.“ Ihr Atem ging schwer. „Sind wir jetzt fertig?“


  „Noch nicht.“


  „Ich bin es.“ Sie stand auf und wollte gehen, doch er hielt sie am Arm fest.


  „Setz dich.“


  „Lass mich los!“ Wütend funkelte sie ihn an. „Es ist sinnlos.“


  „Wir müssen es ausdiskutieren. Du entscheidest wo: im Auto, im Apartment …“


  Lianne hatte ihm einen Abschiedsbrief geschrieben, dann war sie nach Melbourne geflogen, hatte sich eine geheime Telefonnummer besorgt und alle seine Anrufe an die Mailbox ihres Handys weitergeleitet.


  „Ihr Hauptgericht. War alles zu Ihrer Zufriedenheit? Soll ich den Teller erst einmal warmstellen?“, fragte der Kellner, der zu ihnen getreten war und bemerkte, dass dicke Luft herrschte.


  „Es war köstlich“, versicherte Lianne ihm hastig und schüttelte Tylers Hand ab. „Leider muss ich bereits gehen.“


  „Wir gehen beide.“ Tyler zog einige Geldscheine aus der Brieftasche und drückte sie dem Mann in die Hand, dann eilte er hinter Lianne her zum Ausgang.


  Am liebsten hätte er sie gründlich durchgeschüttelt und anschließend bis zur Besinnungslosigkeit geküsst.


  „Wohin gehst du?“, fragte er, sobald sie das Restaurant verlassen hatten.


  „Nach Hause.“ Sie funkelte ihn wütend an.


  „Mein Wagen steht in der entgegengesetzten Richtung.“


  Ein Taxi fuhr durch die Straße, und sie winkte es herbei. Es hielt neben ihr an, und sie warf Tyler einen triumphierenden Blick zu. „Gute Nacht.“


  Sie wollte die Passagiertür öffnen, doch er hielt ihre Hand fest. „Nein, das tust du nicht“, sagte er ruhig, öffnete die Tür, murmelte eine Entschuldigung und schickte das Taxi weiter.


  „Dazu hattest du kein Recht!“ Sie versuchte ihn abzuschütteln, doch er hielt sie nur fester. Erst als sie die Fingernägel einsetzte, gab er sie frei.


  „Möchtest du das in aller Öffentlichkeit austragen?“, fragte er, packte sie an den Schultern und drehte sie zu sich herum.


  „Wie wäre es mit nirgends?“, fauchte sie trotzig.


  Sie war klug, mutig und stur. „Zu schade.“ Ohne Vorwarnung neigte Tyler den Kopf und küsste sie auf den Mund.


  Lianne fühlte sich, als würde sie förmlich dahinschmelzen. Als er eine Hand in ihrem Haar barg, mit der anderen ihre Taille umfasste und sie an sich zog, gaben die Knie beinahe unter ihr nach. Er eroberte ihren Mund nach allen Regeln der Kunst und trieb sie in einem Wirbel von Hitze, Feuer und Leidenschaft an den Rand des Wahnsinns.


  Mit einem leisen Stöhnen gab sie jeden Widerstand auf und schlang die Arme um seinen Nacken. Es war ein magischer Moment voller köstlicher Empfindungen. Wildes, ursprüngliches Verlangen erfüllte sie und vertrieb jeden klaren Gedanken.


  Sie spürte das deutliche Zeichen seiner Erregung an ihrem Bauch, und ein weiteres Stöhnen verließ unwillkürlich ihre Lippen. Ein sehnsüchtiges Ziehen durchzog ihren Unterleib, sie wollte seine Haut an ihrer spüren. In diesem Moment existierten nur er und sie.


  Wie lange sie so ineinander versunken dastanden, wusste Lianne hinterher nicht mehr. Irgendwann wurde aus dem wilden, leidenschaftlichen Kuss ein zärtliches Streicheln, und als Tyler schließlich den Kopf hob, protestierte sie leise.


  Plötzlich hupte ein Auto. „Nehmt euch ein Zimmer“, rief der Fahrer und riss sie damit brutal in die Realität zurück.


  Du benimmst dich wie ein Teenager, schalt Lianne sich selbst. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? „Das war furchtbar!“


  „Die Störung?“ Tyler amüsierte sich offensichtlich über die Situation. Wütend holte sie aus und schlug ihn auf die Schulter.


  Er wehrte den Schlag weder ab, noch hielt er sie zurück, als sie das nächste Taxi stoppte, hineinsprang und davonfuhr. Schweigend sah er dem Fahrzeug hinterher, dann machte er kehrt und ging zu dem Parkplatz, auf dem er das Auto abgestellt hatte. Der Gedanke, dass das, was eben passiert war, Lianne ebenso sehr aufgewühlt hatte wie ihn, erfüllte ihn mit Genugtuung.


  Er setzte sich hinters Steuer, ließ den Motor an und fuhr los in Richtung Brighton. Als sein Handy klingelte, hielt er am Straßenrand. Dem geschäftlichen Anruf folgte ein weiteres Telefonat. Als auch dieses beendet war, fuhr er weiter, bis er in der Nähe ein hübsches italienisches Café fand. Dort gönnte er sich eine Portion Pasta mit Meeresfrüchten. Die Vorspeise im Restaurant hatte seinen Hunger nicht gestillt.


  Lianne erreichte ihr Apartmenthaus fast zur selben Zeit, als Tyler das Café betrat. Sie bezahlte den Taxifahrer und fuhr mit dem Lift nach oben.


  Du Närrin! rügte sie sich selbst in Gedanken. Sie hatte Tyler beweisen wollen, dass sie über ihn hinweg war und sich ein eigenes Leben aufgebaut hatte. Stattdessen hatte sie sich in seinen Armen in ein willenloses Bündel verwandelt. Schlimmer noch, sie hatte die Umarmung erwidert. Beschämt stöhnte sie auf.


  In ihrer Wohnung schaltete sie das Licht ein, holte eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank und trank ein paar Schlucke.


  Ein Glas Whisky, in einem Zug geleert, hätte möglicherweise ihren Kummer betäubt, doch nichts, gar nichts, würde die Erinnerung an den Kuss tilgen. Er hatte sie zutiefst aufgewühlt. Noch immer waren ihre Lippen leicht geschwollen, sie konnte Tyler darauf schmecken und spüren, wie er sie in Besitz genommen hatte.


  Er war ein Teil von ihr, so wie sie ein Teil von ihm war. Dessen war er sich bewusst, und er führte es ihr permanent vor Augen, während sie hartnäckig leugnete, dass das, was einmal zwischen ihnen gewesen war, noch existierte.


  Sie schlenderte ins Wohnzimmer, trat an die Balkontür und starrte hinaus. Lichterschein aus zahllosen Fenstern und von Straßenlaternen wetteiferte mit dem hellen Sternenhimmel, doch sie nahm nichts davon richtig wahr. Im Geist ließ sie den Abend Revue passieren.


  Die Nachricht von Blair Benedicts Unfall hatte sie erschüttert, ebenso die von Mettes Krankheit und Tod. Was, wenn sie damals schon davon erfahren hätte? Wäre dann alles anders gekommen? Hätte sie Tylers Anrufe erwidert? Sie wusste es nicht.


  Obwohl es noch früh am Abend war, ging Lianne ins Schlafzimmer. Dort war sie vor einer weiteren Begegnung mit Tyler sicher.


  Am nächsten Morgen fand Lianne eine Nachricht auf dem Küchentisch vor:


  Bin bis Freitag in Sydney. Tyler


  Darunter hatte er seine Handynummer notiert.


  Hatte er geschäftlich dort zu tun, oder war die Reise Teil seiner Strategie? Wie auch immer, sie verschaffte Lianne eine willkommene Erholungspause.


  Gut gelaunt fuhr sie ins Büro. Dort erwartete sie ein Berg Arbeit, der sie den ganzen Tag bis zur täglichen Besprechung mit ihrem Chef auf Trab hielt.


  „Meine Frau ist Komitee-Mitglied mehrerer Wohltätigkeitsorganisationen“, sagte Michael Sloane am Ende ihrer Konferenz. „Am Samstagabend findet eine große Spendengala statt. Ich habe Tyler Benedict an unseren Tisch eingeladen.“ Er legte eine Kunstpause ein. „Er hat Sie als seine Begleitung vorgeschlagen. Sie tun mir einen großen Gefallen, wenn Sie mitkommen.“


  Er ist wirklich gerissen, gestand sie Tyler widerwillig zu, denn ihm war natürlich klar, dass sie Michael senior die Bitte nicht abschlagen konnte.


  „Es ist mir ein Vergnügen.“ Innerlich knirschte sie mit den Zähnen und nahm sich vor, Tyler verbal in der Luft zu zerreißen.


  „Ort und Zeit teile ich Ihnen noch mit. Vielen Dank, dass Sie Ihren freien Abend opfern.“


  Es war fast Feierabend, als Lianne in ihr Büro zurückkam. Sie räumte den Schreibtisch auf, ehe sie das Gebäude zusammen mit etlichen Kollegen verließ. Nach einem kurzen Spaziergang erreichte sie das Bistro, in dem sie mit ihrer Freundin Zoe zum Essen verabredet war, bevor sie anschließend zusammen ins Kino gehen wollten.


  Zoe wartete bereits. Die hochgewachsene Blondine mit den lebhaften braunen Augen und dem gewinnenden Lächeln war seit der Schulzeit Liannes beste Freundin. Sie liebten einander wie Schwestern.


  „Was wollte Tyler gestern Abend in deiner Wohnung?“, überfiel sie Lianne.


  „Wie wäre es erst mit einer Begrüßung?“


  „Guten Tag, wie geht’s dir? Jetzt erzähl schon. Ich sterbe vor Neugier!“


  Lianne berichtete in wenigen Worten von Tylers Einzug, und Zoe sah sie besorgt an. „Wie kommst du damit klar?“


  Gar nicht, hätte sie am liebsten gesagt. „Es ist sein Haus, seine Wohnung. Er braucht lediglich eine Übernachtungsmöglichkeit in Melbourne, sagt er.“


  „Du glaubst ihm?“


  „So sehr wie du.“


  „Hast du einen Plan?“


  Lianne seufzte. „Ich werde ihm so weit wie möglich aus dem Weg gehen.“


  „Eine interessante Situation.“ Und kompliziert, fand Zoe. Sie war sicher, dass Tyler etwas im Schilde führte.


  Nach dem Dinner sahen sie sich im benachbarten Kino einen gerade erst für den Oscar nominierten Film an. Danach zogen sie für einen letzten Drink weiter in eine Bar. Am Ende des Abends umarmten sie sich schließlich zum Abschied.


  „Gib auf dich acht“, meinte Zoe besorgt.


  „Du auch.“


  Am Samstagmorgen war Tyler noch nicht wieder da, doch als Lianne nach einem anstrengenden Workout in ihr Apartment zurückkehrte, wurde ihre leise Hoffnung, dass die Gala ihr erspart bliebe, zerstört. Er stand in der Küche und kochte Kaffee.


  Unvermittelt wurde sie sich ihres Äußeren bewusst. Sie trug einen Trainingsanzug, war schweißgebadet und brauchte dringend eine Dusche und frische Kleider.


  Als sie Tylers Blick auffing, zog sich ihr Magen zusammen. Gleichzeitig schlug ihr Puls schneller, ihr Körper schaltete auf Alarmbereitschaft. Wütend fragte sie sich, wieso er es sich zur Aufgabe gemacht hatte, ihr Leben auf den Kopf zu stellen?


  „Guten Morgen.“


  Sein aufreizendes Lächeln ließ sie sofort zum Angriff übergehen. „Was hast du dir dabei gedacht, Michael Sloane als Vermittler zu benutzen?“


  Lässig lehnte er sich gegen die Arbeitsplatte. „Ist Grüßen aus der Mode gekommen? Wie wäre es mit einem freundlichen ‚Hallo‘?“


  Sie würdigte ihn keiner Antwort.


  „Meinst du die Gala? Hast du etwas einzuwenden?“


  Lianne klimperte mit den Wimpern. „Wie kommst du denn darauf? Ich bin entzückt, dich dorthin begleiten zu dürfen. Damit geht mein größter Wunsch in Erfüllung.“ Sie setzte dem Theater ein Ende. „Natürlich habe ich etwas dagegen“, fuhr sie ihn an.


  „Dann finde dich damit ab.“


  Am liebsten hätte sie ihn geschlagen, fürchtete jedoch, dass er es diesmal nicht einfach so hinnehmen würde.


  „Heute ist mein Putz- und Einkaufstag“, erklärte sie stattdessen steif.


  „Heißt das, dass ich dir aus dem Weg gehen soll?“


  „Genau.“


  „Okay.“ Minuten später verließ er die Wohnung und kehrte erst am späten Nachmittag zurück.


  5. KAPITEL


  Sorgfältig setzte Lianne einen Ohrstecker nach dem anderen ein. Sie trug ein Abendkleid aus champagnerfarbener Seide mit Perlenstickerei am Oberteil, Spaghettiträgern und einem weitschwingenden bodenlangen Rock. Eine Stola und Stilettos verliehen ihrem Auftritt den letzten Pfiff. Das Haar hatte sie in einem eleganten Nackenknoten zusammengefasst, dezentes Make-up betonte ihre Augen.


  Mangelndes Selbstvertrauen war gewiss nicht der Grund für ihre Nervosität. Als Michael Sloanes Gast auf der Gala zu erscheinen, verunsicherte sie ebenso wenig wie die Prominenten, denen sie begegnen würde. Die Ursache war Tyler.


  Er stand im Wohnzimmer am Fenster, versunken in die Aussicht. Als sie eintrat, wandte er sich zu ihr um, und es verschlug ihr den Atem. Er sah umwerfend aus in dem maßgefertigten Anzug, einflussreich und stark.


  „Du bist wunderschön“, sagte er.


  Lianne rang sich ein Lächeln ab. „Danke.“ Du musst nur schauspielern, sagte sie sich. Allzu schwierig konnte das nicht sein. An diesem Abend brauchte sie nur viel zu lächeln und gelegentlich laut zu lachen, mehr wurde nicht von ihr erwartet. „Wir sollten getrennt voneinander zu der Gala fahren.“


  „Wieso das?“


  „Du bist unser vielversprechender Neukunde und Ehrengast, während ich lediglich in der Kanzlei arbeite.“


  „Und das bedeutet … was?“


  Lianne runzelte die Stirn. „Wenn wir gemeinsam vorfahren, könnte das falsche Rückschlüsse provozieren.“


  „Wäre das so schlimm?“ Tyler trat auf sie zu. Lianne zog ihn an, wie keine andere Frau vor ihr es jemals getan hatte … oder in Zukunft tun würde. Sie war das Licht seines Lebens, alles. Könnte er die Uhr zurückdrehen …


  Damals hatte er geglaubt, was sie verband, wäre stark genug, um allen äußeren Einflüssen zu trotzen. Er hatte die Macht von Mettes böswilligen Lügen unterschätzt, wäre nie auf die Idee gekommen, dass Lianne Flucht als einzige Option betrachten könnte.


  „Es ist im Interesse von Sloane, Everton, Shell und Partner, dass die Beziehungen zwischen Angestellten und Klienten sich aufs Geschäft beschränken.“


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Es sei denn, die Angestellte wäre mit dem Klienten verheiratet.“


  „Wir leben getrennt, haben uns auseinandergelebt. Ich reiche die Scheidung ein“, erwiderte sie erschrocken.


  Tyler streichelte über ihre Wange. „In dem Punkt bist du eisern.“ Es würde nicht einfach sein, sie umzustimmen, ihre Zweifel zu besiegen und erneut ihr Vertrauen zu gewinnen, doch sie war die Zeit und Mühe wert.


  Er schob eine Hand in die Hosentasche und zog die Autoschlüssel hervor. „Fahren wir?“


  „Ich nehme meinen Wagen.“


  „Wie du willst.“


  „Du nimmst deinen.“


  „Wir fahren zusammen.“


  „Und wenn wir die Gala zu unterschiedlichen Zeiten verlassen wollen?“


  „Wir werden uns schon einig.“


  „Mit anderen Partnern?“


  Sein Blick verfinsterte sich. „Bist du auf Streit aus?“


  „Ich wollte dir nur klarmachen, dass ich unabhängig bin.“


  „Inwiefern?“


  Gemeinsam traten sie aus der Wohnung auf den Flur, und Lianne drückte den Rufknopf des Aufzugs. „Ich kann tun, was ich will.“


  Der Lift kam, und Tyler trat lachend in die Kabine.


  Sie nahmen seinen Sportwagen, Tyler fuhr. Am Hotel übergab er das Auto einem Parkdiener, und sie gingen hinein.


  Die Gala fand im Ballsaal statt, der in der ersten Etage des Gebäudes lag. Die Gäste versammelten sich zuvor auf den ihn einfassenden Balkonen, die man über eine freischwebende Treppe erreichte.


  Lächle, befahl sich Lianne, als sie neben Tyler die Treppe hinaufschritt. Dankbar, etwas in Händen halten zu können, nahm sie von einem der Kellner ein Glas Champagner entgegen.


  Der Aufruhr, den Tylers Erscheinen hervorrief, amüsierte sie. Während einige Damen ihm verstohlene Blicke zuwarfen, schlugen andere jegliche Zurückhaltung in den Wind. Zwei der berühmtesten Gastgeberinnen der Stadt, Pamela Whitcroft und ihre Erzrivalin Eleanora Postlewaite, lieferten sich geradezu ein Rennen um seine Gunst.


  „Es liegt bestimmt an deinem Charme“, raunte Lianne ihm eine Weile später zu, nachdem die beiden sich wieder unter die anderen Gäste gemischt hatten. „Künftig wird dein Name auf sämtlichen repräsentativen Gästelisten der Stadt auftauchen.“


  „Meinst du?“


  „Ehe der Abend vorbei ist, platzt dein kleiner schwarzer Terminkalender.“


  Er neigte sich nah an ihr Ohr. „Welcher kleine schwarze Terminkalender?“


  „Der, den du brauchen wirst, um deine Termine zu koordinieren.“


  „Du solltest dir auch einen zulegen.“


  „Ich? Wieso?“


  Er lächelte. „Weil ich eine Begleiterin brauche.“


  „Nicht mich!“


  „Oh, doch.“


  Ehe Lianne protestieren konnte, wurden sie von einer vertrauten Stimme unterbrochen.


  „Tyler, ich sehe, Sie haben Lianne bereits gefunden.“


  Lianne wandte sich zu Michael Sloane senior um und begrüßte ihn höflich. Tyler deutete eine Verneigung an.


  „Ich würde Sie gern einigen Freunden und Kollegen vorstellen.“


  Bis zum Dinner hatten sie viel Zeit, sich unter die Gäste zu mischen, Champagner zu trinken und Kanapees zu knabbern. In dem Jahr als Tylers Ehefrau hatte Lianne an zahlreichen sozialen Events teilgenommen und die Reichen und Schönen beobachten können, die einander nach der Größe und Lage ihrer Villen, nach Autos, Reisen und dem Schmuck der Ehefrauen bewerteten. Dieser Abend sollte ein Kinderspiel für sie werden.


  „Entschuldigt meine Verspätung.“ Michael junior trat zu ihnen. „Ich wurde leider aufgehalten.“


  Sein Vater stellte ihn Tyler vor und nahm diesen gleich darauf beiseite.


  „Das ist also der Wunderknabe“, sagte Michael junior zu Lianne, sobald sie allein waren. „Wie gefällt er dir?“


  „Zu reich, zu attraktiv, von allem zu viel“, tat sie gleichmütig.


  „Hm. Ich fürchte fast, er ist dir unter die Haut gegangen. Zu viele ‚Zus‘“, erklärte er auf ihren verdutzten Blick hin.


  „Sollten wir uns nicht unter die Gäste mischen?“, startete sie ein schwaches Ablenkungsmanöver.


  „Am besten fangen wir gleich mit meiner Mutter an.“


  Lianne war gespannt auf die Frau hinter dem erfolgreichen Mann. War sie eine unterwürfige graue Maus oder eine ehrgeizige Societylady?


  Bei Mrs. Sloane handelte es sich eindeutig um Letzteres. Altem Geldadel entstammend, fühlte sie sich in der guten Gesellschaft vollkommen zu Hause und hielt es für selbstverständlich, dass ihr Sohn eine Partnerin aus denselben Kreisen wählte. Es wunderte Lianne nicht, dass sie nach allen Regeln der Kunst ins Kreuzverhör genommen wurde, subtil und freundlich, aber mit Nachdruck.


  „Ist sie nicht unglaublich?“, murmelte Michael junior, als sie endlich weitergehen konnten.


  „Definitiv respekteinflößend.“


  Das brachte ihn zum Lachen. „Was kann ich tun, um dich in meinem Leben zu halten?“


  „Nimm bitte zur Kenntnis, dass ich nicht Teil deines Lebens bin.“


  „Noch nicht.“


  „Gibst du eigentlich nie auf?“


  „Ich gelte als hartnäckig. Wusstest du das nicht?“ Er schlang einen Arm um ihre Taille.


  „Was vor Gericht funktioniert, hilft dir woanders nicht immer weiter.“


  „Ich mag kluge Frauen.“


  Lianne wollte etwas erwidern, als sie plötzlich das Gefühl hatte, beobachtet zu werden. Langsam wandte sie sich um und ließ den Blick über die Menge schweifen. Sie entdeckte ein vertrautes Gesicht, das ihr zugewandt war.


  Einige Sekunden lang kreuzten sich ihre Blicke, dann wandte Tyler sich wieder ab und seinem Gesprächspartner zu.


  Ihr Magen verkrampfte sich, Lianne spürte, wie die Knie unter ihr nachzugeben drohten. Sie war froh, dass in diesem Augenblick Kellner hereinkamen, um die Gäste in den Ballsaal zu bitten, wo sogleich das Dinner serviert werden würde.


  Runde Tische mit edlem Leinen, Silber und Kristall gedeckt, füllten den Raum. Ein Streichquartett lieferte eine harmonische Geräuschkulisse.


  „Wir sitzen vor der Bühne, am Tisch direkt rechts neben dem Mittelgang.“ Michael führte sie an ihren Platz zwischen ihm und Tyler, der Sekunden später zu ihnen stieß.


  Mit jedem Atemzug wurde Lianne sich Tylers Gegenwart stärker bewusst. Iss und trink, das tut den Nerven gut, sagte sie sich. Dann wäre sie auch bald wieder in der Lage, Konversation zu betreiben.


  „Mir scheint, du hast einen Verehrer“, raunte Tyler ihr irgendwann ins Ohr.


  „Meinst du?“


  „Vergiss nur nicht, dass ich dich nach Hause bringe.“


  Dass der Sommelier gerade diesen Moment wählte, um ihre Gläser zu füllen, kam Lianne gelegen. Sobald er gegangen war, sprach Michael junior sie von der anderen Seite her an.


  „Macht unser geschätzter Gast sich an dich heran?“


  „Wie kommst du auf die Idee?“


  „Du siehst toll aus, und er wirkt interessiert.“


  „Soll ich vor Dankbarkeit zerfließen?“


  „Tust du es?“


  „Ich habe nicht den Wunsch, mein Leben durch einen Mann zu komplizieren.“ Sie griff nach ihrem Wasserglas und trank einen Schluck.


  „Vielleicht kann ich deine Einstellung ändern.“


  Nie im Leben! dachte sie, lächelte jedoch unverbindlich. Sie atmete erleichtert auf, als kurz darauf das Licht gedämpft wurde und der Vorstand des Wohltätigkeitsvereins ans Podium trat, um eine Ansprache zu halten. Anschließend wurden die Vorspeisen serviert.


  Die Unterhaltung bei Tisch war lebhaft, sämtliche Gäste beherrschten die Kunst der Konversation. Lianne konnte mithalten, wenngleich Tylers Nähe sie irritierte. Seine Körperwärme, sein Duft – er verwendete offenbar immer noch dasselbe Aftershave wie früher. War das Absicht?


  Zumindest weckte es Erinnerungen an ähnliche Situationen in einer anderen Stadt, am anderen Ende der Welt. Damals hatte eine einzige Wolke am Horizont ihr Glück getrübt: Mette. Sie hatte wiederholt angedeutet, dass sie vor Lianne das Bett mit Tyler geteilt hatte als eine von vielen, und dass er sie immer noch gern besuchte.


  „Noch ein Glas Wein, Lianne?“


  Rasch schob sie die trüben Gedanken beiseite und sah Tyler an. „Nein, Danke.“ Insgeheim fragte sie sich, ob er ihre Gedanken lesen konnte. Diesen Eindruck hatte sie während des gemeinsamen Jahres immer wieder gehabt.


  Wusste er, dass die Gala sie an ihren ersten gemeinsamen gesellschaftlichen Auftritt in New York erinnerte? Empfand er den Abend auch als Déjà-vu?


  Das passte ihr nicht ins Konzept. Sie wollte die Vergangenheit hinter sich lassen und sich weiterentwickeln. Bisher hatte das gut funktioniert, oder etwa nicht?


  Nicht wirklich, gestand sie sich ein und hätte beinahe frustriert aufgelacht.


  Das Essen war köstlich, dennoch hatte sie keinen rechten Appetit. Im Verlauf des Abends plauderte sie mit jedem Gast am Tisch, lächelte, bis ihre Wangen schmerzten, und widmete Michael junior unabsichtlich mehr Aufmerksamkeit, als es klug war.


  Tyler schlüpfte ebenfalls mühelos in seine Rolle als Ehrengast. Er war es gewohnt, repräsentativ aufzutreten, und wusste zu jedem der angeschnittenen Gesprächsthemen etwas beizutragen.


  Voller Interesse beobachtete er die Anwesenden und versuchte zu erraten, was jeden von ihnen hinter der Fassade des oberflächlichen Small Talks wirklich bewegte.


  Michael Sloane schien stolz auf seinen neuesten prominenten Klienten zu sein. Seine Frau war die Gesellschaftslöwin schlechthin, und der Sohn der beiden interessierte sich für Tylers Geschmack viel zu sehr für Lianne.


  Aus den Berichten, die der von ihm beauftragte Detektiv ihm regelmäßig nach New York gesandt hatte, wusste er, dass sie in den vergangenen Monaten keine Dates gehabt hatte. Was auch immer sich zwischen ihr und dem Junior abspielte, musste während der Arbeitszeit passieren. Wahrscheinlich handelte es sich um eine einseitige Angelegenheit. Falls nicht … Sein Magen verkrampfte sich.


  Gleich darauf zog die Anspannung eine Etage tiefer, in seine Lenden, und er rutschte unruhig auf dem Stuhl umher, während er an den letzten Kuss denken musste.


  Liannes Reaktion war aufschlussreich gewesen. Niemand konnte absichtlich den Pulsschlag beschleunigen oder Sinnlichkeit ausstrahlen, ohne sie zu empfinden. In dem Moment hatte sie ganz ihm gehört. Er hätte sie nehmen können, und das hatte er auch beinahe getan. Das hätte sein Problem jedoch nicht beseitig, lediglich seine Lust befriedigt.


  Mette mit ihrer Besessenheit hatte ihnen schwer geschadet. Er hatte ihr nie Anlass gegeben zu glauben, es bestünde mehr zwischen ihnen als Freundschaft.


  Er hatte gedacht, er würde Frauen verstehen. Das war ein Irrtum gewesen. Von dem Wandel in Mettes Persönlichkeit, von ihren Wahnvorstellungen hatte er lange nichts mitbekommen. Hätte sie sich gegen ihn gewandt, hätte er damit umgehen können. Lianne dagegen …


  Dass sie sich gegen ihre Ehe entschieden hatte und gegangen war, hatte ihn überrascht und verärgert. Dann hatte das Schicksal ihm Knüppel zwischen die Beine geworfen. Der tödliche Unfall seines Vaters, die Verantwortung für die Firma und der Familie gegenüber, Mettes Krankheit …


  Das alles hatte ihn wertvolle Zeit gekostet. Zu viel Zeit. Liannes Brief, in dem sie ihm ihre Absicht verkündet hatte, die Scheidung einzureichen, hatte ihn wenige Stunden vor dem Abflug nach Melbourne erreicht.


  Angst und Wut hatten ihn gepackt. Statt wie geplant ein Hotelzimmer zu nehmen, hatte er kurzerhand beschlossen, sich bei ihr einzuquartieren.


  Ein zweites Mal würde sie ihm nicht entkommen, dafür wollte er sorgen.


  „Geht es ums Geschäft oder eine Frau?“ Die Dame ihm gegenüber lachte leise.


  Wie hieß sie noch mal? Becky? Belinda? „Muss es eines von beidem sein?“


  „Möglicherweise kann ich Ihnen bei der Entscheidung helfen.“ Ihr verheißungsvoller Blick sagte alles.


  „Damit wäre meine Frau nicht einverstanden“, lehnte er freundlich ab.


  „Sie braucht ja nichts davon zu erfahren.“


  „Sie schmeicheln mir.“


  „Aber interessiert sind Sie nicht.“


  Tyler lächelte nur.


  Die Gala neigte sich dem Ende zu, der Kaffee war getrunken, sämtliche Reden gehalten und das Unterhaltungsprogramm vorüber. Michael junior plante den Rest des Abends. „Kommst du mit in den Nachtclub?“


  Auf Gedränge, laute Musik und Herumstehen hatte Lianne keine Lust. „Ein andermal vielleicht“, lehnte sie höflich ab, mit der festen Absicht, es niemals so weit kommen zu lassen.


  „Soll ich dich nach Hause fahren?“


  „Danke, das ist geregelt.“


  In diesem Moment erhoben sich seine Eltern, was auch für die übrigen Gäste am Tisch das Aufbruchssignal war.


  Lianne atmete erleichtert auf. Sie musste nur noch für eine kurze Weile eine freundliche Miene aufsetzen, ein paar nette Worte äußern … und Tyler – mit Abstand – aus dem Saal folgen.


  Letzteres war unmöglich. Er hielt sich hartnäckig an ihrer Seite und bahnte ihr mit seinem Körper einen Weg durch die Menge.


  Es war ebenso sinnlos, sich darüber zu ärgern, wie es albern war, ihrer Beziehung auf Biegen und Brechen einen rein professionellen Anstrich zu geben. Wen würde es stören, wenn sie einander näherkämen?


  Mich, beantwortete Lianne ihre eigene Frage. Sie wollte Abstand zu dem Mann wahren, der nichts als Chaos in ihrem Leben anrichtete.


  Vor dem Hotel warteten die Gäste auf ihre Autos. Wie der Zufall es wollte, standen die Sloanes direkt hinter Tyler und ihr in der Schlange. Lianne spürte ihre spekulierenden Blicke in ihrem Rücken, als sie neben Tyler in den Wagen stieg.


  „Ich fände es klug, den Sloanes deine wahre Identität zu enthüllen“, sagte er irgendwann auf der Rückfahrt.


  Erschrocken sah Lianne ihn an. Im Schein der Straßenlaternen wirkte sein Gesicht noch markanter. „Gute Idee! Ich könnte sagen: Übrigens heiße ich nicht Marshall, sondern Benedict. Ich bin die baldige Ex-Frau Ihres wichtigsten Klienten.“ Entnervt richtete sie den Blick wieder auf die Straße. „Dann entschuldige ich mich für die Lüge, erkläre meinen Interessenkonflikt und reiche die Kündigung ein. Wage es, das zu tun, und ich bringe dich um!“


  „Das hast du gut formuliert. Allerdings solltest du den Teil mit der baldigen Ex-Frau besser nicht erwähnen“, sagte er aalglatt.


  Schweigen erschien Lianne als einzig mögliche Antwort, und sie behielt es während der gesamten restlichen Fahrt bei, auch noch im Lift. In ihrer Wohnung angekommen, wollte sie geradewegs ins Schlafzimmer gehen, doch Tyler packte sie an den Schultern und hielt sie fest.


  „Nicht“, warnte sie.


  Tyler drehte sie zu sich herum. Ihre Augen waren geweitet, sie war verräterisch blass, und um ihre Mundwinkel zitterte es leicht. „Hast du Kopfschmerzen?“


  Sein besorgter Blick war zu viel. Lianne schloss die Augen – und spürte, wie er ihr Kinn umfasste und sie sanft auf den Mund und die Stirn küsste.


  Tu mir das nicht an, flehte sie innerlich. Seine Wärme und Freundlichkeit konnte sie gerade nicht ertragen.


  „Wo ist deine Hausapotheke? In der Küche oder im Bad?“


  „In meinem Bad.“


  Erneut küsste er sie flüchtig auf die Lippen.


  „Leg dich hin. Ich hole dir ein Glas Wasser.“


  „Ich brauche keine Krankenschwester.“ Spannungskopfschmerzen waren ihr vertraut. Seit Tyler in ihr Leben zurückgekehrt war, traten sie viel häufiger auf als zuvor. Am besten halfen dagegen zwei Schmerztabletten und eine Nacht ungestörter Schlaf.


  Sie ging in ihr Zimmer, schaltete das Licht an und dimmte es sofort auf ein erträgliches Maß herunter. Im Bad begann sie mit ihrer allabendlichen Routine, entfernte das Make-up, putzte die Zähne, bürstete ihr Haar, zog sich aus und schlüpfte in ihr Schlafshirt. Als Tyler mit einem Glas in der Hand in ihr Zimmer kam, war sie fast fertig. „Geh weg.“


  „Erst wenn du deine Medizin genommen hast.“


  Lianne holte eine Tablettenpackung aus dem Schrank, drückte zwei Kapseln heraus, schob sie in den Mund, griff nach dem Wasserglas und spülte sie herunter. „Zufrieden?“


  Mit ungeschminktem Gesicht, offenem Haar und übergroßem T-Shirt wirkte sie wie ein trotziges Kind. Am liebsten hätte Tyler sie an sich gezogen und sich mit ihr aufs Bett geworfen.


  „Das ist die Frage, nicht wahr? Willst du eine ehrliche Antwort darauf?“


  Abwehrend hob sie die Hände und ließ sie gleich wieder sinken. „Mach, dass du rauskommst.“


  Ganz so schnell ließ er sich jedoch nicht abwimmeln. Er schob sie zum Bett, wartete, bis sie lag und deckte sie zu. „Mach die Augen zu und schlaf.“


  „Ich hasse dich.“


  „Hm.“ Er dimmte das Licht, bis es im Zimmer fast dunkel war. „Falls du heute Nacht etwas brauchst, ruf mich.“


  „Eher sterbe ich.“


  6. KAPITEL


  Am Sonntagmorgen, einem freundlichen, hellen Tag, erwachte Lianne zeitig. Sie trainierte eine Stunde lang im Fitnessraum, dann machte sie sich frisch. Im Flur begegnete sie Tyler, der bereits zu der frühen Stunde wahnsinnig sexy aussah in schwarzen Jeans und einem eng anliegenden schwarzen T-Shirt. Unvermittelt machte ihr Magen einen Satz.


  „Gehst du aus?“ Seine tiefe, raue Stimme entfachte ein heißes Prickeln in ihrem ganzen Körper.


  „Ja.“


  „Ohne Frühstück?“


  „Ich esse unterwegs.“ Sie kannte zahlreiche nette Cafés und wollte sich in einem davon Orangensaft, einen Latte und Croissants mit Honig oder Marmelade gönnen, ehe sie zu einer ausgedehnten Tour durch die Stadt startete.


  „Viel Vergnügen.“


  „Werde ich haben, danke.“


  Wenig später saß sie im Auto und fuhr nach Toorak. Dort frühstückte sie in einem hübschen Café und las dabei die Tageszeitung. Konkrete Pläne für den Rest des Tages hatte sie nicht, sie wollte ihn lediglich ohne Tyler verbringen.


  Anschließend machte sie einen ausgiebigen Einkaufsbummel in der Innenstadt, sah sich einen Film im Kino an und gönnte sich einen Caesar Salad als spätes Lunch und frühes Abendessen zugleich.


  Als sie ihr Auto abends in der Tiefgarage unter dem Apartmenthaus parkte, stand Tylers Sportwagen am üblichen Platz. Seufzend holte sie ihre Einkaufstüten aus dem Kofferraum und nahm den Lift nach oben.


  Ihre Hoffnung, dass er gerade im Fitnessraum trainierte, verflog in dem Moment, als sie die Wohnungstür öffnete. Es duftete verführerisch nach … Tomaten, Knoblauch, Kräutern.


  Neugierig stellte sie ihre Taschen im Flur ab und ging in die Küche. Tyler stand am Herd und rührte in einem Topf.


  Er begrüßte sie mit einem Lächeln, schöpfte mit dem Rührlöffel eine Kostprobe aus dem Topf auf einen Esslöffel und reichte ihn ihr. „Koste.“


  Bei dem Spiel kann ich mithalten, dachte sie zuversichtlich. Sie trat vor, stippte eine Fingerspitze in die Sauce und schob sie in den Mund. „Zum Dahinschmelzen!“, seufzte sie und wollte sich gleich darauf auf die Zunge beißen.


  Tyler grinste. „Meinst du die Sauce?“


  „Was sonst. Dich etwa? Komm bloß nicht auf falsche Gedanken.“


  Er legte den Löffel beiseite und lehnte sich lässig mit der Hüfte gegen die Arbeitsplatte. „Habe ich etwa versucht, dich zu verführen?“


  Er genoss die Situation sichtlich, während Lianne sich mit jedem Wort tiefer hineinritt. Es wurde höchste Zeit, eine neue Taktik auszuprobieren. „Versprich mir, dass du es gar nicht erst probierst.“


  Tyler tat, als müsste er darüber nachdenken. „Nein.“


  Unwillkürlich schnellte ihr Pulsschlag in die Höhe. Sie atmete tief durch, um sich wieder zu beruhigen. „Tu es lieber, sonst könnte es dir schlecht ergehen.“


  Grinsend verschränkte er die Arme vor der Brust. „Damit betrachte ich mich als gewarnt.“


  Er wandte sich wieder der Sauce zu, rührte um, reduzierte die Hitzezufuhr und sah nach den Nudeln, die in einem zweiten Topf auf dem Herd kochten.


  „Leistest du mir beim Essen Gesellschaft?“


  „Ich habe schon gegessen.“ Lianne hatte keine Lust, für die Dauer eines Dinners gegen die verwirrenden Gefühle anzukämpfen, die er in ihr auslöste. Gerade deswegen war sie tagsüber aus der Wohnung geflüchtet. „Ich arbeite lieber noch eine Stunde lang und gehe dann zeitig zu Bett.“


  Tyler schüttete die Pasta in ein Sieb, das in der Spüle stand, füllte sie in eine Porzellanschüssel um und gab ein Stück Butter dazu. „Morgen fliege ich für ein, zwei Tage nach Cairns.“


  „Viel Erfolg dort.“ Sie trat in den Flur, schnappte sich die Einkaufstüten, trug sie ins Schlafzimmer und ging dann ins Arbeitszimmer.


  Als sie den Laptop zuklappte, war es bereits neun Uhr. Von nebenan hörte sie Geräusche. Tyler hatte es sich offenbar auf der Couch bequem gemacht und sah irgendeine Sendung im TV an.


  Soll er doch, sagte sie sich während sie duschte. Sie freute sich auf achtundvierzig Stunden ohne seine erdrückende Gegenwart.


  Als sie am nächsten Morgen erwachte, war Tyler schon fort, und die Wohnung erschien ihr seltsam leer.


  Es wurde einer jener Tage, an denen alles schiefging, was schiefgehen konnte. Zuerst nahm ihr ein Autofahrer an einer Kreuzung die Vorfahrt. Nur ihre schnelle Reaktion bewahrte sie vor einem Unfall. Von da an ging es weiter bergab. Der Assistent, den Michael senior ihr zugeteilt hatte, schien mit dem falschen Fuß aufgestanden zu sein, reagierte auf jede ihrer Anweisungen zunehmend launischer und geriet dermaßen aus der Spur, dass er ab fünfzehn Uhr freinehmen musste.


  Lianne blieb nichts anderes übrig, als auch noch seine Arbeit zu erledigen. Gegen Feierabend überlegte sie, ob sie den Rest mit nach Hause nehmen oder länger im Büro bleiben sollte. Sie entschied sich für Letzteres, da in ihrer Wohnung nichts auf sie wartete als ein einsames Abendessen. Eineinhalb Stunden, höchstens zwei, dachte sie, und alles wäre geschafft.


  Sie informierte den Sicherheitsdienst, holte eine Flasche Mineralwasser aus dem kleinen Kühlschrank in ihrem Büro und setzte sich wieder an den Computer.


  Vor ihr lagen Routinetätigkeiten – sie musste Daten durchgehen, Listen abgleichen und einen Bericht erstellen, den Tyler angefordert hatte, und den sie ihm am nächsten Morgen nach Cairns mailen sollte.


  Auf dem Flur herrschte Stille, die meisten Kollegen hatten offenbar pünktlich Schluss gemacht. Ganz allein in den Räumen der Kanzlei war sie jedoch gewiss nicht. Dennoch zuckte sie erschrocken zusammen, als plötzlich das Telefon klingelte. Gespannt griff sie nach dem Hörer.


  „Lianne, hier ist Michael. Brauchst du auch gerade eine Kaffeepause?“


  Dass Michael junior Überstunden machte, war ein Novum. Üblicherweise verließ er die Kanzlei abends als Erster, darüber kursierten im Kollegenkreise sogar Witze.


  „Nein, in einer Viertelstunde bin ich ohnehin weg.“


  „Gut, dann treffe ich dich in fünfzehn Minuten im Foyer.“ Er legte auf, ehe sie protestieren konnte.


  Lianne fluchte leise. Oberflächlich betrachtet erschienen Michaels Aufmerksamkeiten wie fröhliche Neckereien. Immer öfter hatte sie jedoch den Eindruck, dass es ihm damit ernst war.


  Zehn Minuten später fuhr sie den Computer herunter, nahm ihre Handtasche und ging aus dem Büro. Es war fast sieben Uhr. Nach dem anstrengenden, langen Arbeitstag hatte sie keine Lust, ihre Freizeit dem Sohn des Chefs zu opfern. Michael erwartete sie jedoch bereits.


  „Am Ende des Blocks gibt es ein nettes Café“, schlug Lianne vor, als sie im Lift nach unten fuhren.


  „Lass uns lieber nach Southbank fahren und mit Blick auf den Fluss essen.“


  Ihr Instinkt hatte sie also nicht getrogen. „Michael, wir sind auf einen Kaffee verabredet, nicht zum Dinner.“


  Resigniert hob er die Hände. „Also gut. Kaffee.“


  Sie erreichten das Café rasch und fanden auch gleich einen freien Tisch.


  „So“, begann Michael, nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatten. „Was macht der Wunderknabe?“


  Lianne stellte sich dumm. „Liege ich richtig in der Annahme, dass du Tyler Benedict meinst?“


  „Genau den.“


  „Dir muss doch klar sein, dass ich dir nichts über seine Geschäfte erzählen darf.“


  „Ich interessiere mich weitaus mehr für sein Privatleben.“


  „Hast du mich deswegen zum Kaffee eingeladen?“


  „Wäre es denn ein Verbrechen, wenn ich Zeit mit dir verbringen wollte?“


  „Wir sind Kollegen, mehr nicht.“


  „Und wenn ich mehr will?“


  „Ich will aber nicht mehr.“ Lianne bemühte sich, Ruhe zu bewahren.


  „Komm mir jetzt bloß nicht mit: ‚Es liegt nicht an dir, sondern an mir‘.“


  In diesem Moment servierte eine Kellnerin den Kaffee, um gleich darauf an einem anderen Tisch Bestellungen aufzunehmen.


  Lianne schüttete Zucker in ihre Tasse und rührte um. Der Kaffee war heiß, sie nippte vorsichtig daran, obwohl sie ihn lieber so schnell wie möglich heruntergestürzt hätte, um rasch gehen zu können.


  „Wer ist er?“


  „Wer ist was?“


  „Der Mann in deinem Leben.“


  Sie sah ihn verblüfft an. „Es gibt keinen.“


  „Wieso kann ich es dann nicht sein?“


  „Du wirst für mich nie mehr als ein Kollege und Freund sein“, erwiderte sie achselzuckend.


  „Was kann ich tun, um deine Meinung zu ändern?“


  „Nichts, gar nichts.“ Lianne hatte die Nase voll. Sie stand auf, zog einen Geldschein aus der Handtasche, legte ihn auf die Untertasse und verließ das Café.


  Der kurze Fußmarsch zur Tiefgarage ihres Bürogebäudes konnte ihren Ärger nicht lindern. Es verschaffte ihr jedoch eine leichte Genugtuung, als die Reifen ihres Wagens beim Abbiegen von der Rampe auf die Straße quietschten.


  Selbst als sie in ihrer Wohnung ankam, war ihre Wut auf Michael noch nicht verraucht. Sie streifte Jacke und Pumps ab und ging in die Küche. An Essen verschwendete sie keinen Gedanken, stattdessen brauchte sie ein kaltes Getränk, wollte duschen, in bequeme Kleidung schlüpfen und ein gutes Buch lesen.


  Eine halbe Stunde später stieg sie aus der Dusche, zog ein übergroßes T-Shirt an und wand ein Handtuch wie einen Turban um das nasse Haar.


  Es ging ihr besser. Der Wasserstrahl hatte ihre Anspannung gelöst, sie fühlte sich locker und verspürte sogar Hunger. Als sie sich gerade etwas zu essen zubereiten wollte, klingelte ihr Handy.


  „Ich möchte mich bei dir entschuldigen.“


  Beim Klang von Michael juniors Stimme drehte sich etwas in ihrem Magen um. „Ich würde es vorziehen, unsere Gespräche auf die Arbeitszeit zu beschränken.“


  „Tut mir leid.“


  „Gute Nacht.“ Sie legte auf und lief eine Weile rastlos im Wohnzimmer auf und ab. Als das Handy erneut klingelte, sträubten sich ihr die Nackenhaare. Wenn das wieder Michael war …!


  „Lianne.“


  Erleichtert atmete sie auf. „Hallo, Bruderherz. Wie geht es dir?“


  „Mom hat gerade angerufen. Sie und Dad kommen am Sonntag für eine Woche nach Melbourne. Ich dachte, wir grillen zusammen. Kannst du kommen?“


  „Gerne. Ich bringe ein Dessert mit.“


  „Komm gegen elf.“


  „Mach ich. Wie geht es Sharon und Shantel?“


  Chris lachte leise. „Gut. Wir bekommen nur nie genügend Schlaf.“


  Junge Eltern und ihr kleines Baby, dachte Lianne. Im Hintergrund hörte sie ihre Nichte schreien. „Geh, sei ein guter Papa. Wir sehen uns am Sonntag.“ Der Gedanke an ihren Bruder in der Vaterrolle ließ sie schmunzeln.


  Ihre Nichte war ein Wonneproppen, winzig und perfekt, eine einzige Freude für die liebenden Eltern und die hingerissene Tante.


  Gegen zweiundzwanzig Uhr ging Lianne zu Bett, las aber noch lange. Wider Erwarten schlief sie ein, sobald sie das Licht gelöscht hatte, und erwachte erst am nächsten Morgen zum Schrillen des Weckers.


  Sie verbrachte eine halbe Stunde im Fitnessraum und duschte anschließend. Als sie frühstückte, klingelte ihr Handy.


  „Tyler“, meldete sich ihr angehender Ex-Mann knapp. Im Geist sah sie ihn seinen Terminkalender überfliegen und nebenbei Notizen machen. „Ich werde gegen Mittag wieder in Melbourne sein. Arrangierst du bitte einen Termin bei Michael für den frühen Nachmittag? Schick mir eine SMS mit der Uhrzeit.“


  „Okay.“


  „Dir auch einen guten Morgen“, fügte er verspätet hinzu und legte auf.


  In der Kanzlei hatte Lianne viel zu tun. Sie nahm Veränderungen an dem Bericht für Tyler vor, den sie Michael senior zur Begutachtung vorgelegt hatte. Tyler schien sich für zahlreiche Immobilien in Queensland zu interessieren, von Gold Coast im Süden bis Port Douglas im Norden. Zu ihrem Erstaunen befanden sich auch private Villen darunter. Sie mailte ihm den Bericht, druckte Kopien für die Akte aus und wollte gerade eine Kaffeepause einlegen, als die Empfangsdame ein riesiges Blumenbukett in ihr Büro brachte.


  „Ist das für mich?“


  „Ich kenne nur eine Lianne Marshall. Soll ich eine Vase holen?“, bot die junge Frau freundlich an.


  Von wem mochten die Blumen sein? Bis zu ihrem Geburtstag war es noch eine Weile hin, ansonsten fiel Lianne kein Anlass ein, der eine solche Geste rechtfertigte …


  Neugierig griff sie nach dem Kuvert, das zwischen den Blüten steckte, riss es auf, zog die Karte heraus und las. Sie war in Michael juniors Handschrift geschrieben, darauf stand: Für dich.


  Es klang harmlos, und sie beschloss, die Entschuldigung zu akzeptieren.


  Sie sandte ihm einen Dank per SMS und plante dann ihren weiteren Tagesablauf.


  Der Gedanke, dass Tyler am Nachmittag in die Kanzlei kommen würde, machte sie nervös. Hoffentlich schaffte sie es bis dahin, ein Bild der Ruhe abzugeben.


  Liannes vage Hoffnung, ihre Anwesenheit könnte bei der Besprechung überflüssig sein, zerschlug sich schnell. Während des Meetings bezog Tyler sie häufig ins Gespräch ein und fragte nach ihrer Meinung zu den Objekten.


  „In Gold Coast bieten sich Immobilien am Strand als Kapitalanlage an.“ Lianne hatte sich intensiv mit der Region und den Trends auf dem Immobilienmarkt befasst. „Das gilt ganz besonders für die Hedges Avenue am Mermaid Beach. Am Main Beach sind Apartments in Strandlage beliebt, dort gibt es zahlreiche hippe Cafés und Einkaufszentren. Wer den Fluss dem Meer vorzieht, findet in Sovereign Islands ein exklusives Wohnviertel.“


  Tyler hörte aufmerksam zu. „Und wer lieber aufs Land zieht?“


  „Für den käme Terranora Heights in Tallai infrage“, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen. „Es hängt natürlich davon ab, was man unter ‚Land‘ versteht. Ob man viel Grund erwerben will oder nicht, Zurückgezogenheit schätzt oder die Nähe des Nord-Süd-Highways vorzieht.“


  „Was gilt für Gewerbeimmobilien?“


  Er war viel zu klug, um unvorbereitet zu dem Termin zu kommen. „Das hängt von der Art des Gewerbes ab“, sagte sie daher vorsichtig.


  Tyler nickte zustimmend. „Wie sieht es mit Port Douglas aus?“


  „Strandnähe steht hoch im Kurs. Die existierenden älteren Cottages und Häuser werden aufgekauft, abgerissen und durch relativ niedriggeschossige Apartmenthäuser ersetzt, um die Tourismusindustrie zu bedienen.“


  „Mir wäre es lieb, wenn Sie mir vor Ort Ihre Meinung sagen könnten.“ Tyler wandte sich an Michael senior. „Sie haben doch nichts dagegen?“


  „Natürlich nicht. Wann soll die Reise stattfinden?“


  „Wir brechen am Freitag auf, also morgen. Wir werden zwei Tage brauchen. Ich veranlasse, dass wir morgens zeitig abfliegen.“


  Michael senior zögerte. „Ich hatte gehofft, Sie und Lianne würden mich und die übrigen Teilhaber der Kanzlei morgen Abend zu einer Soiree in unseren Club begleiten.“


  „Das klingt interessant.“


  Innerlich knirschte Lianne mit den Zähnen.


  „Dann starten wir eben am Samstag. Natürlich werde ich Lianne für den Verlust an Freizeit entschädigen“, sagte Tyler gelassen.


  Michael sah sie fragend an. „Passt Ihnen das?“


  Als hätte ich kein Privatleben! dachte sie verärgert. „Ich wollte den Sonntag mit meiner Familie verbringen.“


  Tyler warf ihr einen scharfen Blick zu. „Dann sorge ich dafür, dass Sie am frühen Sonntagnachmittag wieder in Melbourne sind.“


  Michael senior lächelte erfreut. „Was sagen Sie, Lianne?“


  „Ich bin sicher, jeder Makler vor Ort kann Ihnen sämtliche Informationen geben, die Sie benötigen“, versuchte sie sich aus der Affäre zu ziehen.


  „Ich will keinen Rat von jemandem, der in erster Linie an die Höhe der Provision denkt.“


  Michael senior warf ihr einen strengen Blick zu. Er hatte sie erst kürzlich befördert und stellte entsprechende Erwartungen an sie. Dazu gehörte, jedem Wunsch des Kunden nachzukommen.


  Lianne gab sich geschlagen. „Sie teilen mir die genaue Abflugzeit mit?“


  „Ich möchte mir obendrein zwei Immobilien hier in der Gegend ansehen. Die eine befindet sich in Toorak, die andere in Mount Eliza. Auch dazu brauche ich die Meinung einer Frau. Darf ich mir Lianne am Dienstagmorgen ausleihen?“


  „Tun Sie das.“ Michael senior lächelte zufrieden. „Sie steht Ihnen den gesamten Vormittag über zur Verfügung.“


  Am besten melde ich mich krank, schoss es ihr durch den Kopf. „Selbstverständlich gern.“ Dass keiner der Männer ihren sarkastischen Tonfall bemerkte, erstaunte sie. Solange ihr Chef sich in Hörweite befand, blieb ihr keine andere Form des Protests. Sobald sie mit Tyler allein war, würde sie ihm die Meinung geigen!


  Die Besprechung zog sich noch bis siebzehn Uhr hin, dann verabschiedete Michael senior seinen Klienten und bat Lianne, Tyler zur Rezeption zu begleiten.


  „Es scheint, deine Reise war von Erfolg gekrönt.“ Höflichkeit gehörte zu den grundlegenden Fähigkeiten im Umgang mit den Klienten, und Lianne beherrschte sie meisterlich.


  In Tylers Augen glitzerte es belustigt. „In der Tat.“


  „Dann wirst du dich vermutlich nicht mehr allzu lange in Australien aufhalten?“


  „Mal sehen. Im Zeitalter der elektronischen Medien kann man mühelos auch aus großen Entfernungen seiner Arbeit nachgehen.“


  „Gewiss.“ Endlich erreichten sie die Rezeption. Die immer freundliche Empfangsdame lächelte Tyler so strahlend zu wie keinem anderen Klienten. Dass Michael junior in den Flur trat, als sie den Lift für Tyler rief, hob Liannes Laune nicht gerade.


  Kurz darauf glitten die Türen der Kabine auf, und Tyler reichte ihr die Hand. „Bis später.“


  Die Berührung war kurz, durchzuckte sie aber wie ein elektrischer Schlag. Dann ließ Tyler los, trat in den Lift, und die Türen glitten hinter ihm zu.


  Erleichtert machte sie kehrt. Ihr Hochgefühl verpuffte, als sie Michael juniors verletztem Blick begegnete.


  Sie kehrte für eine kurze Nachbesprechung zu ihrem Chef zurück. Anschließend ging sie in ihr Büro, fuhr den Laptop herunter, nahm den Blumenstrauß und ihre Handtasche und machte sich auf den Weg zum Lift.


  Die Türen schlossen sich bereits hinter Lianne, als ein Arm hereingeschoben wurde, und sie sich erneut öffneten.


  „Gerade noch rechtzeitig!“ Michael junior deutete auf die Blumen in ihrem Arm. „Damit wollte ich meinem Bedauern Ausdruck verleihen. Ich habe mich grässlich benommen.“


  „Ja, das hast du.“ Lianne sah ihm offen in die Augen.


  „Friede?“


  Der Lift hielt, weitere Passagiere gesellten sich zu ihnen. Die Gesprächspause verschaffte Lianne eine willkommene Denkpause.


  „Friede“, stimmte sie freundlich zu, sobald sie wieder zu zweit waren. Sie erreichten die Tiefgarage, und sie ging zügig zu ihrem Auto. Als sie einsteigen wollte, spürte sie eine Hand auf ihrem Arm.


  „Bitte.“


  Sie erstarrte für eine Sekunde. „Michael, tu das nicht …“


  Sogleich gab er ihren Arm frei und hielt beide Hände in einer abwehrenden Geste hoch. „Verstanden. Du magst es nicht, wenn man dir zu nahekommt.“


  „Danke.“ Ohne ein weiteres Wort öffnete sie die Fahrertür, schlüpfte hinters Steuer, ließ den Motor an und fuhr davon.


  Als sie ihre Wohnungstür aufschloss, war es fast sieben Uhr, und sie war nicht allein. Es duftete köstlich, aus den Lautsprechern ihrer Stereoanlage drang leise Musik.


  Der Tisch im Esszimmer war für zwei Personen gedeckt, eine Flasche Rotwein stand zum Atmen geöffnet darauf, Salat und Dressing waren in Schüsseln gefüllt, und aus der Küche duftete es nach warmem Brot.


  „Da bist du ja.“ Tyler stand im Türrahmen. Statt des eleganten Anzugs von vorhin trug er Jeans und ein schwarzes T-Shirt, das seine Bauchmuskeln betonte. Über einer Schulter lag ein Geschirrtuch, und er sah … zum Anbeißen aus. Sexy und wahnsinnig männlich, wie Lianne sich eingestand.


  „Ich frage lieber nicht, was du hier tust“, sagte sie und streifte die Pumps ab. „Gib mir fünf Minuten zum Umziehen und schenk mit schon mal ein Glas Wein ein.“


  „So schlimm?“, fragte er und runzelte die Stirn.


  „Gruselig“, stöhnte sie, ehe sie ins Schlafzimmer ging, Kostüm und Feinstrumpfhose ablegte, sich abschminkte und ihr Haar bürstete. Anschließend zog sie Jeans und ein lässiges T-Shirt über und ging in die Küche.


  Sie könnte gut für sechzehn durchgehen, dachte Tyler. Außerdem war sie viel zu blass für seinen Geschmack.


  „Hattest du einen harten Tag?“ Er reichte ihr ein Glas Wein. „Keine Zeit für ein Mittagessen?“


  „Ja und nein.“


  „Möchtest du darüber reden?“


  „Nicht wirklich.“ Lianne schwenkte den Wein im Kelch, sog seinen Duft ein und nahm schließlich genüsslich einen Schluck. Als Tyler an den Herd zurückkehrte und zwei Steaks in die heiße Pfanne legte, folgte sie ihm in die Küche. „Wer hat dich eigentlich zum Koch ernannt?“


  „Ich war unterwegs einkaufen, dachte, du kämest bald nach Hause und habe beschlossen, genug für zwei zu machen.“


  Lianne nahm eine gebackene Kartoffelecke aus der bereitstehenden Schüssel und schob sie sich in den Mund.


  Tyler wendete die Steaks, wartete einen Moment und platzierte sie dann auf zwei Tellern. „Geh schon vor und setz dich.“


  Gehorsam nahm sie ihr Glas und die Schüssel mit den Kartoffelecken und trug beides zum Esstisch. Dort goss sie das Dressing über den Salat und hob es unter.


  „Ich versuche, wütend auf dich zu sein.“


  Tyler stellte einen Teller vor sie hin. „Weshalb?“


  „Spiel nicht mit mir. Wegen der Wochenendtour“, erklärte sie, als er sich ihr gegenüber an den Tisch setzte.


  „Ah.“ Er füllte erst ihr, dann sich selbst eine Portion Salat auf.


  „Mehr hast du dazu nicht zu sagen?“


  „Lass uns nach dem Essen streiten.“


  Wortlos schnitt Lianne ein Stück Steak ab und probierte. Es zerging geradezu auf der Zunge. Auch der Salat war knackig und frisch, das warme Brot knusprig. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie hungrig sie war, oder wie sehr sie es genoss, dass am Ende eines harten Tages eine fertige Mahlzeit auf dem Tisch stand.


  „Aufgeschoben heißt nicht aufgehoben.“


  „Natürlich nicht. Was erwartet mich eigentlich bei dem Event am Freitagabend?“


  Lianne betrachtete ihn nachdenklich. „Das weiß ich auch nicht. Ich habe erst heute Nachmittag von der Soiree erfahren und dass ich daran teilnehmen soll.“


  „Schickst du mir eine SMS mit Ort und Zeit?“


  Sie leerte ihren Teller, trank den Wein aus und lehnte ein zweites Glas ab. Dann begann sie, den Tisch abzuräumen. „Du hast gekocht, ich räume auf“, winkte sie ab, als er aufstand.


  „Wir erledigen das gemeinsam.“


  Sie arbeiteten Hand in Hand, als wären sie wieder das eingespielte Team von früher. Damals hatten sie gelegentlich zu Hause gegessen, sich anschließend die häuslichen Pflichten geteilt, miteinander gelacht und gescherzt, sich geküsst und geliebt. Manchmal hatten sie es bis ins Schlafzimmer geschafft, gelegentlich nicht.


  Es war eine wilde Zeit voller Lust und Leidenschaft gewesen und herrlich sinnlich. Damals hätte sie nicht geglaubt, dass sich etwas zwischen sie stellen könnte. Mette hatte es jedoch geschafft, mit ihrer aufdringlichen, skrupellosen, manipulierenden, selbstsüchtigen Art.


  Aufgrund der engen Freundschaft zwischen den Familien, hatte Tyler loyal zu Mette gehalten. Zugleich hatte er geschworen, sie wäre nichts als eine gute Freundin. Lianne hatte es nicht glauben können. Verwirrt und von Zweifeln innerlich zerrissen, war sie nicht in der Lage gewesen, zwischen Wahrheit und Lüge zu unterscheiden.


  Inzwischen fragte sie sich, ob es klüger gewesen wäre, bei Tyler zu bleiben und es auszufechten. Hätte sie für die Liebe ihres Lebens kämpfen sollen? Für ihre Ehe, für sich selbst?


  „Fertig“, sagte sie gespielt munter, nachdem die letzten Teller in den Geschirrspüler geräumt und die Pfanne gereinigt waren. Tylers Nähe in der kleinen Küche machte ihr zu schaffen. Nur mit Mühe konnte sie sich davon abhalten, sich an ihn zu schmiegen und die Arme um ihn zu schlingen. Sie wollte seine Stärke spüren, ihm von ihrem Arbeitstag berichten, bei ihm sein wie früher.


  Was ist los mit dir? schimpfte ihre innere Stimme. Wo war der Zorn geblieben, der sich über den Tag in ihr angestaut hatte?


  „Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um reinen Tisch zu machen.“ Tyler hängte das Geschirrtuch an einen Haken. Dabei fragte er sich, ob sie wusste, wie leicht sie es ihm machte, ihre Gedanken zu lesen. Ihre Mimik war ausdrucksvoll, sie war unfähig, sich zu verstellen. Daher wusste er, wie dringend sie eine Ablenkung brauchte.


  „Die Wochenendtour? Was, zum Teufel, hast du dir dabei nur gedacht?“


  „Ich ziehe deine persönliche Meinung der eines Maklers vor.“


  Sie schenkte ihm einen zynischen Blick. „Das ist gewiss nicht alles!“


  In Vorfreude auf das bevorstehende Wortgefecht, lehnte er sich gegen die Anrichte. „Du bist eine Frau, du weißt viel über jeden der Orte, ich kann mich auf deine absolute Ehrlichkeit verlassen.“


  „Schmeicheleien bringen dich nicht weiter.“


  „Nein?“ Er grinste. „Ich hatte den Eindruck, es funktioniert.“


  „Ich vertraue dir kein bisschen.“


  „Trotz der Nächte, die ich schon hier verbracht habe?“


  „Das ist nicht dasselbe“, protestierte sie.


  „Und warum?“


  Darum würde schrecklich kindisch klingen, fand Lianne. „Es kann einfach nicht funktionieren.“ Abwehrend hob sie die Hände und ließ sie gleich wieder hilflos sinken.


  „Betrachte es als Herausforderung. Als Chance mir zu beweisen, dass ich mich irre.“


  Eine seltsame Spannung lag in der Luft. Plötzlich war Lianne sich jedes Atemzugs bewusst, den sie tat, und sie konnte ihren Pulsschlag spüren.


  Verblüfft sah sie ihn an. „Was meinst du damit?“


  Tyler ließ sich Zeit mit einer Antwort. „Das weißt du so gut wie ich.“ Er umfasste ihr Kinn und ließ den Daumen über ihre Unterlippe gleiten, dann neigte er den Kopf und küsste sie flüchtig auf die Stirn.


  „Der erste Schritt wäre geschafft.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Möchtest du einen weitergehen?“


  Die Worte blieben ihr im Hals stecken. „Nein, danke“, brachte sie nach einer gefühlten Ewigkeit heraus. „Es ist gut.“


  Tyler grinste. „Das stimmt.“


  7. KAPITEL


  Am Morgen erwachte Lianne wie gerädert. Sie hatte schlecht geschlafen, die Soiree am Abend und die Reise mit Tyler lagen ihr schwer im Magen.


  Noch vor vierzehn Tagen war ihr Leben ruhig und gleichförmig verlaufen.


  Momentan fühlte sie sich wie in einem Wirbelsturm, der sie hin und her schubste und ihr Leben auf den Kopf stellte.


  Auch damit würde sie klarkommen. Ein Stoßgebet zum Himmel konnte dabei jedoch nicht schaden und würde ihr durch den Tag, den Abend … vielleicht sogar durch das Wochenende helfen.


  Ihr Arbeitstag verlief reibungslos. Sie leitete Tyler die Informationen zu der Soiree weiter, anschließend informierte sie sich über die Immobilien in Gold Coast und Port Douglas, für die er sich interessierte.


  Erst kurz nach fünf konnte sie das Büro verlassen. Wie üblich herrschte starker Verkehr, sie erreichte ihre Wohnung später als geplant. Dennoch blieb ihr genügend Zeit zum Duschen und Umziehen.


  Die Tür zum Gästezimmer war nur angelehnt. Im Vorübergehen hörte sie, dass die Dusche im angrenzenden Badezimmer lief.


  Plötzlich wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich bereits an Tylers Anwesenheit gewöhnt hatte und welche Sehnsüchte der Gedanke an seinen nackten, nassen Körper in ihr hervorrief. Mühsam verdrängte sie die Erinnerung an eine Zeit, als sie ihre Kleidung abgestreift und ihm Gesellschaft geleistet hätte.


  Stattdessen duschte sie in ihrem eigenen Bad allein, wusch ihr Haar, föhnte es, schminkte sich und zog ein jadegrünes Seidenkleid mit Spaghettiträgern und langem Rock an. Dazu legte sie ihre Kette mit Diamantanhänger, Ohrstecker und ein dezentes Armband an, schlüpfte in Stilettos und griff nach ihrer Handtasche. Sie trat im selben Moment in den Flur wie Tyler.


  „Perfektes Timing!“ Voller Bewunderung betrachtete er sie. „Du siehst umwerfend aus, wie immer.“


  Lianne dankte ihm mit einem Nicken. „Du kannst dich ebenfalls sehen lassen.“


  Er lachte leise, und ihr mühsam zurückgewonnener Gleichmut geriet ins Wanken. Sie wollte gerade eine spitze Bemerkung machen, als ihr Handy klingelte. Bis sie es endlich aus der Abendtasche gezogen hatte, hatte der Anrufer bereits aufgelegt.


  „Probleme?“, fragte Tyler, als sie die Stirn runzelte. Sie schwieg, und er umfasste ihr Kinn mit einer Hand und zwang sie, ihn anzusehen.


  „Wird das ein Kreuzverhör?“


  „Belästigt Michael Sloane dich?“


  Ihm entging auch gar nichts! „Wie kommst du auf diese Idee?“


  „Ich habe bemerkt, wie er dich ansieht.“


  Und ich musste ein ganzes Jahr lang mitansehen, wie Mette dich mit Blicken verschlingt, schoss es ihr durch den Kopf. Trotzig hielt sie seinem Blick stand. „Na, so was.“


  „Lass dich nicht auf ihn ein“, warnte er.


  „Nicht im Traum. Wir sollten losfahren, sonst kommen wir zu spät.“


  Tyler warf ihr noch einen strengen Blick zu, dann gab er sie frei.


  Die Soiree fand im exklusiven Club der Juristenvereinigung statt. Elegant gekleidete Kellner reichten den Gästen Champagner und Häppchen.


  Die Seniorpartner der renommiertesten Kanzleien, angesehene Richter und Staatsanwälte, dazu zahlreiche jüngere, noch unbekannte Juristen, die sich einen Namen machen wollten, hatten sich hier versammelt. Zusammen mit ihren Begleitungen hatte sich eine bunte Mischung aus insgesamt mehreren Hundert Gästen eingefunden.


  „Du solltest stolz sein, dass du es auf die Gästeliste geschafft hast“, stellte Tyler fest.


  „Das habe ich allein dir zu verdanken. Ehe ich auf deinen Wunsch hin befördert wurde, war ich nur eine von einem Dutzend junger Anwälte in der Kanzlei.“


  In diesem Moment trat Michael senior zu ihnen. Er ging auf in seiner Rolle als jovialer Gastgeber. „Ich hoffe, Sie werden den Abend genießen.“


  In dem Bewusstsein, dass der äußere Schein alles und Höflichkeit das Mittel zum Zweck war, begrüßte Lianne ihren Chef samt Frau und Sohn. Michael junior befand sich in Begleitung einer umwerfenden Brünetten namens Janine, der Tochter eines einflussreichen Richters.


  „Da ist ja unsere Lieblingsanwältin samt Wunderknabe“, raunte er ihr ins Ohr, als er wenig später dicht neben Lianne stand. „Sieh nur, wie Janine versucht, ihn zu umgarnen“, machte er sich über seine Begleitung lustig.


  Lianne schenkte ihm ein wissendes Lächeln. „Hast du sie aus diesem Grund mitgebracht?“


  „Bist du etwa eifersüchtig?“, fragte er wie im Scherz. Sein Blick besagte jedoch etwas anderes.


  „Nein.“ Lianne wusste, dass sie gefährliches Terrain betraten.


  „Schade. Wir wären ein tolles Team.“


  Zu ihrer Erleichterung gesellten sich gleich darauf einige Bekannte zu ihnen, sodass keine Zeit für Vertraulichkeiten blieb.


  Nachdem Michael senior ihn anderen wichtigen Persönlichkeiten vorgestellt hatte, kehrte Tyler an ihre Seite zurück. Kurz darauf wurden sie in den Bankettsaal gebeten.


  „Willst du darüber sprechen?“, raunte Tyler ihr zu, als er Lianne zu ihrem Tisch führte, und sah zu Michael junior hinüber.


  „Lieber nicht.“ Mühsam wahrte sie eine gleichmütige Miene.


  „Du bist stur und auf deine Unabhängigkeit bedacht.“


  „Das macht meinen Charme aus.“


  „Wenn du meinst.“


  „Dafür ziehst du Frauen an wie das Licht die Motten.“


  In seinen Augen funkelte es vergnügt. „Es macht doch immer wieder Spaß, mit dir zu zanken.“


  „Nicht wahr?“


  An ihrem Tisch saßen bereits Shane Everton und Dante Shell, die beiden anderen Seniorpartner der Kanzlei, mit ihren Ehefrauen. Michael senior und seine Frau nahmen ihre Plätze ein, und Janine schaffte es, sich einen Stuhl neben Tyler zu sichern.


  Klasse, dachte Lianne zynisch. Noch eine Sexbombe, die sich ihm an den Hals wirft. Das würde es ihr nicht gerade erleichtern, ein intelligentes Tischgespräch zu führen.


  Zwischen den einzelnen Gängen wurden Reden gehalten, manche langatmig und schwer verdaulich, andere humorvoll und so amüsant, dass die Gäste immer wieder in lautes Gelächter ausbrachen.


  Das Essen war vorzüglich, der Wein stammte von den besten Winzern Australiens, und dass ein besonders angesehener Richter in einer der Reden charmant durch den Kakao gezogen wurde, verlieh dem Dinner die besondere Würze.


  Während Liannes kurzer Ehe mit Tyler hatte sie auf zahlreichen ähnlichen Events beobachten können, wie Frauen jeden Alters von ihm angezogen wurden. Manche verhielten sich dabei diskret, andere umschwärmten ihn so offensichtlich, dass es peinlich anzusehen war.


  Damals war er ihr kaum von der Seite gewichen und hatte durch zahllose Gesten zu verstehen gegeben, dass er Frauen zwar mochte, Lianne jedoch die einzige war, die für ihn von Bedeutung war.


  Es waren winzige Berührungen gewesen, seine Hand an ihrer Taille, ein leichtes Streicheln ihres Rückens, ein Verschränken der Finger miteinander … Sie hatte sich immer sicher und geliebt gefühlt. Bei der Erinnerung spürte sie einen Stich im Herzen.


  „Lass uns von hier verschwinden“, raunte Tyler ihr in diesem Moment ins Ohr.


  „Damit bereitest du Janine eine herbe Enttäuschung.“


  „Sie wird schon drüber wegkommen.“


  „Nur schwer.“


  „Das ist mir egal. Mir bist nur du wichtig.“


  „Wirklich?“ Sie strahlte ihn an und klimperte übertrieben mit den Wimpern. „Wie galant du heute bist.“


  „Spielst du mit mir?“


  „Welches Spiel meinst du?“, fragte sie und tat dabei verblüfft.


  In seinen Augen funkelte es vergnügt. „Welches auch immer du möchtest.“


  „Oh, bitte. Erspar mir das.“


  Tyler neigte sich vor, um Michael seniors Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. „Würden Sie uns entschuldigen? Lianne und ich brechen morgen zeitig auf.“


  „Natürlich. Ich habe mich sehr gefreut, dass Sie uns heute Abend Gesellschaft leisten konnten.“


  Lianne registrierte den verletzten Blick von Michael junior, ehe er sich fing und eine gleichmütige Miene aufsetzte.


  Janine ließ sich ihre Enttäuschung dagegen deutlich anmerken. „Sie gehen schon?“, protestierte sie. „Ich hatte gehofft, wir könnten einige Leute zusammentrommeln und später zu einem Nachtclub weiterziehen.“ Sie zog einen niedlichen Schmollmund, und Lianne wurde übel bei dem eindeutig zweideutigen Blick, den sie Tyler zuwarf.


  Dieser stand ungerührt auf und lächelte freundlich in die Runde. „Gute Nacht.“


  Lianne tat es ihm gleich. Gemeinsam verließen sie den Bankettsaal.


  „War das nötig?“, fragte sie.


  „Was meinst du?“ Er drückte den Rufknopf des Lifts.


  „Das weißt du genau.“


  Die Türen glitten auf, sie stiegen ein und fuhren ins Erdgeschoss.


  „Dass ich einen Präzedenzfall geschaffen habe?“


  „Wenn du es so nennen willst.“


  Unten angekommen, bat Tyler den Portier, seinen Wagen vorfahren zu lassen.


  „Hast du vergessen, dass du nicht länger das Recht hast, mir mein Leben vorzuschreiben?“


  „Gib endlich auf.“ Er lächelte sein unwiderstehlichstes Lächeln.


  Lianne entschied sich fürs Schweigen und brach es während der Fahrt nach Hause bis in ihre Wohnung kein einziges Mal. Wortlos wollte sie in ihr Schlafzimmer gehen, als Tyler sie von hinten an den Schultern packte und zu sich herumdrehte.


  Er betrachtete sie finster, sie erwiderte seinen Blick auf dieselbe Weise.


  Sekundenlang starrten sie einander wütend an, bis ihr Zorn verrauchte und etwas anderem Platz machte. Etwas extrem Gefährlichem.


  Lianne spürte, wie sie von wilder Leidenschaft überwältigt wurde. Sie konnte sich nicht wehren, wollte es auch nicht, als Tyler unvermittelt die Lippen auf ihren Mund presste.


  Sie sehnte sich nach seiner Berührung, wollte ihn kosten und spüren. Instinktiv schmiegte sie sich an ihn, schlang ihm die Arme um den Nacken und hieß ihn willkommen, als er den Kuss vertiefte. Sie kostete es aus, wie er ihren Mund auf sinnliche, unglaublich erregende Weise erforschte.


  Das genügte ihr jedoch nicht. Sie wollte mehr, viel mehr, musste seine Haut spüren, die Barrieren, die sie trennten, niederreißen. Ein Bett, schoss es ihr durch den Sinn. Nicht nötig, war der nächste Gedankenfetzen, der durch den Nebel ihrer Leidenschaft drang. Egal wo, sie wollte ihn endlich besitzen.


  Ein kehliges Stöhnen entfuhr ihr, und sie presste sich fester an ihn. Als er kurz darauf ein Stück zurückwich und ihr nur noch kleine Küsse auf die Lippen hauchte, war sie den Tränen nahe.


  Einige Sekunden lang presste er die Stirn gegen ihre und rang um Selbstbeherrschung.


  „Stell deinen Wecker. Ich möchte um sieben in der Luft sein.“ Sorgfältig auf Abstand bedacht, umfasste er ihr Kinn mit den Händen. „Träum schön.“


  Sein Lächeln war fast zu viel für sie. Fassungslos sah sie ihm hinterher, als er kehrtmachte und in sein Zimmer ging.


  Gleich darauf liefen Tränen ihre Wange hinab. Sie ging in ihr Zimmer, schloss die Tür und lehnte sich gegen das Türblatt, völlig aufgewühlt und erschöpft. Schwer atmend versuchte sie, den Aufruhr in ihrem Körper zu beschwichtigen.


  Eines war ihr jedoch gerade bewusst geworden … Der Kuss hatte Tyler ebenso sehr aufgewühlt wie sie. Sie hatte es genau gespürt. In diesem Moment hätte er sie ohne Gegenwehr nehmen können. Dafür schämte sie sich, gleichzeitig fragte sie sich, warum er die Gelegenheit nicht genutzt hatte?


  Sie hatte Tyler aus gutem Grund verlassen. Das Verlangen, das sie einst verbunden hatte, war immer noch vorhanden, so ursprünglich und wild wie früher.


  Es dauerte eine kleine Ewigkeit, ehe sie imstande war, sich auszukleiden. Lange lag sie wach im Bett, starrte die Decke an und wünschte sich nichts sehnlicher, als im Schlaf eine Erlösung zu finden.


  Im Morgengrauen hob Tylers Jet vom Flughafen Melbourne ab. Der Flug nach Coolangatta sollte zwei Stunden dauern, dort stand ein Wagen samt Fahrer für Tyler und Lianne bereit.


  Lianne hatte sämtliche wichtige Informationen über die Immobilien, die sie ansehen wollten, sowie den Tagesverlaufsplan dabei. Effizienz war der Schlüssel zum Erfolg. Sie wollte die bevorstehenden Aufgaben ganz professionell angehen und ihr Privatleben außer Acht lassen.


  Wem willst du eigentlich etwas vormachen? meldete sich ihre innere Stimme. Hinter ihr lag eine schlaflose Nacht voller erotischer Bilder von dem Mann, der ihr gerade gegenübersaß. Am Morgen war sie wie erschlagen aufgewacht, physisch wie emotional ausgelaugt, und es war ihr anzusehen. Weder eine Dusche noch eine Tasse starken Kaffees hatten etwas dagegen ausrichten können.


  Für den bevorstehenden Besichtigungsmarathon hatte sie sich lässig gekleidet in eine Stoffhose mit passender Jacke, dazu trug sie eine knitterarme Bluse und bequeme Sandalen.


  Tylers Privatjet verkörperte den Inbegriff von Luxus und Komfort. Pilot und Stewardess waren seine Angestellten und standen ihm rund um die Uhr zur Verfügung. Das Flugzeug war mit allem ausgestattet, was man in einem modernen Büro erwarten konnte, und neben der Passagierkabine gab es sogar noch ein kleines Schlafzimmer mit angrenzendem Bad.


  Die Stewardess, die Lianne noch von früher kannte, hatte sie mit gewohnter Herzlichkeit begrüßt und durch nichts erkennen lassen, dass ihre Anwesenheit sie überraschte.


  Zehn Minuten nach dem Start hatte sie Kaffee serviert, später gab es ein Frühstück aus Müsli, Obst, Eiern und Speck.


  Tyler langte kräftig zu, während Lianne lediglich einige Löffel Müsli zu sich nahm und sich ansonsten mit Kaffee begnügte.


  Dass Tyler gut erholt wirkte, irritierte sie. Wieso sah er nicht ebenso mitgenommen aus, wie sie sich fühlte? In schwarzer Hose und weißem, am Kragen offenstehendem Leinenhemd, wirkte er wie die Verkörperung männlicher Kraft, Energie und Willensstärke. Die schwarze Lederjacke hatte er direkt nach dem Boarding abgelegt.


  „Noch einen Kaffee?“


  Lianne lehnte dankend ab. Ihre Nerven lagen ohnehin blank, mehr Koffein würde ihre Anspannung lediglich steigern.


  Tyler beobachtete sie von seinem Platz aus. Er fragte sich, ob ihr bewusst war, wie zerbrechlich sie wirkte. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und festgehalten. Dagegen hätte sie sich jedoch energisch gewehrt, und er war nicht bereit, weitere Rückschläge in Kauf zu nehmen.


  Geduld, ermahnte er sich. Er wollte sprichwörtlich den gesamten Krieg gewinnen, an einem schnellen Etappensieg lag ihm nichts.


  Lianne öffnete ihre Aktentasche, zog einen Stapel Unterlagen hervor und versuchte, sich darauf zu konzentrieren. In Tylers Gegenwart fiel ihr das schwer. Wie sollte sie nur einen ganzen Tag in seiner Gesellschaft überstehen? Innerlich verfluchte sie das Schicksal, das ihr so übel mitspielte.


  Die Anschnallzeichen leuchteten viel früher auf, als sie erwartet hatte. Kurz darauf setzten sie sanft auf der Landebahn des Flughafens von Coolangatta auf. Innerhalb weniger Minuten hatten sie die Sicherheitskontrollen passiert und ihren Fahrer gefunden.


  Das erste Objekt, das sie besichtigten, lag auf einem Hügel in Terranora Heights. Es bot einen bestechenden Blick in alle Himmelsrichtungen, doch obwohl ein großes Grundstück dazugehörte, konnte es nicht den Eindruck von richtigem Landleben vermitteln. Dafür war das Wohngebäude großzügig und sehr ansprechend gestaltet.


  Anschließend fuhren sie nach Norden zur Hedges Avenue am Mermaid Beach, wegen der großartigen Strandlage und des Preisniveaus auch bekannt als Millionärsmeile. Lianne erschien das drei Etagen umfassende Wohnhaus mit Garagen im Untergeschoss perfekt, sie fand nichts daran auszusetzen.


  Das Penthouse am Main Beach mit privatem Spa und Pool auf dem Dach war ein Traum in Marmor, Chrom und Glas, ein echtes Luxusapartment.


  „Lunch“, stöhnte Tyler am Ende der Besichtigung.


  Wenig später ließen sie sich an einem der Tische vor einem Café an der Tedder Avenue nieder und bestellten. Sobald die kühlen Getränke vor ihnen standen, zog Lianne eine Liste aus ihrer Aktentasche, um Tyler ihre Eindrücke mitzuteilen.


  Er legte jedoch seine Hand auf ihre. „Erst machen wir Pause.“


  Die Berührung versetzte Lianne einen Schlag. Sie spürte, wie das Blut heiß durch ihre Adern schoss und ein sehnsüchtiges Ziehen sich aus ihrem Innersten spiralförmig durch ihren gesamten Körper ausbreitete. Ihr Pulsschlag geriet aus dem Takt, und sie war sich jedes Atemzugs bewusst.


  Ob Tyler wusste, was er in ihr auslöste? Sie konnte nur hoffen, dass es nicht so war.


  Wenig später wurde ihr Salat serviert. Lustlos pickte sie darin herum und schob die Schüssel kurz darauf noch halbvoll beiseite.


  Im Gegensatz zu ihr ließ Tyler es sich schmecken. „Kaffee?“, fragte er, nachdem sein Teller leer war.


  „Nein, danke. Ich halte mich lieber an Mineralwasser.“


  Nachdenklich lehnte er sich im Stuhl zurück und betrachtete sie. „Erzähl mir von Michael Sloane junior.“


  Lianne tat gar nicht erst, als wüsste sie nicht, worauf er abzielte. „Es heißt, er lässt bei allen neuen weiblichen Angestellten unter dreißig seinen Charme spielen.“


  „Bei dir auch?“


  Sie zuckte beiläufig mit den Achseln. „Auf die lockere Art.“


  „Du kommst damit klar?“


  Lianne griff nach ihrem Glas und trank einen großen Schluck eisgekühltes Wasser. „Ich versuche es mit Diplomatie, schließlich ist er der Goldjunge, der Sohn eines der Teilhaber.“


  „Versprich mir, dass du mir Bescheid gibst, wenn er lästig wird.“


  „Seit wann bist du mein Beschützer?“


  „Seit unserer ersten Begegnung.“


  Die Bemerkung traf sie ins Herz. Verlegen wandte sie den Blick ab und heuchelte Interesse am Treiben auf der Straße, an den Cafégästen, die an den Nachbartischen saßen. Irgendwann sah sie ihren Chauffeur, der nach seiner Pause zum Auto ging.


  „Wir sollten weitermachen.“


  „Bestimmst du jetzt den Tagesablauf?“


  „Auf dem Programm für heute stehen noch etliche Besichtigungstermine, darunter ein Haus in Tallai. Außerdem dachte ich, du wolltest abends noch nach Cairns fliegen.“


  Tyler zückte sein Portemonnaie, legte die Bezahlung für ihr Essen auf den Tisch, und stand auf.


  Ihr nächstes Ziel war Sovereign Islands, Wohnsitz der Reichen und Schönen in Queensland. Die Villa, die zum Verkauf stand, war nach Süden ausgerichtet und bot einen unverbaubaren Blick über den weitläufigen Strand bis hin nach Coolangatta. Auch die Innenausstattung war ansprechend und so komfortabel, wie man es sich nur wünschen konnte.


  Anschließend ging es zurück ins Landesinnere, in die Berge nach Tallai, wo ein prächtiges Herrenhaus auf einem Hügel thronte, umgeben von mehreren Hektar Land und einem freien Ausblick in alle Richtungen.


  Es war schon fast sechs Uhr, als der Fahrer sie ins Sheraton Mirage brachte, wo Tyler einen Tisch fürs Dinner reserviert hatte.


  Das ebenerdige Hotelgebäude mit großzügigem Foyer und Blick auf einen nahe gelegenen Wasserfall und die Lagune, in die dieser sich ergoss, sowie auf den Ozean im Hintergrund, war sehenswert. Im eleganten Restaurant speisten sie königlich, doch Lianne konnte es kaum genießen aus Furcht vor der bevorstehenden Nacht. Sie hatte auf getrennten Zimmern bestanden, fragte sich nun aber, wie sie reagieren sollte, falls Tyler ihren Wunsch ignoriert hatte.


  „Wann fliegen wir weiter?“


  „Der Pilot steht auf Abruf bereit. Ich gebe ihm Bescheid, sobald wir im Auto sitzen.“


  Es war schon beinahe sieben, der Flug nach Cairns dauerte drei Stunden. Bis nach Port Douglas war es noch einmal eine Autostunde. Sie würden nicht vor Mitternacht ins Bett kommen. Lianne stöhnte innerlich. Sie hatte schon in der vergangenen Nacht kaum geschlafen …


  „Möchtest du meine Meinung zu dem Objekt in Gold Coast hören?“


  Tyler bot ihr Kaffee an und lehnte sich entspannt im Stuhl zurück. „Sag sie mir auf dem Flug.“


  Sofern ich den nicht verschlafe, dachte sie. Die Anstrengungen des Tages machten sich langsam bemerkbar.


  „Erzähl mir lieber von deiner Familie. Wie geht es deinen Eltern und Chris und Sharon?“


  „Gut, danke.“


  Er runzelte die Stirn. „Gibt es Geheimnisse, von denen ich nichts erfahren soll?“


  „Natürlich nicht. Chris ist mittlerweile Vater. Er und Sharon haben ein zwei Monate altes Baby.“


  „Umso mehr freust du dich sicher auf das Treffen morgen.“


  „Shantel ist einfach bezaubernd!“ Gedankenvoll betrachtete Lianne das Weinglas in ihrer Hand.


  „Dann lass uns gleich nach Cairns aufbrechen. Morgen starten wir ganz zeitig nach Port Douglas, dann können wir gegen neun schon den Rückflug antreten.“ Er bat einen Kellner um die Rechnung, zahlte und beorderte den Chauffeur herbei, der sie zum Flughafen brachte.


  Sobald sie die Reiseflughöhe erreicht hatten, zückte Lianne ihr Notizbuch. „Es würde mir die Arbeit erleichtern, wenn du mir verrätst, was dir am wichtigsten ist. Geht es dir in erster Linie um Wertsteigerung, Mieteinnahmen oder …“


  „Die Zahlen dazu liegen mir bereits vor. Welches der Objekte würdest du bevorzugen?“


  Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. „Als Wohnsitz gefällt mir die Villa auf Sovereign Islands am besten. Als Wochenend- oder Urlaubsdomizil würde ich Hedges Avenue, Mermaid Beach, den Vorzug geben.“


  „Danke.“


  „Das war’s? Du lässt dich beim Kauf von meinem persönlichen Geschmack leiten?“


  „Ja.“


  „Warum?“


  „Weil dein Geschmack unfehlbar ist?“


  Da er sie offenbar aufziehen wollte, schnitt sie eine Grimasse und stopfte die Unterlagen in die Aktentasche. „War es das?“


  Noch lange nicht, dachte er. Immerhin machte er Fortschritte. „Klapp die Lehne zurück, und entspann dich.“


  „Ist das ein höflicher Hinweis darauf, dass ich müde aussehe?“


  „Es war ein langer Tag.“


  Die Aussicht, für den Rest des Flugs so tun zu können, als würde sie schlafen, war unwiderstehlich. „Weck mich nach der Landung auf.“


  Das würde Tyler, nachdem er sich zuvor ausgiebig an dem friedlichen Anblick geweidet hatte, den sie im Schlaf bot.


  Ihre Haut war makellos. Lange, dunkle Wimpern, eine niedliche Stupsnase und verführerisch geschwungene Lippen vervollkommneten ihre Züge. Das seidig glänzende blonde Haar duftete nach Blumen. Er hatte es geliebt, ihr Haar zu streicheln und sein Gesicht darin zu verbergen.


  In diesem Moment wollte er nur eines: sie kosten, die Lippen über jeden Quadratzentimeter ihres Körpers gleiten lassen, sie erregen und ihr Freude bereiten, bis sie kam. Dann wollte er in ihre feuchte Hitze eintauchen und im einvernehmlichen Rhythmus mit ihr zum Höhepunkt gelangen.


  Sehnsüchtiges Verlangen pulsierte durch seine Venen. Er brauchte sie, sie allein.


  Um sich wieder zu fassen, atmete er tief durch. Dann streckte er einen Arm aus und rüttelte sie sanft an den Schultern. „Lianne, wir sind da.“


  Sie hörte seine Stimme und schlug, sofort hellwach, die Augen auf. Diese Fähigkeit hatte sie schon als Kind besessen.


  Tyler reichte ihr eine Flasche eisgekühltes Mineralwasser. Dankbar trank sie, dann stand sie auf, nahm ihre Aktentasche und folgte Tyler, der ihr Übernachtungsgepäck trug, zum Ausgang.


  Innerhalb weniger Minuten hatten sie die Kontrollen passiert, ihren Mietwagen gefunden und fuhren Richtung Innenstadt.


  Tyler hatte die Zimmer vorab reserviert, an der Hotelrezeption gab es jedoch ein Problem. Das Hotel war voll ausgebucht, und es war zu einer Verwechslung gekommen. Statt einer Suite mit zwei Schlafzimmern konnte man ihnen lediglich eine Suite mit zwei Doppelbetten anbieten. Aufgrund eines Rodeos und einer Messe in Cairns würden sie auch in keinem anderen Hotel mehr Glück haben.


  8. KAPITEL


  Lianne sah Tyler an, konnte seine Miene aber nicht deuten.


  „Wir könnten nach Port Douglas weiterfahren“, schlug er vor.


  „Nehmen wir die Suite.“ Es war kurz vor Mitternacht, die Fahrt würde eine weitere Stunde dauern, und sie sehnte sich nach einer Dusche, einem kalten Drink und einem Bett. In dieser Reihenfolge.


  Wenig später standen sie in der Suite. Tyler stellte die Reisetaschen ab. „Welches Bett möchtest du?“


  „Ich darf es mir aussuchen?“


  Verblüfft sah er sie an. „Sollen wir es lieber ausdiskutieren?“ Er legte sein Jackett ab, streifte die Schuhe von den Füßen und begann, sein Hemd aufzuknöpfen.


  „Ich nehme das am Fenster“, entschied Lianne hastig, ehe er mehr ausziehen konnte. Sie kramte Kulturbeutel und Nachtwäsche aus der Tasche und eilte ins Bad. Es wird schon funktionieren, versuchte sie sich zu beruhigen. Sie waren erwachsen und vernünftig genug, es eine Nacht ohne allzu große Peinlichkeit im selben Zimmer auszuhalten.


  Wem wollte sie eigentlich etwas vormachen? Den ganzen Tag über war sie angespannt gewesen, überaus sensibel für alles, was ihn betraf, vom Duft seines Rasierwassers angefangen über sein Lächeln bis hin zu seinem New Yorker Akzent. Ihm so nah zu sein und ihn nicht berühren zu dürfen, war die Hölle.


  Sie machte sich fertig für die Nacht, schlüpfte in das übergroße T-Shirt, das ihr als Nachthemd diente, atmete tief durch und öffnete die Tür.


  Tyler blätterte gerade in einer Hotelbroschüre, über seinen Hüften lag ein Handtuch.


  „Das Bad ist frei“, brachte sie mühsam über die Lippen.


  Sobald er gegangen war, sprang sie ins Bett, knipste die Nachttischlampe aus und schloss die Augen.


  Sie spürte, wie er ins Zimmer zurückkehrte, hörte ihn unter die Bettdecke schlüpfen und die Nachttischlampe ausschalten.


  Ob er wohl auch wach lag? Lauschte er in die Stille hinein, war er sich ihrer Gegenwart so bewusst wie sie sich seiner? Erinnerte er sich an die vielen Nächte, in denen sie nach dem Sex eng umschlungen eingeschlafen waren? Sehnte er sich ebenso sehr nach ihrer Berührung wie sie sich nach seiner?


  Reiß dich zusammen! rief sie sich zur Ordnung. Bald würde sie die Scheidung einreichen. Sie wollte, dass er aus ihrem Leben verschwand.


  Seltsamerweise tat dieser Gedanke entsetzlich weh.


  Du willst ihn doch nicht etwa zurückhaben? fragte sie sich entsetzt. Mette gehörte zwar der Vergangenheit an, doch was wäre, wenn eine andere ihren Platz einnähme?


  Schlaf endlich, befahl sie sich. Über Vergangenes nachzugrübeln, brachte genauso wenig wie der Versuch, die Zukunft vorherzusagen. Zunächst galt es, diese Nacht zu überstehen.


  Der Schlaf wollte sich jedoch nicht einstellen. Rastlos wälzte sie sich im Bett herum, zählte Schäfchen, ging in Gedanken die Immobilien durch, die sie besichtigt hatten …


  Nichts half. Sie hätte auf dem Flug nach Norden nicht einschlafen dürfen.


  Wäre sie allein im Zimmer gewesen, hätte sie den Fernseher eingeschaltet und einen Film angesehen. Eine Tasse Tee könnte ebenfalls helfen, doch im Dunkeln konnte sie keine zubereiten. Sie wollte Tyler nicht wecken, indem sie das Licht einschaltete.


  Ein Drink? überlegte sie. Dazu bräuchte sie lediglich zur Minibar zu schleichen …


  Es war stockdunkel im Zimmer. Vorsichtig stand sie aus dem Bett auf und tastete sich zur Bar voran. Es war nicht weit, höchstens vier bis fünf Schritte.


  Unvermittelt stieß sie mit dem großen Zeh gegen etwas, stolperte, streckte eine Hand aus, um sich abzufangen, fand jedoch keinen Halt und fiel mit einem lauten Plumps auf den Teppich. Dabei schlug sie sich auch noch den Kopf an.


  „Was ist los?“, fragte Tyler und schaltete das Licht ein.


  „Alles in Ordnung.“ Lianne rappelte sich auf, fasste sich an den Kopf und ertastete eine kleine schmerzhafte Beule.


  Mit einem Satz war er bei ihr und befühlte die Stelle ebenfalls. Als sie zusammenzuckte, hielt er ihr drei Finger vor die Augen, um ihre Sehfähigkeit zu testen.


  „Mir geht’s gut.“


  Er kauerte sich hin und nahm ihren verletzten Fuß in die Hände, hob ihn an, um ihn besser untersuchen zu können, und entdeckte die Rötung. Schnell holte er ein Päckchen Eis aus der Minibar, füllte die Würfel in ein Handtuch und schlang es um ihren Fuß.


  „Sag jetzt bloß nicht, ich hätte das Licht einschalten sollen, sonst …“


  Er grinste. „Schlägst du mich wieder?“


  „Schon möglich.“ Es wurmte sie gewaltig, dass er sich so gut zu amüsieren schien.


  „Konntest du nicht schlafen?“


  Sie sagte nichts, denn sein Anblick machte sie sprachlos. Er trug schwarze Seidenshorts – normalerweise schlief er nackt, fiel ihr ein. Der Gedanke daran und sein durchtrainierter Körper vor ihren Augen, überwältigten sie fast.


  „Ich koche Tee.“ Tyler trat an die Anrichte, und sie konnte seinen straffen Po, den athletischen Rücken und die breiten Schultern bewundern. Die nächste Hitzewelle schoss durch ihren Körper.


  „Ich brauche keine Krankenschwester.“ Ihre Stimme klang wie die eines trotzigen Kindes.


  Tyler beachtete ihren Einwand nicht. „Geh zu Bett.“


  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, dann kapitulierte sie. Als er gleich darauf die Bettdecke um sie herum feststeckte und sich dann neben sie auf die Matratze legte, keuchte sie erschrocken auf. „Was soll das?“


  „Dein Tee.“ Er reichte ihr die Tasse und schaltete per Fernbedienung den Fernseher ein.


  Lianne wollte seine Nähe nicht, er sollte nicht einmal im selben Zimmer sein. „Geh in dein eigenes Bett.“


  „Hast du etwa Angst vor mir?“


  „Bestimmt nicht.“


  „Gut.“ Gelassen verschränkte er die Arme hinter dem Kopf und tat so, als würde das TV-Programm ihn fesseln.


  Lianne knirschte mit den Zähnen und nippte an ihrem Tee. Sie beschloss, ihn zu ignorieren. Nachdem ihre Tasse leer war, stellte sie sie auf den Nachttisch und heuchelte ebenfalls Interesse am Geschehen auf dem Bildschirm.


  Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie sie in den Schlaf gefunden hatte, als sie die Augen wieder aufschlug. Es war dunkel im Raum, hinter den geschlossenen Vorhängen schien es jedoch zu dämmern.


  Vorsichtig bewegte sie sich. Ihr Fuß tat noch weh, die Beule am Kopf schmerzte deutlich weniger. Sie streckte Arme und Bein, drehte sich auf die Seite … und stieß gegen einen warmen Körper.


  Tyler? Hatte er neben ihr geschlafen? Die ganze Nacht?


  Sie wollte aus dem Bett flüchten, doch in diesem Moment regte er sich, und Lianne hätte beinahe aufgeschrien. Gleich darauf wurde die Nachttischlampe angeschaltet.


  „Nicht, dass du wieder fällst“, murmelte er schläfrig. „Ich habe das Frühstück für sechs Uhr bestellt.“ Er sah auf den Wecker. „Es sollte also bald kommen.“ Schon viel wacher, setzte er sich auf. „Du kannst gleich ins Bad gehen, wenn du magst. Erst will ich mir aber deine Beule ansehen.“ Er neigte sich vor und betastete behutsam die Stelle. „Tut das weh?“


  Das tat es, doch sie hätte es um keinen Preis der Welt zugegeben. „Ich werde es überleben.“ Sie schlüpfte aus dem Bett, zog frische Wäsche aus ihrer Reisetasche und ging.


  Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, lag Tyler da und dachte über die vergangenen Stunden nach. Lianne hatte sich im Schlaf an ihn geschmiegt. Am liebsten hätte er sie an sich gezogen, geküsst, bis sie aufwachte, und nach allen Regeln der Kunst geliebt. Sie war so großzügig, bezaubernd, aufregend … manchmal sogar ein wenig verrucht. Sie war seine große Liebe und würde es immer bleiben.


  Energisch schob er die Bettdecke beiseite, stand auf und zog sich an. Mit der Hand fuhr er sich übers Kinn, dann holte er Rasierapparat und Toilettenartikel aus der Reisetasche.


  Kurz nachdem Lianne aus dem Bad kam, wurde das Frühstück gebracht. Sie ließ den Kellner den Tisch decken, unterzeichnete den Beleg und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, sobald er wieder fort war. Kaffee musste heiß und schwarz sein, abgesehen von einer großzügig bemessenen Portion Zucker. Sie brauchte ihn als Starthilfe.


  Wenig später gesellte Tyler sich zu ihr. Gemeinsam aßen sie Eier Benedict, geräucherten Lachs auf Toast und füllten ihre Kaffeetassen nach. Dann packten sie ihre Reisetaschen und brachen auf.


  Die Hügel rund um Cairns wirkten dunkel durch das dichte Laubwerk, das sie bedeckte. Wenig später fuhren Tyler und Lianne an ausgedehnten, brachliegenden Zuckerrohrfeldern vorüber, ehe sie auf ihrem Weg nach Norden das Meer erreichten. Zu dieser frühen Stunde herrschte wenig Verkehr, und die Strecke entlang der gewundenen Küstenlinie war malerisch.


  Das kleine Hafenstädtchen Port Douglas, eine Autostunde von Cairns entfernt, entwickelte sich gerade zum Touristenmagneten. Es hatte einiges zu bieten – gefällig in die Landschaft integrierte Urlaubsresorts, einen ausgezeichneten Golfplatz, zahlreiche gute Restaurants, schicke Boutiquen und Cafés sowie einen kilometerlangen weißen Sandstrand.


  Tyler hatte hier zwei Immobilien ins Auge gefasst, ein modernes Luxusapartment in erstklassiger Innenstadtlage sowie ein Landhaus am Strand.


  Lianne gefielen beide Objekte, das Landhaus war jedoch ihr klarer Favorit.


  „Es ist die Lage“, erklärte sie. „Das Meer, der Strand, die ganze Atmosphäre. Man fühlt sich sofort so entspannt, dass man sich nicht über Sand auf dem Parkett ärgert. Küche und Bad müssten modernisiert werden, ansonsten ist alles in gutem Zustand. Das Haus hat Potenzial, eine tolle Lage, die Substanz ist solide …“


  „Okay, wir sind fertig.“ Tyler zückte sein Handy und informierte den Piloten, dass sie bald starten wollten.


  Kurz nach neun waren sie wieder in der Luft. Die Stewardess servierte Kaffee, Lianne hielt ihre Eindrücke schriftlich fest und ließ sich dann in den Sessel zurücksinken, während Tyler noch über seinen Laptop gebeugt dasaß.


  Sie verbrachten den Flug in einvernehmlichem Schweigen, und Lianne entspannte sich zusehends.


  Nach der Landung in Melbourne stiegen sie in Tylers Sportwagen und brachen in Richtung Innenstadt auf.


  „Lebt Chris noch immer an der alten Adresse?“


  „Ja, warum?“


  „Wir fahren direkt dorthin.“


  Wir? Ihr Herz machte einen Satz. Tyler wollte sie zu Chris bringen, vielleicht sogar ihre Familie treffen? Das würde viele Fragen aufwerfen.


  „Wenn meine Eltern oder Chris dir begegnen … Das könnte unangenehm werden.“


  „Damit komme ich schon klar.“


  Etwas in seinem Tonfall ließ die Alarmglocken in ihr aufschrillen. „Du hast doch nicht etwa vor, dortzubleiben?“


  „Hättest du etwas dagegen?“


  „Musst du das wirklich fragen?“


  „Das war hart!“


  „Tyler …“


  Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Womöglich wäre deine Familie nicht gänzlich unvorbereitet. Vergangene Woche haben wir gemeinsam die Wohltätigkeitsgala besucht, am Freitag das Dinner der Juristen. Bei jedem Event waren Fotografen zugegen, möglicherweise sind Fotos von uns durch die Presse gegangen.“


  Dass Tyler Benedict immer eine Meldung wert war, wusste Lianne nur zu gut.


  „Ruf Chris am besten an und warne ihn vor, dass ich dich begleite.“


  „Das tust du nicht!“


  „Suchst du Streit? Wir sind fast schon da.“


  Lianne gab sich geschlagen und rief ihren Bruder an. Der wirkte überrascht und besorgt. Insgeheim fürchtete sie, dass die Situation mehr als unangenehm werden könnte.


  Wecke die Schauspielerin in dir, dachte sie, als sie in die Einfahrt zu Chris’ Haus bogen. Lächle und vergiss, dass Tyler da ist.


  Kaum hatten sie geparkt, schwang die Haustür auf, und ihre Eltern kamen heraus, gefolgt von Chris und Sharon. Sie begrüßten Lianne mit liebevollen Umarmungen, Küssen … und besorgten Blicken.


  „Tyler.“


  Hinter der Fassade aus steifer Höflichkeit ragte eine undurchdringliche Barriere auf. Familienbande waren unzertrennlich, Tyler verstand und achtete das. Nichts anderes hätte er sich für Lianne gewünscht.


  Er erwiderte die förmliche Begrüßung, dann brach Sharon das Eis, indem sie ihm die Hand reichte. Mit einer freundlichen Geste bat sie die Neuankömmlinge herein.


  „Kommt mit in den Garten. Shantel schläft noch, aber bestimmt nicht mehr lange.“


  „Herzlichen Glückwunsch zur Geburt eurer Tochter“, sagte Tyler freundlich. „Lianne schwört, dass sie eine Schönheit ist.“


  „Danke.“ Sogleich taute Sharon ein Stück weiter auf.


  Es war ein freundlicher, warmer Tag, ideal für eine Gartenparty. Lianne schlang ihrer Mutter einen Arm um die Taille. „Sharon hat hier ja wahre Wunder gewirkt.“ Der Garten war ein wahres Blütenmeer.


  „Gärtnern ist ihre Leidenschaft“, pflichtete Lily Marshall ihrer Tochter bei.


  Unterdessen fochten ihr Mann Clive und Chris in aller Freundschaft aus, wer Herr über den Grill sein durfte.


  „Chris hat wirklich Glück.“ Außer der Gartenarbeit liebte Sharon es zu kochen, zu backen und zu nähen. Obendrein war sie eine wunderbare Mutter.


  „Bist du auch glücklich?“ Lily betrachtete sie ernst.


  „So einfach lässt sich das nicht sagen.“


  „Ich möchte nicht, dass du erneut verletzt wirst.“


  Hieß es nicht, der erste Schmerz sei der schlimmste? Tyler zu verlassen war ihr so schwer gefallen wie nichts sonst in ihrem Leben. Die Scherben aufzuklauben und neu zusammenzusetzen, war nur unwesentlich leichter gewesen. Dennoch hatte sie es getan – und zum Schluss hatte sie ein Schutzschild um alles errichtet.


  Nun war Tyler erneut in ihr Leben getreten, und von Tag zu Tag fiel es ihr schwerer, ihr Herz vor ihm zu verschließen.


  Wenig später saßen sie bei Steaks, knackigem Salat und knusprigem Brot im Schatten eines riesigen Sonnenschirms beisammen. Shantel erwies sich als Vorzeigebaby und ließ ihre Mutter in Ruhe aufessen. Gerade als Sharon aufstehen und nach ihr sehen wollte, ertönte ein Schrei aus dem Babyphon.


  „Das nenne ich perfektes Timing!“ Lachend sah die junge Mutter Lianne an. „Möchtest du mitkommen und deine Nichte begrüßen?“


  „Da brauchst du gar nicht erst zu fragen!“


  Im Kinderzimmer erwartete sie ein quicklebendiges, hungriges Baby.


  „Erst gibt es eine frische Windel.“ Im Handumdrehen hatte Sharon ihre Tochter gewickelt, dann machte sie es sich in einem Schaukelstuhl gemütlich und legte sie an die Brust.


  Lianne verspürte einen Anflug von Neid, als sie Mutter und Kind in enger Zweisamkeit beisammen sah. „Bei dir sieht das so einfach und natürlich aus.“


  Sharon lächelte verlegen. „Anfangs dachte ich, wir bekommen es niemals hin, aber jetzt funktioniert es prima.“


  „Du hast nichts davon erwähnt.“


  „Damals warst du nicht in der Verfassung für schwesterliche Geständnisse.“


  „War das so offensichtlich?“


  „Nur für Menschen, die dir nahestehen. Was ist mit dir und Tyler?“, fragte sie geradeheraus.


  „Angeblich ist er geschäftlich hier.“


  „Hm. Das nimmst du ihm ab?“


  „Er hat Sloane, Everton und Partner mit der Abwicklung seiner Transaktionen beauftragt.“


  „Und du bist als Assistentin damit befasst.“


  „Wir haben kaum persönlichen Kontakt.“


  Sharon rollte skeptisch mit den Augen und wechselte das Baby an die andere Brust. „Weswegen hat er dich heute hierher begleitet?“


  Wenn sie zugäbe, dass er in ihr Apartment eingezogen war, würde Sharon triumphieren. So einfach war es jedoch nicht.


  „Weil er masochistische Tendenzen hat?“


  „Denkst du?“


  Genau da lag das Problem. Lianne wusste nicht recht, was sie glauben sollte. Sobald sie sich mit einer Situation arrangiert hatte, änderte Tyler die Spielregeln.


  „Jetzt darf ich meine Nichte aber halten“, forderte sie, als Sharon ihr Kleid zuknöpfte.


  „Versuchst du, vom Thema abzulenken?“


  „Ich … ich nehme einfach einen Tag nach dem anderen, wie er kommt.“ Sie griff nach dem Baby und legte es an ihre Schulter. Genüsslich sog sie den süßen Duft des winzigen Körpers ein. Ein neues Leben, ein Beweis dafür, dass Liebe existierte. Sie tätschelte der Kleinen den Rücken, bis sie ein Bäuerchen machte. „Brav, mein Schatz.“


  „Lass uns zu den anderen gehen“, sagte Sharon. „Mutter hat ebenfalls Anspruch auf Babyzeit angemeldet.“


  Draußen herrschte mittlerweile eine gelöste Stimmung. Die drei Männer debattierten freundschaftlich, während Lily den Kaffeetisch deckte.


  Als hätte Tyler ihre Gegenwart gespürt, wandte er den Kopf, sobald Lianne in den Garten trat. Ihre Blicke kreuzten sich, und ihr Herz stockte für einen Augenblick, als er ihr ein hinreißendes Lächeln schenkte.


  Die Liebe zu dem Baby stand Lianne ins Gesicht geschrieben. Ihre saphirblauen Augen glänzten vor überquellenden Gefühlen, was Tyler zutiefst berührte. Er wünschte, sie hielte sein Kind im Arm. Bei dem Gedanken wurde ihm warm ums Herz. Das war es, was er sich vom Leben erhoffte. Er wollte es mit ihr teilen, mit keiner anderen, und mit ihren gemeinsamen Kindern. So sollte es sein, und so war es gewesen, ehe eine manipulative Frau versucht hatte, sie zu entzweien.


  Mette hätte es beinahe geschafft, auch dank der äußeren Umstände, die gegen ihn gearbeitet hatten.


  Nun war er jedoch hier. Er würde nicht zulassen, dass sich ihm erneut etwas in den Weg stellte.


  Clive Marshall, der Tyler eine Weile beobachtet hatte, spürte, wie eine Last von seinen Schultern gehoben wurde. Es mochte noch etwas dauern, dann würde es Lianne wieder gut gehen. Sie war ebenso stur, wie ihre Mutter es sein konnte, und würde es Tyler nicht leichtmachen, sie zurückzuerobern. Dennoch schien sie gewillt, in seine Arme zurückzukehren. Hoffentlich hatte er genug Verstand, um sie nie wieder loszulassen.


  Es war bereits dunkel, als Tyler seinen Sportwagen aus der Einfahrt von Chris’ Haus lenkte.


  „Hast du Hunger?“, fragte er.


  „Nicht besonders.“ Lianne wollte nur noch nach Hause fahren, duschen, früh zu Bett gehen und Schlaf nachholen. Am nächsten Morgen musste sie wieder pünktlich im Büro sein.


  „Wir könnten irgendwo anhalten und Pizza holen.“


  „Mit Pilzen, Zwiebeln und Käse?“


  „Paprika und Peperoni?“


  „Ja!“


  Zu Hause angekommen, streiften sie Schuhe und Jacken ab und aßen die Pizza in der Küche direkt aus dem Karton. Es war die perfekte Entspannung nach einem anstrengenden Wochenende.


  „Das ist genial“, stöhnte Lianne genüsslich.


  „Die Pizza?“


  „Auch.“


  Tyler war froh, dass sie endlich richtig zulangte, nachdem sie seit Tagen nur an ihrem Essen herumgepickt hatte. „Noch ein Stück?“


  „Ich bin pappsatt.“ Lianne stand auf, ging zur Spüle, wusch ihre Hände und warf die Kaffeemaschine an. Sie war sich Tylers Gegenwart extrem bewusst, schon den ganzen Tag über. Bei den Hausbesichtigungen, auf dem Rückflug, im Garten ihres Bruders. Ganz zu schweigen von der vergangenen Nacht.


  „Ich gehe auspacken.“ Das war schnell erledigt, anschließend duschte sie, zog ihr Nachthemd und einen Bademantel an und kehrte in die Küche zurück.


  Tyler hatte mittlerweile die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt, den Pizzakarton entsorgt, zwei Tassen mit dampfendem Kaffee gefüllt und auf die Anrichte gestellt.


  Lianne öffnete einen hohen Schrank und holte ein paar Schmerztabletten daraus hervor. Sie füllte ein Glas mit Wasser und schluckte zwei davon.


  „Tut die Beule am Kopf weh?“


  „Mir geht’s gut.“ Sie war jedoch blass und wirkte erschöpft.


  „Wieso gehst du nicht zu Bett?“


  „Erst will ich meine Notizen durchgehen.“


  „Das kann bis morgen warten.“


  Damit hatte er zwar recht, doch sie wollte ihrem Chef so rasch wie möglich Bericht erstatten.


  „Den Kaffee nehme ich mit ins Arbeitszimmer und trinke ihn beim Arbeiten. Ich brauche höchstens fünfzehn Minuten“, versprach sie.


  Tyler ließ sie gehen. Er musste sich selbst an den Laptop setzen, seinen Terminkalender aktualisieren, E-Mails bearbeiten, etliche Telefonate erledigen – und duschen. Als er mit allem fertig war, sah er nach Lianne.


  Sie saß immer noch am Schreibtisch. Als er eintrat, blickte sie auf. „Ich bin fast fertig.“


  Tyler ging zu ihr und zog die Lesebrille von ihrer Nase. „Du bist jetzt fertig.“


  „Gib her!“ Die Bevormundung machte sie wütend, doch sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.


  Ungerührt schob Tyler ihre Unterlagen zu einem Stapel zusammen, steckte ihre Brille ins Etui und packte alles in ihre Aktentasche. „Du siehst grässlich aus. Geh zu Bett, ehe ich dich hineinstecke.“


  „Du kannst mich mal!“


  „Ich könnte deinem Wunsch gehorchen.“


  „So, so!“


  „Du hast fünf Sekunden, um aus diesem Stuhl aufzustehen.“


  Aus einem Impuls heraus ergriff sie ihre leere Kaffeetasse und warf sie nach ihm.


  Tyler fing sie geschickt auf und stellte sie behutsam zurück auf den Schreibtisch. Dann trat er neben Lianne und hob sie auf seine Arme.


  9. KAPITEL


  „Lass mich runter!“ Lianne hämmerte mit den Fäusten auf Tylers Schultern. „Zur Hölle mit dir.“


  Unbeirrbar trug er sie ins Schlafzimmer und stellte sie neben ihrem Bett auf die Füße.


  Einige Sekunden lang starrte sie ihn wütend an, während es in ihr brodelte. Dann veränderte sich etwas. Ihr Atem ging plötzlich schneller, sie konnte ihren Pulsschlag spüren. Knisternde Spannung lag fast greifbar in der Luft. Dass Tyler, der es ebenso deutlich fühlen musste, so gelassen abwartend dastand, fand sie beinahe unheimlich.


  Dann regte er sich. Lianne war wie gelähmt, als er die Hände auf ihre Schultern legte, den Kopf neigte und seine Lippen auf ihre trafen. Der Kuss erschien ihr als Bestrafung und Forderung zugleich. Doch dann übernahm ihr Körper die Führung. Eine ursprüngliche Sinnlichkeit überwältigte sie und riss sie mit sich fort. Statt Tyler von sich zu stoßen, schmiegte sie sich an ihn, schlang ihm die Arme um den Nacken und begann, mit ihrer Zunge seinen Mund zu erkunden, zögernd erst, dann mit einer Kühnheit, die sie beide überraschte.


  Tyler legte ihr eine Hand aufs Kreuz und presste sie gegen seine Erektion. Die andere Hand vergrub er tief in ihrem Haar. Er erwiderte ihren Kuss und vertiefte ihn immer leidenschaftlicher. Nach einer Weile zog er sich jedoch sanft zurück, bis seine Lippen ihre nur noch sanft streichelten.


  Lianne stockte der Atem, als er den Mund auf die empfindsame Stelle unter ihrem Ohr presste und von dort eine Spur zarter Küsse ihren Hals entlang zog. Bebend vor Verlangen erhob sie keinen Einwand, als er den Bademantel von ihren Schultern schob.


  Stattdessen legte sie die Hände unter sein T-Shirt, ließ sie über seinen muskulösen Brustkorb gleiten. Als sie eine Brustwarze nach der anderen streichelte, schnappte er nach Luft.


  Gleich darauf keuchte sie auf, als er die Hände unter ihr Nachthemd schob und ihre Brüste umfasste. Ungeduldig zerrte er das Shirt über ihren Kopf und hob sie dann auf seine Arme. Ohne zu zögern, umschlang Lianne seine Taille mit den Beinen.


  Seine Augen wirkten abgrundtief dunkel, sie glaubte, darin zu versinken. Als er den Kopf senkte und eine ihrer Brustwarzen mit dem Mund umschloss, entfuhr ihr ein erstickter Schrei. Ein köstliches Prickeln durchzog ihren Körper, erfüllte ihren Geist … ihre Seele.


  Mit einer fließenden Bewegung streifte er T-Shirt und Boxershorts ab, platzierte Lianne auf seiner Erektion und begann, sich sanft und wiegend an ihr zu reiben.


  Lianne bog den Rücken durch, um ihm besseren Zugang zu gewähren. Innerhalb von Sekunden trieb er sie an den Rand der Ekstase. Sie flehte ihn geradezu an, den Hunger in ihrem Inneren zu stillen.


  Tyler schlug die Bettdecke beiseite und setzte sich mit ihr im Arm auf die Matratze. Behutsam legte er sie neben sich ab und drehte sie auf den Rücken, um mit seinen Lippen ihren Bauch entlang bis zu ihrem Nabel hinabzuwandern und dann noch tiefer vorzudringen, bis zu ihrem süßen, empfindsamen Zentrum. Ein einziger Zungenschlag katapultierte sie über die Schwelle. Sie kam überwältigend intensiv, erlebte eine Ekstase, die sie erfüllte und gleichzeitig Sehnsucht nach mehr in ihr weckte. Sie wollte, musste ihn in sich spüren. Jetzt.


  Stattdessen schien er es darauf anzulegen, sie weiter zu reizen, weit über das erträgliche Maß hinaus. Frustriert schlug sie auf seine Schultern ein und flehte ihn an aufzuhören.


  Als Tyler begriff, dass sie es nicht länger ertrug, richtete er sich auf und küsste sie zärtlich auf den Mund. Dann drang er endlich in sie ein, mit einem langsamen, kraftvollen Stoß.


  Lianne spürte, wie sein Körper sich anspannte, wie er um Kontrolle rang, während er in einem sinnlichen Rhythmus abwechselnd tiefer in sie hineinglitt und sich wieder zurückzog. Bald gelangten sie beide an den Gipfel ihrer Lust – und stürzten gemeinsam in einen wilden, erschütternden Rausch der Sinne.


  Lianne glaubte, nie wieder einen Muskel rühren zu können. Sie schmiegte sich an Tyler, spürte, wie sein Herz raste. Allmählich passten sich die Rhythmen ihrer Pulsschläge einander an, wurden langsamer.


  Irgendwann küsste er sie, so unglaublich zärtlich, dass es sie zu Tränen rührte. Dann drehte er sich auf den Rücken, während er sie noch im Arm hielt, sodass Lianne auf ihm zu liegen kam.


  Sanft fuhr er mit den Fingern ihre Wirbelsäule entlang, und sie barg das Gesicht an seinem Hals.


  Hier bin ich zu Hause, dachte sie zufrieden, ehe die Erschöpfung die Oberhand gewann und sie einschlief.


  Behutsam rollte Tyler sich auf die Seite, legte sie neben sich ab und hielt sie den Rest der Nacht über fest umschlungen.


  Lianne träumte, dass sie in Tylers Armen lag, befriedigt und glücklich, in einem süßen Dämmerzustand zwischen Schlafen und Wachen. Es fühlte sich ganz real an. Sie konnte sogar die Hitze seines Körpers spüren, seinen Herzschlag an ihrem Rücken, seinen warmen Atem in ihrem Haar. Sie mochte sich nicht bewegen, um die wunderbare Erinnerung an glücklichere Zeiten, in denen sie nach einer heißen Liebesnacht in seinen Armen erwacht war, nicht zu zerstören.


  Gleich würde sie ohnehin aufwachen und feststellen, dass sie allein und ihr Traum eine Projektion ihres Unterbewusstseins war.


  „Bist du wach?“, fragte plötzlich eine Stimme ganz nah an ihrem Ohr.


  Schlagartig kehrte die Erinnerung an die vergangene Nacht zurück, an ihren Streit … den Sex.


  Sie wollte aufstehen, doch er hielt sie mit einem Arm fest, während er mit dem anderen die Nachttischlampe anknipste. Inzwischen hellwach spürte sie jede seiner Berührungen, seine Wärme … und den Druck seiner Erektion.


  Sie drehte sich zu ihm um. Sein Blick war noch schlafverhangen, allzu müde konnte er jedoch nicht sein, denn er lächelte verheißungsvoll.


  „Lass mich los. Bitte.“


  Es war das „Bitte“, das für Tyler den Ausschlag gab. Er umfasste ihr Gesicht, küsste sie zärtlich auf den Mund und gab sie frei.


  Lianne sprang aus dem Bett und floh geradezu ins angrenzende Badezimmer. Dort drehte sie die Dusche an und stellte sich unter den warmen Strahl.


  Wie hatte sie Tyler nur so nahe an sich herankommen lassen können? Entsetzt wurde ihr klar, dass sie ihn geradezu dazu gedrängt – und jede Sekunde genossen hatte.


  Sie schnappte sich ein Stück Seife und begann, ihren Körper energisch zu bearbeiten. Ihre Brüste waren noch ganz empfindsam, die Spitzen kribbelten von seinen Berührungen. An manchen Stellen war ihre Haut gerötet, und tief in sich spürte sie noch die Hitze seiner Männlichkeit.


  Sie seifte sich gründlich ein und hob dann ihr Gesicht dem Wasserstrahl entgegen.


  Plötzlich wurde die Duschabtrennung geöffnet, und ihr entfuhr ein spitzer Schrei. „Was tust du hier?“


  „Mit dir duschen.“ Tyler nahm ihr die Seife aus der Hand und drehte sie herum, um ihr den Rücken einzuschäumen. Zuvor küsste er sie jedoch auf den Nacken.


  „Lass das.“


  Da es ihrer Bitte an Nachdruck fehlte, ignorierte er sie und ließ stattdessen eine Hand über ihren Bauch gleiten, bis zu der intimen Stelle zwischen ihren Beinen. Dort streichelte er sie, bis sie aufstöhnte, sich zu ihm umwandte und die Arme um seinen Nacken legte. Sie küsste ihn, zog sich an ihm hoch und schlang die Beine um seine Hüften. Neckisch rieb sie sich an seiner Erektion.


  „Du willst also spielen“, murmelte er mit rauer Stimme. Bereitwillig ging er darauf ein und versenkte sich tief in ihrer seidigen Hitze. Als ihre warme Feuchte ihn umfing, erbebte er.


  Sie liebten sich wild und mit einer primitiven Leidenschaft. Überwältigt von den sinnlichen Freuden, die er ihr bereitete, barg Lianne das Gesicht an seinem Hals.


  Hinterher hielt er sie lange im Arm, ließ die Finger zärtlich über ihren Rücken gleiten und hauchte Küsse auf ihr Haar.


  Erst geraume Zeit später stellten sie die Dusche aus. Tyler trocknete sich ab und ging zum Ankleiden in sein Zimmer.


  Sobald Lianne wieder klar denken konnte, sah sie auf die Uhr. Ihr blieben nur noch fünfzehn Minuten zum Anziehen, Föhnen und Kaffee trinken.


  Um kurz nach acht kam sie in die Küche. Tyler hatte bereits Kaffee gekocht und Müsli und klein geschnittenes Obst vorbereitet.


  „Zum Essen habe ich keine Zeit.“ Sie trank lediglich Kaffee, Appetit hatte sie ohnehin nur auf ihn. In eng sitzenden Jeans und einem schwarzen T-Shirt, unter dem sich seine Muskeln abzeichneten, sah er zum Anbeißen aus.


  „Du hast noch fünf Minuten.“


  Hastig und im Stehen löffelte sie etwas Müsli, stürzte den Rest Kaffee herunter und schnappte sich ihren Laptop. „Ich muss los.“


  „Du hast etwas vergessen.“


  Verblüfft sah sie ihn an. „Was?“


  „Das.“ Er zog sie an sich und küsste sie kurz und fest auf den Mund. Dann ließ er sie wieder los. „Wir sehen uns heute Nachmittag. Mein Termin mit Michael senior um drei“, erklärte er auf ihren verblüfften Blick hin.


  Lianne stürmte aus der Wohnung, fuhr in die Tiefgarage hinunter und stürzte sich in den morgendlichen Verkehr Richtung Innenstadt.


  Was hast du dir nur gedacht? fragte ihre innere Stimme. Dabei hatte sie gar nicht nachgedacht, ihr Körper hatte das Kommando übernommen.


  Und was jetzt?, hakte die Stimme nach. Ich bin befriedigt, kam die Antwort prompt. Sie war noch ganz erfüllt vom Nachhall der heißen Liebesnacht. Kein Wunder, nach der langen Zeit ohne Sex.


  Ob Tyler wohl in den vergangenen Monaten Sex gehabt hatte?


  Plötzlich wurde Lianne bewusst, dass sie nicht verhütet hatten. Sie erblasste. Die Pille hatte sie direkt nach der Trennung abgesetzt. Was, wenn …? Hastig rechnete sie nach, dann atmete sie auf. Eine Schwangerschaft war wenig wahrscheinlich.


  Dennoch war sie den ganzen Morgen über außer sich. Abwechselnd schimpfte sie auf Tyler und auf sich. Sie hätte ihn niemals in ihr Apartment einziehen lassen dürfen. Allerdings hatte er ihr keine Wahl gelassen. Wenn er glaubte, sie könnten eine beiläufige sexuelle Beziehung unterhalten, irrte er sich gründlich.


  Die Arbeit ging Lianne schwer von der Hand, sosehr sie sich auch bemühte, sich darauf zu konzentrieren. Sie kürzte ihre Mittagspause ab, um alle Aufgaben pünktlich zu erledigen.


  Der Termin mit Tyler rückte immer näher. Als er in ihr Büro trat, um sie abzuholen, fühlte sie sich innerlich zerrissen von widersprüchlichen Gefühlen.


  Gib dich cool und professionell, sagte sie sich, als sie mit ihm zu Michaels Büro ging.


  Tyler hatte offenbar entschieden, welche Objekte er erwerben wollte, und zu welchen Konditionen. Die würde er vermutlich durchsetzen können, denn neben seinem Reichtum besaß er einen ausgeprägten Geschäftssinn und großes Verhandlungsgeschick.


  Die Besprechung dauerte knapp eine halbe Stunde, hinterher begleitete sie ihn zum Aufzug. Auf dem Weg dorthin sprachen sie höflich miteinander. Worüber, das hatte sie bereits wieder vergessen, als sich die Lifttüren hinter ihm schlossen. Sie erinnerte sich lediglich an das nachdenkliche Lächeln, das er ihr zum Abschied schenkte.


  Ob er ahnte, wie verwirrt sie war?


  Sie brauchte dringend eine Ablenkung, daher rief sie kurzentschlossen ihre Freundin Zoe an. „Treffen wir uns nach der Arbeit auf einen Kaffee?“


  Lianne erreichte das Café, in dem sie sich verabredet hatten, einige Minuten vor der vereinbarten Zeit. Sie setzte sich an einen der Tische und bestellte einen Latte. Zoe traf ein, als die Kellnerin ihn servierte, und bestellte ebenfalls ein Getränk. Dann neigte sie sich vor und betrachtete Lianne eingehend. „Du hast es getan.“


  „Was?“


  „Du hast mit Tyler geschlafen.“


  „Und das schließt du woraus?“


  „Du bist der Inbegriff an Planung und Organisation. Daher war mir klar, dass etwas passiert ist, als du mich um vier Uhr angerufen hast, um dich für halb sechs mit mir zu verabreden.“


  In diesem Moment servierte die Kellnerin Zoes Kaffee, was Lianne eine direkte Antwort ersparte. „Die Frage ist, wie ich damit umgehe.“


  „Muss ich dir das wirklich erst erklären?“


  „So einfach ist das nicht.“


  „Doch, ist es. Du liebst ihn, er liebt dich.“ Zoe zuckte mit den Schultern. „Wo liegt das Problem?“


  „Zwischen uns gibt es ungeklärte Fragen.“


  „Dann kläre sie.“


  „Verdammt, ich wollte gerade die Scheidung einreichen!“


  Zoe lehnte sich im Stuhl zurück und betrachtete ihre Freundin nachdenklich. „Ist es das, was du wirklich willst?“


  Ein Leben ohne Tyler? Lianne schloss die Augen, dann schlug sie sie wieder auf. „Ich will das, was wir einmal hatten. Von dem ich dachte, dass wir es hätten.“


  „Das bekommst du nur wieder, wenn du euch eine Chance gibst und hinter dir lässt, was geschehen ist.“ Allmählich kam Zoe in Fahrt. „Lebe im Heute, nicht in der Vergangenheit.“


  „Die Vergangenheit reicht in die Gegenwart hinein.“


  „Willst du einer rachsüchtigen Frau gestatten, nicht nur deine Ehe, sondern auch dein Leben zu zerstören?“


  Lianne klangen die grausamen Worte von Mette noch immer in den Ohren. Tief verletzt hatten sie aber auch die Artikel in den Gesellschaftsseiten diverser Zeitungen, denen Tyler immer eine Schlagzeile wert war.


  „Ich kann nicht einfach wieder eine Beziehung mit ihm führen und vergessen, was geschehen ist.“


  Zoe lehnte sich über den Tisch vor und legte ihre rechte auf Liannes linke Hand. „Die Entscheidung liegt bei dir. Versprich mir nur, dass du lang und gründlich darüber nachdenkst.“


  Lianne nickte. „Lass uns lieber über dich reden. Den neuen Mann in deinem Leben, die Arbeit …“


  „Über alles, nur nicht Tyler?“


  „Du hast es erfasst.“


  „Joachim ist Spanier. Wir haben uns schon zweimal getroffen. Er ist wunderbar, und ich glaube, ich werde mit ihm schlafen.“ Zoe grinste. „Willst du mehr wissen?“


  „Aber sicher!“


  Eine ganze Weile und eine zweite Runde Kaffee später verabschiedeten sie sich voneinander mit dem Versprechen, sich bald wiederzusehen.


  Als Lianne nach Hause kam, stand Tylers Auto an seinem gewohnten Platz. Sie parkte daneben ein und nahm den Lift nach oben. Unterwegs presste sie eine Hand auf ihren Magen. Sie war wahnsinnig nervös. Stell dich nicht so an, sagte sie sich, als sie die Wohnungstür aufschloss. Wie sollte sie ihn nur begrüßen? Hallo Schatz, ich bin wieder da?


  Sie stellte Laptop und Aktentasche im Flur ab und ging in die Küche, wo Tyler gerade einen Salat zubereitete. Zwei Steaks lagen in Marinade zum Braten bereit, aus dem Ofen duftete es nach Brötchen.


  „Hast du schon gegessen?“, fragte er, als wäre nichts geschehen.


  „Nein.“


  Wieder trug er Jeans und ein schwarzes Hemd. Die obersten Knöpfe des Hemdes standen offen, die Ärmel waren aufgekrempelt. Sein Anblick ließ Lianne an einen Piraten denken.


  Auf der Anrichte standen eine geöffnete Flasche Rotwein sowie zwei Gläser bereit. Er griff nach den Gläsern, füllte sie und reichte ihr eines.


  „Wie war dein Tag?“


  „Nicht schlimmer als sonst.“


  Tyler fand, dass sie müde aussah. Abgespannt. Da er ahnte, weshalb, beschloss er, ihr Zeit zum Durchatmen zu geben. „Möchtest du darüber sprechen? Über deinen Tag“, fügte er rasch hinzu, als sie ihn erschrocken ansah.


  Lianne nahm einen Schluck Wein und ließ ihn eine Zeitlang auf der Zunge verweilen, bevor sie antwortete. „Ich habe einige Projekte angestoßen, Papierkram und Telefonate erledigt.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Michael senior lässt dir weiterhin unsere volle Aufmerksamkeit zukommen.“


  „Gut zu wissen.“ Tyler lehnte sich gegen die Anrichte und trank ebenfalls. „Und sonst?“


  „Wir hatten ungeschützten Sex“, platzte es aus ihr heraus.


  Für den Bruchteil einer Sekunde runzelte er die Stirn. „Ist das ein Problem?“


  „Ich nehme die Pille seit Monaten nicht mehr.“


  „Könntest du schwanger sein?“


  „Ich weiß nicht. Eher nicht.“


  „Möglich wäre es aber schon?“, hakte er nach.


  „Absolut sicher bin ich natürlich nicht.“ Um ihre Nerven zu beruhigen, trank sie noch einen Schluck Wein. Es war ein ausgezeichneter Jahrgang mit fruchtig süßem Bukett und weich im Abgang.


  „Ich fände es großartig, wenn du mit unserem Kind schwanger wärst.“


  Sechs Monate zuvor wäre Lianne ebenfalls begeistert gewesen. Doch nun … Ihre Hand bebte leicht. „Ich reiche demnächst die Scheidung ein.“


  „Nein, das tust du nicht“, widersprach er gelassen.


  Lianne versuchte, wütend zu werden, schaffte es aber nicht. Als er ihr das Weinglas aus der Hand nahm und es neben seines auf die Anrichte stellte, schnappte sie verblüfft nach Luft. Gleich darauf ergriff er ihre nun freie Hand und zog Lianne in seine Arme.


  „Was hast du vor?“


  „Das.“ Er senkte den Mund auf ihren.


  Im ersten Moment wollte sie ihn zurückstoßen, gleich darauf gab sie ihren Widerstand jedoch auf und schmiegte sich stattdessen an ihn.


  Nach einer Weile löste er sich von ihr, doch das erotische Knistern zwischen ihnen war ungebrochen. Lianne konnte keinen Laut über die Lippen bringen. Tyler lächelte. „Geh duschen, während ich koche“, schlug er vor und fuhr zärtlich mit einem Finger über ihre Unterlippe.


  Nach kurzem Zögern befolgte sie seinen Vorschlag. Das heiße Wasser belebte sie, und als sie in Jeans und schlichtem Top in die Küche zurückkehrte, fühlte sie sich schon viel besser.


  Aus dem Backofen duftete es verlockend, und es erinnerte sie daran, dass sie seit dem Lunch nichts gegessen hatte. Hungrig setzte sie sich Tyler gegenüber an den Tisch, nahm ihr Besteck zur Hand und kostete von dem saftigen Steak.


  Eigentlich hatte sie nie Probleme, Konversation zu betreiben, doch in diesem Moment fiel ihr kein unverfängliches Thema ein, das sie aufgreifen könnte, so sehr verunsicherte Tyler sie mit seiner bloßen Gegenwart.


  „Hast du mir nichts zu erzählen?“, fragte Tyler nach einer Weile.


  „Zum Beispiel?“


  „Was dich bedrückt?“


  „Wie kommst du auf die Idee, mich könnte etwas belasten?“


  „Spielen wir jetzt Rätselraten?“


  Lianne legte ihr Besteck auf den Teller und schob diesen beiseite. Dass Tyler in ihr lesen konnte wie in einem offenen Buch, ärgerte sie gewaltig. Zudem schien er ihr immer einen Schritt voraus zu sein.


  „Vergangene Nacht …“, begann sie und hielt kurz inne. „Es hätte nie geschehen dürfen.“


  Fragend zog er eine Augenbraue in die Höhe. „Findest du, es war ein Fehler?“


  Es war so überwältigend und großartig gewesen, dass es Lianne tagsüber schwergefallen war, überhaupt einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Ich möchte nicht noch einmal mit dir ins Bett gehen.“


  „Weil?“


  „Es ist nur Sex.“


  „Ausgesprochen guter Sex.“


  Nun wurde sie doch zornig. „Willst du einfach da anknüpfen, wo wir aufgehört haben? Soll ich das Chaos und Elend, das Mette verursacht hat, vergessen?“ Nun, da der Damm einmal gebrochen war, konnte sie nicht mehr an sich halten und ließ alles heraus. „Möglicherweise sind dir die missverständlichen Berichte, die damals in den Klatschzeitungen erschienen sind, egal, die Andeutungen, die unmissverständlich sagten: ‚Wo kein Feuer ist, da ist auch kein Rauch‘. Alles, was ich damals öffentlich geäußert habe, wurde notiert, seziert, diskutiert und zur Grundlage wilder Spekulationen. Ständig wurde ich von den Medien um Kommentare zu der … ‚Situation‘ gebeten.“


  Tyler begegnete ihrem Blick gefasst. „Ich habe damals ein Pressestatement abgegeben.“


  „Ich bin ein glücklich verheirateter Mann und liebe meine Frau“, zitierte sie bitter.


  „Du hast einen Teil vergessen: ‚Ich habe keine Affäre. Meine Beziehung zu Mette ist rein freundschaftlicher Natur.‘“


  Auf dem Höhepunkt eines Streits hatte sie ihm damals eine Frage gestellt, die sie jetzt wiederholte. „Hast du mit ihr geschlafen?“


  „Nein.“


  „Woher soll ich wissen, dass du die Wahrheit sagst?“ Die Vorstellung, wie sich Mettes schlanke Gliedmaßen im Liebesakt um seine schlangen, brach ihr fast das Herz.


  Sein Blick verfinsterte sich, ob vor Zorn oder Reue, vermochte Lianne nicht zu sagen. „Ich gebe dir mein Wort darauf.“


  „Das endgültige Urteil darüber ist noch nicht gesprochen.“ An diesen Punkt war sie im Laufe der vergangenen Monate immer wieder gelangt. Zoes Worte gingen ihr durch den Kopf, und sie schloss frustriert die Augen.


  Energisch schlug sie sie wieder auf, sammelte Geschirr und Besteck ein, stand auf und trug alles zur Küche. Sie räumte die Spülmaschine ein, reinigte die Pfanne, in der Tyler die Steaks gebraten hatte, und wischte die Spüle sauber.


  Als sie sich umwandte, saß Tyler immer noch am Tisch. Nun stand er auf, trat zu ihr, umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu blicken.


  „Ich kannte Mette mein ganzes Leben lang“, erklärte er gefasst. „Unsere Familien waren schon immer befreundet, wie du weißt. Irgendwann kam es unseren Eltern in den Sinn, dass wir ein Paar werden sollten. Mette hat den Gedanken freudig aufgegriffen, ich tat es nie.“


  Lianne betrachtete ihn schweigend. Es war alles eine Frage des Vertrauens, wie ihr bewusst war.


  In diesem Moment durchschnitt das schrille Klingeln ihres Handys die Stille. Es war ihre Mutter, die sich für den nächsten Tag mit ihr zum Lunch verabreden wollte. Rasch ging Lianne im Geist ihren Terminkalender durch. Vormittags sollte sie mit Tyler zwei Immobilien besichtigen und wurde erst um vierzehn Uhr im Büro erwartet.


  Sie vereinbarten Ort und Zeit, und Lianne reservierte auch gleich einen Tisch in dem Restaurant ihrer Wahl. Mütterliche Liebe war mit nichts zu vergleichen. Allerdings wollte Lily gewiss auch wissen, wie es mit ihr und Tyler lief.


  „Ich gehe heute zeitig schlafen“, sagte sie nach dem Auflegen zu Tyler.


  Er musste noch eine Weile arbeiten und ließ sie gehen. Es war schon nach elf Uhr, als er zu ihr ins Bett schlüpfte und einen Arm um sie legte.


  Die schlafende Lianne spürte, dass sie nicht länger allein war. Das Gefühl warmer Haut an ihrer ließ sie schlagartig erwachen.


  „Ich will dich nicht hier haben“, protestierte sie schwach, als er sie auf die Stirn küsste.


  „Schlaf weiter.“


  Frustriert versuchte sie, ihn aus dem Bett zu schieben. „Geh weg.“


  Tyler begann jedoch lediglich, über ihren Rücken zu streicheln. „Ohne dich gehe ich nirgendwo hin.“


  Zu müde zum Kämpfen, gab sie auf. „Du spielst nicht fair!“


  10. KAPITEL


  Am nächsten Morgen fuhren Tyler und Lianne nach Mount Eliza, wo sie eine moderne zweistöckige Villa besichtigen, die so makellos war, dass sie geradezu unbewohnt wirkte.


  „Sie ist herrlich.“ Lianne wog jedes ihrer Worte genau ab.


  „Aber?“


  „Irgendwie fühlt sie sich steril an. Dem Haus fehlt es an Charakter.“


  Die Maklerin starrte sie schockiert an und begann, die Vorzüge des Objekts aufzuzählen. Tyler unterbrach sie kurzerhand und bedankte sich für die Führung.


  Anschließend fuhren sie nach Toorak, einem altehrwürdigen Vorort voller stattlicher Herrenhäuser. Große alte Bäumen säumten die Straßen und verströmten einen angenehmen Duft. Als Tyler in eine von Torflügeln flankierte sanft geschwungene Einfahrt einbog, verschlug es Lianne den Atem.


  Sie bewunderte die ausladenden Rasenflächen, sorgsam gehegten Blumenbeete und säuberlich gestutzten Hecken. Ihr Hauptaugenmerk galt jedoch dem Haus.


  Es handelte sich um einen imposanten, gepflegten Ziegelbau mit dunkelrotem Ziegeldach. Für Lianne war es Liebe auf den ersten Blick.


  Der Makler führte sie durch sämtliche Räume. Sogar die Inneneinrichtung begeisterte Lianne auf Anhieb. Die Fußbodenbeläge und Teppiche waren erlesen, und erst das Mobiliar! Neben überaus bequemen Stücken standen kostbare Antiquitäten aus Mahagoni, die Wände waren mit exquisiten Kunstwerken geschmückt. An Charakter mangelte es diesem Haus nicht.


  Tyler brauchte gar nicht erst nachzufragen, was sie dachte. Das Entzücken stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  „Es ist mein Traumhaus“, sagte sie, sobald sie außer Hörweite des Maklers waren. „Mir gefällt alles, bis ins kleinste Detail. Ich würde überhaupt nichts verändern.“


  Als sie eine Weile später in die Innenstadt zurückfuhren, fiel Tyler etwas ein. „Wir sind morgen Abend zum Dinner bei Eleanora Postlewaite eingeladen.“


  „Ach, du Schreck!“ Mehr brachte Lianne nicht heraus, bis er sie fragend ansah. „Sie ist die inoffizielle Society-Königin von Melbourne“, erklärte sie dann.


  „Showtime“, sagte Tyler, und sie seufzte.


  Kurz vor der vereinbarten Zeit setzte er sie vor dem Restaurant ab, in dem sie ihre Mutter treffen wollte.


  Lily saß bereits an dem reservierten Tisch und studierte die Speisekarte. Vor ihr stand ein Glas Wasser mit Eiswürfeln.


  Lianne begrüßte ihre Mutter mit einer Umarmung. Sobald sie saßen, kam ein Kellner zu ihnen, und sie bestellten beide einen Caesar Salad.


  Als er wieder fort war, bemerkte Lianne die zahlreichen Einkaufstüten auf dem Boden neben dem Tisch. „Dad wird dich nie wieder allein in die Stadt gehen lassen.“


  Lily lachte vergnügt. „Heute Nachmittag habe ich eine Gesichtsbehandlung samt Maniküre gebucht, und morgen werde ich Toorak unsicher machen.“


  „Hat dich der Kaufrausch gepackt?“


  „In der Toorak Road gibt es einen tollen Kinderladen“, gestand Lily. „Ich möchte dort etwas ganz Besonderes für Shantel kaufen.“


  „Du verwöhnst sie.“


  „Das ist das Vorrecht von Großeltern.“


  Der Kellner servierte die Salate, und Lianne stellte sich darauf ein, dass ihre Mutter bald nach Tyler fragen würde. Ihre Vermutung wurde sogleich bestätigt.


  „Du warst gewiss überrascht, als Tyler in der Kanzlei aufgetaucht ist“, sagte Lily, noch ehe Lianne sich den ersten Bissen Salat in den Mund schieben konnte.


  „Lass uns Klartext reden.“ Sie grinste frech und begann, an den Fingern einer Hand abzuzählen: „Ich weiß nicht, wie lange er in Australien bleiben wird oder wie seine weiteren Pläne generell aussehen. Er wohnt in meinem Apartment, und ja, wir haben Sex. Die Sache mit der Scheidung lasse ich mir noch einmal durch den Kopf gehen.“


  „Wie interessant.“


  „Waren das zu viele Details?“


  „Keineswegs. Ich freue mich für dich.“


  „Weswegen? Meinst du den Sex?“


  Lily lachte. „Auch.“


  „Dich bringt wohl so leicht nichts aus der Fassung?“ Mit gutem Appetit widmete Lianne sich wieder ihrem Salat.


  „Ich will nur, dass du glücklich bist.“


  „Danke.“


  Anschließend plauderten sie über die Familie, Freunde, dann war es auch schon Zeit zu gehen.


  „Wir sollten möglichst bald wieder zusammen essen“, sagte Lily zum Abschied.


  „Auf jeden Fall.“


  „Ich ruf dich an.“


  Den Nachmittag über war Lianne schwer beschäftigt. Sie hatte fast sämtliche Aufträge ihres Chefs erledigt, als dieser in ihr Büro trat.


  „Kommen Sie in fünf Minuten in mein Büro.“


  In Erwartung weiterer Aufträge klopfte sie pünktlich an die schwere Holztür und wurde auch sofort hereingebeten.


  „Kommen Sie herein, meine Liebe. Nehmen Sie Platz.“


  Meine Liebe? Lianne glaubte, nicht recht zu hören. Sie wählte einen bequemen Lederstuhl und ließ sich darauf sinken.


  „Tyler hat sich entschlossen, mir eine gewisse Information anzuvertrauen.“ Michael setzte sich hinter seinen Schreibtisch und betrachtete sie abwägend. „Sie sind in Wahrheit Lianne Benedict … seine Ehefrau.“


  „Wir haben uns getrennt.“ Ihr wurde übel.


  „Ja, er hat ein Missverständnis erwähnt.“


  Ich bringe ihn um! schoss es ihr durch den Kopf. „Das ist eine Untertreibung. Außerdem handelt es sich um Privatangelegenheiten.“


  „Natürlich, meine Liebe. Ins Detail ist er auch nicht gegangen.“


  Lianne beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen. „Erwarten Sie, dass ich die Kündigung einreiche?“


  Michael sah sie verblüfft an. „Ganz bestimmt nicht!“


  „Dann soll bestimmt ein Kollege meinen Platz als Ihre Assistentin einnehmen.“


  „Das ist nicht nötig, es besteht ja kein Interessenkonflikt. Tylers Immobilienbedarf in Australien ist fürs Erste gedeckt, und ich habe genügend anderweitige Aufgaben für Sie.“


  „Vielen Dank.“


  Ihr Chef stand auf. „Gut, das wäre geklärt.“ Er geleitete sie zur Tür.


  Lianne verabschiedete sich höflich, doch innerlich kochte sie vor Zorn. Wie lange würde es dauern, bis die Neuigkeit die Runde im Haus machte? Einen Tag, zwei?


  Macht es überhaupt einen Unterschied? Wer wollte, konnte mit etwas Fleiß im Internet sämtliche Informationen über ihre Ehe und ihre Zeit in New York beschaffen.


  Während der Fahrt nach Hause war Lianne noch immer furchtbar wütend auf Tyler und wollte ihm gehörig die Meinung sagen. Als sie die Wohnungstür aufsperrte, sah sie ihn nicht, hörte aber die Dusche. Hastig stellte sie Laptop und Aktentasche ab und ging in sein Schlafzimmer.


  Die Tür zum angrenzenden Bad war nur angelehnt. Beherzt trat sie ein und riss die Glastür der Dusche auf. „Wie konntest du nur!“


  Um sich nicht durch den Anblick seines eindrucksvollen, nackten Körpers ablenken zu lassen, konzentrierte sie sich auf seine Augen. Wenn Blicke töten könnten, müsste er in diesem Moment zu Boden sinken.


  „Was habe ich denn getan?“


  Außer sich vor Wut, griff sie nach der nächstbesten Shampooflasche und warf sie nach ihm. Er fing sie geschickt auf.


  „Als ob du das nicht wüsstest!“


  „Komm rein, wenn du mit mir spielen willst.“


  „Vergiss es!“


  „Dann erklär mir, wovon du redest, oder ich lasse dir keine Wahl.“


  Trotzig reckte sie das Kinn. „Versuch es!“


  Tyler war viel zu schnell für sie. Ehe sie sich versah, hatte er sie neben sich unter den Wasserstrahl gezogen.


  „Meine Schuhe … meine Kleider …!“, schrie sie und begann, auf ihn einzuschlagen.


  Wieder war er schneller. Er packte ihre Hände, hielt sie mit einer Hand fest, mit der anderen begann er, Lianne zu entkleiden.


  „Hör auf!“


  Das tat er erst, als das letzte Kleidungsstück in einem nassen Haufen auf dem Fliesenboden vor der Dusche lag.


  „Jetzt herrscht wenigstens Gleichstand.“


  „Das war ein teures Kostüm!“


  „Es lässt sich ersetzen.“


  „Ich hasse dich!“ Gleichzeitig zog ein heißes Prickeln durch ihren gesamten Körper, sie meinte in Flammen zu stehen.


  Wie kann man im einen Moment so wütend sein und im nächsten so erregt? dachte sie zornig. Sie ärgerte sich fast so sehr über ihren verräterischen Körper wie über Tyler.


  Der strich ihr das nasse Haar aus dem Gesicht, umfasste ihr Kinn und betrachtete sie ernst. „Sollen wir noch einmal ganz vorne beginnen?“


  „Du hättest mich warnen können, dass du vorhast, Michael senior von unserer Ehe zu erzählen.“


  „Damit du es weiter herauszögerst?“


  Trotzig presste sie die Lippen aufeinander. „Spätestens morgen weiß es jeder im Büro.“


  „Inwiefern stellt das ein Problem dar?“


  „In den vergangenen Monaten habe ich ein ruhiges Leben geführt, ohne Ärger, Dramen oder Klatsch auf meine Kosten.“ Es war wunderbar gewesen, nicht von Paparazzi verfolgt zu werden. Die Hetzjagden der Presse wollte sie nie wieder erleben.


  „Ich glaube nicht, dass es viel Gerede gibt.“


  „Bestimmt nicht“, entgegnete sie sarkastisch. „Das glaubst du ja wohl selbst nicht.“


  „Morgen wird eine Pressemitteilung zu unserer Versöhnung veröffentlicht.“


  Fassungslos starrte sie ihn an. „Was?“


  Ein Muskel in seiner Wange zuckte. „Ich habe sie schon rausgegeben.“


  „Zieh sie zurück.“


  „Die Medien waren fleißig und wollten morgen einen ausführlichen Artikel über uns herausbringen. Meine Presseerklärung dient der Schadensbegrenzung.“


  Lianne konnte sich gut vorstellen, wie der Artikel hätte lauten können. Der Presse ging es um möglichst hohe Auflagen. Je reißerischer die Details, desto mehr Leser würden Geld für ein Zeitungsexemplar ausgeben.


  „Ich verstehe“, sagte sie steif. „Hast du auch überlegt, was meine Familie denken wird? Meine Freunde? Wie soll ich ihnen erklären, dass von Versöhnung keine Rede sein kann?“


  „Und was war das vergangene Nacht? Nur guter Sex?“


  Beim ersten Mal möglicherweise, dachte Lianne. Das Knistern war zu stark gewesen, sie hatten es nicht länger ignorieren können. Aber danach?


  Sie schluckte den Kloß herunter, der sich in ihrer Kehle formte. Der Sex mit ihm war immer großartig gewesen. Tyler wusste genau, wie er ihr Freude bereiten konnte, und hatte ihr Vergnügen immer über seines gestellt. Sie waren aufeinander eingestimmt, zwei harmonische Hälften, die die perfekte Einheit bildeten.


  „Wir haben ein Bedürfnis gestillt.“


  „Denkst du das wirklich?“


  Denken fiel ihr in diesem Augenblick sehr schwer. Seit ihrer Flucht aus New York hatte sie jedoch kaum etwas anderes getan. Sie hatte sich eingeredet, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, die einzig mögliche für ihren Seelenfrieden.


  Das hatte funktioniert, bis er erneut in ihr Leben getreten war. Seit er ihr Apartment betreten hatte, war sie ein emotionales Wrack. Und sie hatte erkannt, dass es für sie keinen anderen geben konnte als ihn.


  Er war die Luft, die sie zum Atmen brauchte. Er war alles, was sie wollte.


  „Ich möchte mein Leben mit dir teilen, Kinder mit dir haben.“ Tyler umfasste ihr Gesicht und sah ihr tief in die Augen. „Ich möchte mit dir alt werden.“


  Lianne stockte der Atem. Sie konnte ihren Blick nicht von ihm wenden. Als er den Kopf senkte, sie fest an sich zog und küsste, war es um sie geschehen.


  Nach einiger Zeit gab er sie frei, doch sie blieb an ihn gelehnt stehen. Sie brauchte eine Weile, um in die Realität zurückzufinden.


  Währenddessen hielt er sie fest im Arm und streichelte sie. Irgendwann umfasste er ihr Kinn und hob es an. Verwirrt blickte sie auf.


  „Möchtest du das wirklich aufgeben?“, fragte er leise. „Das, was wir zusammen sind?“


  Plötzlich war es ganz leicht, die richtige Antwort zu finden: „Nein.“


  Zärtlich küsste Tyler sie auf die Stirn, dann wanderten seine Lippen hinab, bis sie Liannes Mund erreichten. „Lass uns rausgehen.“


  „Noch fünf Minuten“, murmelte Lianne und griff nach der Seife. Tyler kam ihr zuvor und schäumte sie gründlich ein.


  Dann schlang er sich ein Badetuch um die Hüften, schnappte sich ein zweites und begann, sie behutsam abzutupfen. Sobald er fertig war, erwiderte sie die Geste. Schließlich föhnte sie ihr Haar und zog sich an.


  „Appetit?“, fragte er


  „Auf Essen … oder auf dich?“


  „Beides. Es ist nur eine Frage der Reihenfolge.“


  Lianne tat, als müsste sie überlegen. „Essen.“


  „Sollen wir etwas kommen lassen oder ausgehen?“


  Ein Besuch in einem kleinen, intimen Restaurant, Kerzenlicht, leckere Speisen und köstlicher Wein könnten ihre Vorfreude noch steigern, dachte Lianne. Sie würden sich gegenseitig füttern und es kaum erwarten können, sich zu lieben, sobald sie wieder zu Hause waren. „Gehen wir aus. Ich weiß auch schon, wohin.“


  In Rekordzeit hatte sie Jeans, eine figurbetonte Bluse und Stilettos angezogen, ihr Haar zu einem lockeren Nackenknoten gebunden und einen Hauch Make-up aufgelegt.


  Tyler trug ebenfalls Jeans, dazu ein Poloshirt und eine lässigen Jacke.


  Sie nahmen sein Auto, fuhren einige Blocks weit und hielten vor einem kleinen französischen Restaurant, in dem sie eine köstliche Mahlzeit mit auserlesenem Wein genossen.


  Wie bei ihrem allerersten Rendezvous teilten sie sich das Essen. Es war wie ein Neuanfang, mit dem Unterschied, dass sie Dinge wussten, von denen sie zuvor nichts geahnt hatten. Sie hatten eine Feuerprobe durchgestanden und dadurch an Stärke gewonnen. Sie waren nun klüger, sich ihrer menschlichen Schwächen bewusster. Künftig würden sie die Liebe nicht mehr als gegeben hinnehmen.


  „Möchtest du mich an deinen Gedanken teilhaben lassen?“


  Lianne sah Tyler an und spürte, wie überwältigende Liebe in ihr aufstieg. Einige Sekunden lang genoss sie das herrliche Gefühl. „Ich denke an unsere Vergangenheit. Daran, wo und wie wir uns kennengelernt haben.“ Es waren magische Momente gewesen voller fesselnder Leidenschaft. Instinktiv hatte sie gewusst, dass er der Eine für sie war. Der Einzige.


  „Ich habe für keine andere empfunden wie für dich. Weder vor dir noch danach.“


  Lianne wollte ihm glauben. Dennoch blieb eine Frage zu klären. „Wann wirst du nach New York zurückkehren?“


  Tyler betrachtete sie eindringlich. „Bald. Mit dir. Um meine Familie zu besuchen. Das werden wir jedes Jahr einige Male machen.“ Das Beste hob er sich bis zum Schluss auf. „Allerdings beabsichtige ich, Melbourne zu unserem Wohnsitz zu machen.“


  „Wirklich?“


  „Ich führe gerade Verhandlungen um geeignete Büros. Bis alles geregelt ist, nutze ich Laptop und Handy.“


  „Ich glaube, ich liebe dich!“


  „Bist du dir nicht sicher?“


  Neckisch neigte sie den Kopf und tat, als müsste sie nachdenken. „Soll ich es dir beweisen?“


  Damit brachte sie Tyler zum Lachen, wie es ihr auch früher so oft gelungen war. „Brauchst du noch ein Dessert?“


  „Auf jeden Fall. Und Kaffee.“


  „Du willst mich warten lassen?“


  „Es wird sich lohnen, versprochen.“


  Das Warten hat sich gelohnt, dachte Tyler einige Stunden später, und bei der Erinnerung zog es angenehm in seinen Lenden. Lianne hatte ihren weiblichen Zauber auf ihn ausgeübt und ihn zum Rasen gebracht. Mehr als das.


  Später hatte er sich dafür revanchiert und sie auf eine süße Weise gefoltert, die sie vor Erregung hatte schreien lassen, bis sie schließlich beide die köstlichste Erlösung gefunden hatten.


  „Dein Puls schlägt schon wieder schneller“, murmelte Lianne, die an seiner Brust lag. „Du denkst doch nicht etwa an …?“


  „Das würde mich umbringen.“


  Aufreizend langsam schob sie die Hand nach unten und begann, ihn zu streicheln. Er war schon wieder steinhart. „Darüber musst du dir keine Sorgen machen.“ Sie legte die Hände wieder auf seine Schultern und küsste eine seiner Brustwarzen. „Was hältst du von einem Schaumbad?“


  „Du Verführerin! Lass uns erst schlafen.“


  Die Meldung von ihrer Versöhnung erschien am nächsten Morgen auf der Gesellschaftsseite der wichtigsten Tageszeitung, zusammen mit einem Foto, das auf der Wohltätigkeitsgala aufgenommen worden war, die Lianne und Tyler gemeinsam besucht hatten.


  Mit etwas Glück haben nicht alle Kollegen sie gelesen, dachte Lianne auf dem Weg ins Büro. Auf ihrem Schreibtisch lagen bereits detaillierte Anweisungen von Michael senior zu ihren neuen Aufgaben. Sie studierte alles gründlich, ehe sie sich an die Arbeit begab.


  Am späten Vormittag rief Michael junior an. „Du bist mir eine Geheimniskrämerin!“


  Auf Streit oder eine Diskussion hatte sie keine Lust. „Ich habe gerade viel zu tun. Kann ich später zurückrufen?“


  „Lass mich dir nur kurz gratulieren.“


  „Danke.“


  „Eine Chance hatte ich bei dir nie, nicht wahr?“


  „Ich wollte mich mit niemandem einlassen“, versuchte sie es mit einer Mischung aus Takt und Aufrichtigkeit.


  „Jetzt verlässt du uns bestimmt?“


  „In der Leitung wartet ein anderer Anrufer. Reden wir später?“, wimmelte sie ihn mit einer Notlüge ab.


  Kurz darauf traf eine SMS von Zoe ein. Sie wollte sich mit ihr zum Lunch verabreden. Lianne sagte zu.


  Auf dem Weg zu ihrem Stammcafé erschien ihr die Welt viel strahlender und heller als zuvor. Zoe erwartete sie bereits, auf dem Tisch vor ihr standen zwei Tassen Kaffee.


  „Ich habe schon bestellt, damit wir ungestört sind“, erklärte sie, als Lianne sich setzte. Sie grinste vergnügt. „Erzähl: Was hat es mit eurer Versöhnung auf sich?“


  „Sie dient der Schadensbegrenzung.“


  „Ein Ablenkungsmanöver für die Medien?“


  „Sozusagen.“


  „Okay. Und wo bleibst du in der Sache?“


  „Ich … wir arbeiten daran.“


  „Klingt vielversprechend.“


  „Mag sein.“ Noch war alles zu frisch, als dass Lianne darüber reden wollte.


  Zoe seufzte enttäuscht. „Du verrätst mir nichts, oder?“


  Die Salate, die Zoe bestellt hatte, wurden serviert, und für eine Weile stocherte Lianne darin herum. Sie spießte ein Stück geräucherten Lachs auf, sah ihre Freundin an und beschloss, ihr zu vertrauen. „Ich bin aus New York geflüchtet, damit meine Wunden heilen können, und ich wieder in die Spur komme.“


  „Und Tyler stört dich bei der Umsetzung dieses Plans. Wenigstens genießt du den Sex mit ihm.“


  Es ging um so viel mehr, doch das einzugestehen, war Lianne noch nicht bereit. „Ist das schlimm?“


  Zoe verdrehte die Augen. „Süße, jetzt mach mal halblang!“ Ihr Handy klingelte, und nach einem Blick auf das Display nahm Zoe ab. Es dauerte nicht lange, doch sie legte mit bedauernder Miene auf. „Ich muss leider gleich gehen.“


  „Schon gut. Iss schnell auf, ich zahle heute. Wie läuft es eigentlich mit dir und Joachim?“


  Zoe schluckte den letzten Bissen herunter. „Holprig.“ Sie wirkte ernüchtert.


  „Das tut mir leid.“


  „Ich muss los.“ Im Aufstehen küsste sie Lianne auf die Wangen. „Pass auf dich auf.“


  „Immer. Und du auf dich.“


  Kurz nach fünf verließ Lianne das Büro und quälte sich durch den Feierabendverkehr. Als sie ihr Apartment erreichte, blieben ihr noch fünfundvierzig Minuten zum Duschen und Fertigmachen.


  Sie hatte keine Lust auf die Dinnerparty, wegen der offiziellen Versöhnung konnte sie jedoch nicht kneifen. Gerade als sie aus der Duschkabine treten wollte, hörte sie die Wohnungstür ins Schloss fallen, gleich darauf kam Tyler ins Bad.


  „Deine Dusche ist nebenan.“


  „Ich hatte gehofft, dass wir uns deine teilen.“


  „Zu spät.“ Sie hüllte sich in ein Badetuch und steckte die Ecken zwischen ihren Brüsten fest.


  „Leiste mir Gesellschaft.“ Um sie umzustimmen, küsste er sie so verführerisch, dass sie fast die Meinung geändert hätte.


  „Wofür war das?“


  „Du sollst etwas haben, was dir über die nächsten Stunden hilft.“ Ohne ein weiteres Wort zog er sich aus, trat in ihre Dusche und drehte den Hahn auf.


  Lianne zog ein klassisches kleines Schwarzes mit passendem Jäckchen und High Heels an, steckte ihr Haar zu einem eleganten Nackenknoten zusammen, schminkte sich sorgfältig und wählte einige Schmuckstücke aus.


  Tyler war ebenfalls fertig und erwartete sie im Wohnzimmer. Bei seinem Anblick machte ihr Herz einen Satz. Er trug einen maßgeschneiderten Smoking, der seine hochgewachsene Gestalt und die breiten Schultern zur Geltung brachte und sie sich wünschen ließ, sie könnte die harten Muskeln und den straffen Körper unter dem Stoff berühren.


  Eleanora Postlewaite entstammte altem Geldadel und residierte in einer luxuriösen Villa, die zu ihrer Herkunft passte.


  „Bist du bereit?“, fragte Tyler, als sie aus dem Auto stiegen.


  „Mich der Meute zu stellen?“ Lianne wirkte sehr angespannt.


  „Überlass das Antworten einfach mir.“


  „Gerne. Erfahrene Klatschbasen trennen ihre Opfer allerdings gern, um sie separat in die Mangel zu nehmen.“


  „Das geht nicht, wenn wir förmlich an den Hüften zusammengewachsen sind.“


  „Am besten mime ich die stumme Anbeterin, die ganz verliebt und hingerissen von dir ist und für niemanden sonst Augen hat.“


  „Es sind ja nur wenige Stunden.“


  „Manchmal fühlen sich Stunden wie ein ganzes Leben an.“


  Und das würde heute Abend ganz bestimmt der Fall sein, dachte Lianne, als Eleanora sie persönlich an der Haustür begrüßte wie enge Freunde. „Es war schön, von Ihrer Versöhnung zu hören“, kam sie keine drei Sekunden später auf die gesellschaftliche Schlagzeile des Tages zu sprechen.


  „Danke.“ Tyler lächelte und zeigte sich von seiner charmantesten Seite.


  „Ich freue mich für Sie beide.“


  Das glaubte Lianne gerne. Das frisch vereinte Paar als Erste bei sich zu Gast zu haben, war ein Triumph für die Society-Königin.


  „Kommen Sie mit in den Salon. Ich möchte Sie den anderen Gästen vorstellen.“


  Die Gästeliste umfasste die Crème de la Crème der Melbourner Gesellschaft, darunter Großindustrielle mit Gattinnen, Schauspieler, eine Modebloggerin … Alle gierten mehr oder weniger unverhohlen nach dem neuesten Klatsch.


  In dem Jahr als Tylers Ehefrau hatte Lianne gelernt, sich in solchen Kreisen zu behaupten. Sie akzeptierte ein Glas Wein und hielt sich, mit seiner tatkräftigen Unterstützung, nah an seiner Seite, obwohl es einige subtile Versuche gab, sie zu trennen.


  Das Dinner wurde in dem prächtigen Speisesaal der Villa eingenommen, an einem riesigen Tisch für vierundzwanzig Personen.


  Weiße Damastdecken, funkelndes Kristall, silberne Platzteller, hauchzartes Porzellan und kunstvolle Blumengestecke schmückten die Tafel. Elegant gekleidete Kellner sorgten für einen reibungslosen Ablauf. Die Gäste plauderten angeregt, die Speisen waren köstlich, dennoch nahm Lianne jede von Tylers Gesten überdeutlich wahr. Seine Berührungen, sein liebevolles Lächeln, das sinnliche Glitzern in seinen Augen, das ihr die Fassung raubte. Dass er gerade wie verabredet eine Rolle spielte, versetzte ihrem Herzen einen Stich.


  War das wirklich alles? Wenn sie daran dachte, wie sie sich geliebt hatten … Sie waren eins gewesen, so gefangen im Liebesakt, dass zumindest sie an nichts anderes hatte denken können und nur im Hier und Jetzt existiert hatte.


  Dennoch war sie sich ihrer Gefühle für ihn nicht sicher.


  „Lianne“, säuselte Eleanora und unterbrach damit ihre Überlegungen. „Möchten Sie uns nicht verraten, was zu Ihrer Versöhnung geführt hat?“


  Wie auf einen Schlag verstummten sämtliche Gespräche am Tisch, alle starrten sie neugierig an.


  Lianne lächelte Tyler zu. „Soll ich, Darling, oder willst du?“ Mach du es, flehte sie ihn stumm an.


  Tyler ergriff ihre Hand und führte sie an die Lippen. „Das überlasse ich gerne dir, Liebling.“


  „Es ist eigentlich ganz einfach“, sagte sie, während sie fieberhaft nachdachte. „Ich habe eine Auszeit genommen.“


  „Wirklich? Wieso denn das?“


  In einer Welt, in der lediglich Reichtum zählte, in der Frauen ein Auge zudrückten, wenn ihre Ehemänner auf Abwege gerieten, drängte sich diese Frage geradezu auf.


  Das erwähnte Lianne lieber nicht. Sie lächelte geheimnisvoll. „Vielleicht wollte ich, dass er eine Entscheidung trifft?“


  In diesem Moment hätte man eine Nadel zu Boden fallen hören können, so still war es.


  „Für mich gibt es nur eine Wahl, und das ist Lianne“, sagte Tyler gewandt und küsste erneut ihre Hand.


  „Wie romantisch!“ Eleanora klatschte begeistert in die Hände, die anderen applaudierten ebenfalls.


  Lianne schüttete weiteres Öl ins Feuer, indem sie Tyler ein verträumtes Lächeln schenkte. „Das finde ich auch.“


  Erst nach elf Uhr konnten Tyler und Lianne sich zurückziehen, nicht ohne zuvor etliche weitere Einladungen erhalten zu haben.


  „Willst du nichts zu heute Abend sagen?“, fragte Tyler auf der Fahrt durch die nächtlichen Straßen.


  „Mir sind die Worte ausgegangen, schließlich musste ich stundenlang die ergebene Ehefrau spielen.“


  Er lachte. „Damit hast du das Eis gebrochen.“


  „Ich hätte es lieber gesprengt.“


  „Soll ich dir für deine Zurückhaltung danken?“


  „Auf jeden Fall.“


  „Mir wird schon eine geeignete Belohnung einfallen.“


  Sein verheißungsvoller Blick ließ sie erwartungsvoll erschauern.


  Er hielt Wort und verwöhnte sie, bis sie glücklich und erfüllt in seinen Armen einschlief.


  Am nächsten Morgen brach Tyler nach dem gemeinsamen Frühstück zum Flughafen auf, um nach Sydney zu fliegen, während Lianne ins Büro fuhr.


  Sie hatte viel zu tun und ließ sich ihr Mittagessen an den Schreibtisch bringen. Kurz nach vier bat Michael senior sie zu einem Gespräch mit einem Klienten, der sich fürs Fliegen interessierte und die Anschaffung eines Privatjets in Erwägung zog. „Haben Sie von dem jüngsten Flugzeugunglück gehört? Ein Industrieller aus Amerika ist vor einer Stunde mit seinem Jet abgestürzt, offenbar nach einer Explosion an Bord. Ich habe es auf der Herfahrt im Autoradio gehört“, erwähnte der Klient beim Abschied.


  Lianne war wie vor den Kopf geschlagen. Sie spürte, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. „War der Jet unterwegs nach Sydney?“


  „Ich glaube schon.“


  „Tyler?“ Michael senior erriet sofort, was in Lianne vorging. Hastig bat er seine Privatsekretärin, den Gast zum Aufzug zu bringen.


  Lianne deutete auf sein Telefon. „Darf ich?“


  „Selbstverständlich.“


  Sie tippte Tylers Handynummer ein und wartete mit angehaltenem Atem. Er war nicht zu erreichen. Komm schon, komm schon, betete sie leise und drückte die Wahlwiederholung. Das Resultat war dasselbe. Sie geriet in Panik.


  Michael trat zu ihr und reichte ihr sein Handy. „Versuchen Sie es damit, während ich zusehe, was ich in Erfahrung bringen kann. Es muss ja nicht Tyler gewesen sein.“


  In den nächsten Stunden durchlebte Lianne einen Albtraum. Die Bemühungen ihres Chefs ergaben lediglich, dass keine Details preisgegeben wurden, ehe Flugzeug, Pilot und Passagier nicht offiziell identifiziert worden waren. Als einzige Antwort zu ihren Anrufen auf Tylers Handy erhielt sie immer wieder die Meldung, dass er momentan nicht zu erreichen sei.


  Während Michael senior seinen ganzen Einfluss geltend machte, um an Fakten zu gelangen, leistete seine Sekretärin Lianne bei einer Tasse Tee Beistand.


  In den Stunden der Ungewissheit begann Lianne mit den Göttern zu verhandeln. Ihr war kein Preis zu hoch, wenn Tyler nur überlebte. Ohne ihn wäre ihr Leben sinnlos, sie würde aufhören zu existieren. Sie begann am ganzen Leib zu beben, kurz darauf verfiel sie in eine Art Schockstarre.


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Michael senior nach einem weiteren Telefonat zu ihr trat. „Es ist definitiv nicht Tyler.“


  Vor Erleichterung brach Lianne fast zusammen. Sie schnappte nach Luft und versuchte, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. „Sind Sie sicher?“


  „Absolut. Sein Flugzeug ist soeben gelandet. Geben Sie mir mein Handy, ich rufe ihn an.“


  Er drückte die Wahlwiederholungstaste, gleich darauf hörte Lianne ihn etwas sagen, dann reichte er ihr das Handy.


  „Lianne?“ Beim Klang von Tylers Stimme verschlug es ihr die Sprache.


  Sobald sie wieder reden konnte, sagte sie die drei allerwichtigsten Worte: „Ich liebe dich.“


  Zutiefst ergriffen umfasste Tyler sein Handy. „Bleib, wo du bist. Ich komme zu dir. Bin schon unterwegs.“ So schnell er konnte, lief er zu seinem Auto und fuhr mit durchdrehenden Reifen aus dem Parkhaus am Flughafen.


  „Noch eine Tasse Tee, meine Liebe?“, fragte Michael senior.


  Lianne schüttelte den Kopf und stand auf. „Vielen Dank für Ihre Hilfe.“ Sie fühlte sich wie ein ferngesteuerter Roboter. „Ich gehe jetzt in mein Büro.“


  „Meine Sekretärin wird mitkommen und bei Ihnen bleiben, bis Tyler da ist.“


  „Nicht nötig, mir geht’s gut.“


  „Ich bestehe darauf.“ Tyler hatte ihm diesbezüglich klare Anweisungen erteilt.


  Hinterher hätte Lianne nicht mehr sagen können, was dann geschah. Sie musste in ihr Büro zurückgekehrt sein, sich an ihren Schreibtisch gesetzt und den heißen, süßen Tee getrunken haben, der ihr gereicht wurde, während Michaels Sekretärin über Nebensächliches gesprochen hatte.


  Dann war Tyler hereingekommen, und ihr Büro war ihr auf einmal winzig erschienen. Er hatte der Sekretärin zugenickt und sie gebeten, die Tür hinter sich zu schließen.


  Tyler wusste, dass er Liannes Anblick in diesem Moment niemals vergessen würde. In ihren wunderschönen saphirblauen Augen stand ihre Liebe geschrieben. Die Liebe zu ihm.


  Mit wenigen Schritten war er bei ihr, zog sie auf die Beine und an seine Brust. Wortlos küsste er sie auf den Mund, sanft kostete er ihre Süße. Er wollte ihr die Angst nehmen, sie in Sicherheit wiegen. Für Worte war später noch Zeit genug.


  Zärtlich streichelte er ihre Zunge mit seiner, legte eine Hand an ihren Kopf, die andere an ihren Po und drückte sie fest an sich.


  Lianne schlang ihm die Arme um den Nacken und klammerte sich mit aller Kraft an ihn. Es fühlte sich wunderbar an, ihn zu berühren, seine Wärme zu spüren, seinen Herzschlag. Er war am Leben!


  Sie vertiefte den Kuss, gierig vor Leidenschaft – und vor Liebe.


  Tyler spürte ihre Liebe in jeder ihrer Berührungen, hörte sie aus ihren Seufzern, fühlte sie in der Hitze ihres Körpers.


  Langsam, ganz langsam zog er sich ein Stück weit zurück und presste die Stirn gegen ihre. „Lass uns nach Hause fahren.“ Er verschränkte die Finger mit ihren und führte sie zur Tür.


  „Meine Handtasche … die Schlüssel. Mein Auto“, protestierte sie.


  „Du brauchst nichts davon.“


  Sie nahmen den Aufzug, gingen zu Tylers Wagen und stürzten sich in den Feierabendverkehr.


  „Ich dachte, ich hätte dich verloren.“ Liannes Stimme klang atemlos und verzweifelt.


  Wortlos ergriff er ihre Hand und drückte sie gegen seine Wange, hielt sie dort fest, bis er den Gang wechseln musste.


  Sobald die Wohnungstür hinter ihnen geschlossen war, hob er sie auf seine Arme.


  „Was hast du vor?“


  Er drückte einen Kuss auf ihren Mund. „Ich bringe dich zu Bett.“ Nur dort konnte er ihr beweisen, dass er wirklich und wahrhaftig am Leben war. Im Schlafzimmer angekommen, stellte er sie auf die Füße, warf sein Jackett beiseite, zerrte die Krawatte vom Hals und begann, ihr die Kleidung abzustreifen.


  Als sie bis auf BH und Slip entkleidet war, hielt sie seine Hände fest. „Stopp. Erst muss ich dir etwas sagen.“ Ihr Lächeln verursachte ihm einen Kloß im Hals.


  „Die vergangenen Stunden waren die schlimmsten meines Lebens“, begann sie. „Der Gedanke, dich zu verlieren …“ Ihre Stimme zitterte. „Du bist mein Leben.“ Sie hob eine Hand und legte sie an seine Wange. „Alles, was ich jemals will oder brauche. Für immer.“


  Als er sie küssen wollte, legte sie ihm einen Finger auf die Lippen. „Ich bin noch nicht fertig. Ich liebe dich“, sagte sie und spürte es im ganzen Körper.


  Tyler schloss die Augen und öffnete sie gleich darauf wieder. Lianne glaubte, darin zu versinken.


  „Mein Herz gehört dir. Meine Liebe. Für immer“, versprach er. Er küsste sie auf den Mund, und sofort loderte das Feuer zwischen ihnen auf, die Leidenschaft, die sie füreinander empfanden.


  Lianne bemerkte kaum, dass er sie sachte zum Bett schob, bis sie auf die Matratze sank. Er stürzte sie in ein Feuerwerk der Sinne, ein Geben und Nehmen, das sie in seiner Intensität bis ins Innerste erschütterte.


  Sie liebten sich. Zwei Seelen, verschmolzen im völligen Einklang, dachte sie verträumt, als sie hinterher glücklich in seinen Armen lag.


  Sie verspürte nicht den Drang, sich zu bewegen, bezweifelte, dass sie es jemals wieder tun konnte. Irgendwann trieb der Hunger sie jedoch in die Küche. Sie bereiteten Omelette mit Toast zu, fütterten einander, kehrten ins Bett zurück und schliefen ein, um sich im Morgengrauen erneut einander hinzugeben.


  Das Leben – mein Leben – ist wundervoll, dachte Lianne, als Tyler sie morgens in die Stadt fuhr. Magisch. Am Straßenrand vor ihrem Bürogebäude küsste sie ihn zum Abschied.


  „Gib auf dich Acht.“


  „Versprochen.“


  Es wurde ein hektischer Arbeitstag, insbesondere, weil sie zahlreiche Klienten darüber informieren musste, wer sie während ihres einmonatigen Urlaubs vertreten würde.


  Als sie gerade das Büro verlassen wollte, klingelte ihr Handy. Es war ihr Bruder. „Du denkst doch an die Familien-Abschiedsfeier morgen Nachmittag?“


  „Um drei bei dir. Ich bringe Dessert mit.“


  „Nicht nötig. Sharon organisiert alles“, versicherte Chris.


  Auf dem Heimweg kaufte Lianne in ihrem bevorzugten Supermarkt Meeresfrüchte, Salat und Baguette. Als sie in der Tiefgarage ihres Apartmenthauses einparkte, konnte sie Tylers Wagen nirgends entdecken. Ihr blieb also Zeit zu duschen und sich umzuziehen, ehe er nach Hause kam.


  Gerade legte sie letzte Hand an die Vorbereitungen fürs Abendessen, als er durch die Tür trat.


  „Hm, es duftet köstlich.“ Mit wenigen Schritten war er bei ihr und küsste sie. „Gib mir fünf Minuten zum Duschen.“


  Sie ließen sich Zeit beim Essen und erzählten einander von den Ereignissen des Tages. Wie früher räumten sie die Küche gemeinsam auf und sahen sich dann einen Film an.


  „Lass uns früh zu Bett gehen“, schlug Tyler vor, hob sie auf seine Arme und trug sie ins Schlafzimmer, wo sie bis zum Morgen dicht an ihn geschmiegt schlief.


  11. KAPITEL


  Die Sonne strahlte vom wolkenlosen azurblauen Himmel, es war angenehm warm. Die Gärten der Vororte strotzten vor Blütenpracht, die Rasenflächen waren saftig grün.


  Lianne genoss die Fahrt und dachte gleichzeitig nach. In den vergangenen Wochen war viel passiert. Tyler war in ihr Leben zurückgekehrt, hatte das Ruder an sich gerissen und das Unmögliche möglich gemacht, ein Beweis seiner Stärke, Macht und Entschlossenheit.


  Er hatte ihr gezeigt, wie tief ihre Liebe füreinander reichte, dass nichts und niemand daran rütteln konnte.


  Am folgenden Tag würden ihre Eltern in ihre Heimatstadt Geelong zurückkehren, eine Woche später flog sie mit Tyler nach New York. Der einmonatige Urlaub war ihr problemlos genehmigt worden, was gewiss ihrem Status als Tyler Benedicts Ehefrau zu verdanken war.


  „Hoffentlich denkst du an etwas Schönes“, riss seine Stimme sie aus ihren Gedanken.


  Sie lächelte ihn strahlend an. „Wie könnte es anders sein?“ Noch immer spürte sie die vergangene Liebesnacht am ganzen Körper, ein Blick auf ihn genügte, und erneut stieg Verlangen in ihr auf.


  Tyler bog in eine Einbahnstraße, die nicht zum Haus ihres Bruders führte. „Hier hättest du geradeaus fahren müssen. Bieg am besten dort vorne nach links ab.“


  Als Tyler nicht auf ihren Hinweis reagierte, sah sie ihn verblüfft an.


  „Es hat eine Planänderung gegeben“, erwiderte er gelassen.


  „Wir fahren nicht zu Chris und Sharon?“


  „Nicht heute.“


  „Aber wir treffen sie und meine Eltern?“


  „Selbstverständlich.“


  „Verrätst du mir, was los ist?“


  „Was soll denn los sein?“ Er grinste geheimnisvoll.


  Ergeben schüttelte sie den Kopf. „Okay, dann eben nicht.“ Würden sie ein Picknick im Park machen? Sich in einem Restaurant treffen? Egal, darauf kam es nicht an.


  Plötzlich erkannte sie, dass sie sich in Toorak befanden. Sie bogen auf die High Street ein, anschließend in eine weitere Straße, die sie kannte. Allmählich keimte in ihr ein Verdacht auf. Er hatte doch nicht etwa …? Nein, das konnte nicht sein. Wenn er an der nächsten Kreuzung nach links abböge …


  Das tat er und fuhr weiter, bis er vor den beiden Torflügeln anhielt, die zu dem alten Herrenhaus gehörten, das sie bei der Besichtigung verzaubert hatte.


  Ein Fingerdruck auf eine Fernbedienung, und die Torflügel schwangen beiseite. Tyler steuerte den Wagen die Einfahrt hinauf und parkte vor dem Eingangsportal.


  „Du hast das Haus gekauft!“ Lianne vermochte es kaum zu fassen. Sie war nicht häufig sprachlos, aber gerade dauerte es eine Weile, ehe sie mehr sagen konnte. „Es ist wunderschön“, brachte sie schließlich heraus. Impulsiv umfasste sie sein Gesicht und küsste und streichelte ihn. „Ich liebe dich.“


  Lächelnd löste er den Sicherheitsgurt. „Lass uns reingehen.“


  Als sie aus dem Auto stiegen, wurde die Haustür geöffnet, und Lily kam ihnen entgegen. Lianne umarmte ihre Mutter. „Du warst eingeweiht?“


  „Ist das nicht eine tolle Überraschung?“


  Drinnen sah Lianne sich verblüfft um. „Das Mobiliar!“ Sie wandte sich zu Tyler um, der ihr auf dem Fuß folgte. „Es ist dasselbe …“ Ein Kloß formte sich in ihrem Hals. Irgendwie hatte er es offenbar geschafft, dem bisherigen Eigentümer einen Teil der Möbel abzuluchsen.


  „Ich habe das gesamte Mobiliar gekauft.“


  „Alles?“ Begeistert warf sie sich in seine Arme, und er fing sie lachend auf. Nach einer Weile löste er sich von ihr. „Das könnte deiner Mutter peinlich sein. Außerdem warten Sharon und Zoe oben auf dich.“ Er lächelte geheimnisvoll.


  „Wieso?“


  „Um dir beim Ankleiden zu helfen.“


  „Ankleiden wofür?“ Sie war so verwirrt, dass sie seine Worte lediglich wiederholen konnte.


  „Für die Erneuerung unseres Eheversprechens.“


  Vor Rührung drohte ihre Stimme zu versagen. „Das ist kein Scherz?“


  „Mir war es nie ernster.“


  „Ich habe aber nichts zum Wechseln dabei.“


  „Oben liegt alles bereit.“ Mit dem Zeigefinger tippte er zärtlich auf ihre Nase. „Geh jetzt.“


  Lianne wandte sich zu ihrer Mutter um. „Du wusstest davon und hast mir nichts verraten!“


  Lily machte eine abwehrende Geste. „Ich musste Stillschweigen geloben.“


  „Waren alle eingeweiht?“


  „Du verschwendest kostbare Zeit.“ Lily nahm sie an der Hand und führte sie über die freischwingende Treppe nach oben.


  „Ich glaube es nicht!“ Staunend betrachtet Lianne das wunderschöne Schlafzimmer. Alles sah aus wie an dem Tag, als sie das Haus mit Tyler besichtigt hatte.


  Dass er es samt Inhalt erworben hatte, beeindruckte sie. Doch noch mehr als diese Geste überwältigte sie seine Idee, die Ehegelübde zu erneuern.


  Sharon und Zoe umarmten sie zur Begrüßung, dann übernahm Sharon das Kommando. „Machen wir dich bereit für die Show. Uns bleiben exakt fünfzig Minuten.“


  Lianne duschte in Windeseile und schlüpfte in sexy Wäsche und ein herrliches Kleid aus elfenbeinfarbenem Satin und Chiffon. Kurz darauf betonte Make-up ihre schönen Augen, ihr Haar wurde zu einem lässigen Nackenknoten gebunden, den Sharon mit kristallbesetzten Clips befestigte. Ein Diamantanhänger an einer Kette, dazu passende Ohrstecker und ein Armband komplettierten das Werk. Fünf Minuten vor Ablauf der Zeit betrachteten Lily, Sharon und Zoe voller Bewunderung die strahlende Lianne.


  „Danke. Ihr seid die Besten!“ Sie umarmte ihre drei Helferinnen.


  „Das hätte ich beinahe vergessen!“ Sharon lief zum Bett, holte von dort eine einzelne elfenbeinfarbene Rose und reichte sie Lianne.


  Dann gingen sie durch den Flur zur Treppe. Von oben betrachtete Lianne die Szene zu ihren Füßen.


  Im weitläufigen Foyer stand direkt unter dem Kronleuchter ein kleiner runder Tisch, um den sich drei Männer in dunkeln Anzügen und eine grauhaarige Dame versammelt hatten.


  Als Tyler den Kopf hob und sie anlächelte, wurden Liannes Knie weich. Sie fühlte sich ihm ganz nah, in diesem Moment existierte nur noch er für sie, seine Liebe und das Wissen, dass nichts, absolut nichts, jemals wieder zwischen ihnen stehen würde. Was auch die Zukunft bereithalten mochte, sie würden es gemeinsam bewältigen.


  Sie antwortete ihm mit einem strahlenden Lächeln, und Tylers Herz begann schneller zu schlagen. Lianne war wunderschön, innerlich wie äußerlich. Sie war die Liebe seines Lebens.


  Nun schritt sie die Treppe hinunter, und er ging ihr langsam entgegen. Als sie auf der letzten Stufe ankam, reichte er ihr die Hand, und sie legte ihre in seine.


  Lianne spürte, wie sich seine Finger um ihre Hand schlossen. Ihr stockte der Atem, als er sie an seine Lippen führte und küsste.


  Seine dunklen Augen wirkten so tiefgründig, dass sie meinte, in ihnen ertrinken zu müssen. Unwillkürlich zitterten ihre Lippen ein wenig.


  „Wenn du weinst, muss ich dich küssen“, neckte er sie zärtlich und streichelte ihre Wange.


  Durch einen zarten Tränenschleier hindurch lächelte sie. „Das würde den Trauredner sicher schockieren.“


  Die Zeremonie war kurz, aber bewegend. Lianne war überrascht, als Tyler ihr den Ehering an den Finger steckte und gleich darauf den Verlobungsring. Beide hatte sie ihm vor fast fünf Monaten zurückgegeben. Offenbar hatte er gut darauf Acht gegeben. Ein weiterer Ring folgte, ein wunderschöner, diamantbesetzter Ring.


  „Für immer.“ Er küsste sie auf den Mund.


  Nun gab es kein Halten mehr für Lianne. Tränen strömten über ihre Wangen. Es war der glücklichste Augenblick ihres Lebens, und das sagte sie ihm auch, sobald er ihren Mund freigab. Ihr gebrochenes Herz war geheilt, aller Schmerz verschwunden. Stattdessen war sie erfüllt von unermesslicher Liebe.


  „Du bist mein Leben, meine Liebe, mein Alles“, erwiderte Tyler.


  Gleich darauf ließ Chris den Korken einer Champagnerflasche knallen, Clive brachte einen Toast auf ihre Zukunft aus, und Lily versicherte allen ihre Liebe.


  Anschließend machten sie sich über ein üppiges Büfett her, das Lily und Sharon vorbereitet hatten, und aßen von der liebevoll dekorierten Torte. Champagner floss in Strömen, es wurde viel gelacht. Shantel erwies sich wieder einmal als Vorzeigebaby und schlief den Großteil der Zeit zwischen den Mahlzeiten.


  Gegen neun Uhr gingen die Gäste. Auch Zoe verabschiedete sich mit einer Umarmung von Lianne. „Ich freue mich so für dich“, raunte sie ihr ins Ohr.


  Tyler und Lianne winkten ihnen von der Haustür hinterher. Sobald die Rücklichter der Autos nicht mehr zu sehen waren, schlossen sie die Tür, und Lianne umarmte ihren Mann.


  Tyler streift Jacke und Schlips ab und öffnete die Hemdknöpfe. Unwillkürlich beschleunigte sich Liannes Pulsschlag. Sie freute sich auf die bevorstehende Nacht.


  „Wir sollten auch fahren“, meinte sie.


  „Wir gehen nirgendwo hin. Das ist unser Zuhause.“


  Verdutzt sah sie ihn an, dann schlang sie die Arme um seinen Nacken. „Okay.“


  Er küsste sie auf den Mund. „Kein Widerspruch?“


  „Wieso auch? Ich brauche nichts als dich.“ Sie umarmte ihn und genoss es, seinen starken Körper zu spüren.


  Gleich darauf bewies er ihr seine Kraft, indem er sie auf die Arme hob und sie die Treppe hinauf trug. Unterwegs schob sie sein Hemd beiseite und küsste ihn auf die nackte Brust. Sofort spürte sie die Reaktion seines Körpers auf ihre Liebkosungen.


  „So schaffen wir es nicht einmal mehr ins Schlafzimmer“, warnte er sie stöhnend.


  „Soll ich aufhören?“


  Statt einer Antwort beschleunigte er seine Schritte. Gleich darauf stellte er sie neben dem Bett auf die Füße.


  „Mein Kleid …“


  Behutsam öffnete er den Reißverschluss und ließ es zu Boden gleiten. Lianne stieg heraus und streifte die Schuhe ab, während er die Clips aus ihrem Haar löste. Sie ließen sich Zeit, bis auch das letzte Kleidungsstück gefallen war, genossen die Vorfreude und die Spannung, die sich zwischen ihnen aufbaute, bis sie es kaum mehr aushielten.


  In einer fließenden Bewegung schlug Tyler die Decke zurück, legte sich aufs Bett und zog Lianne mit sich. Er küsste sie leidenschaftlich, ließ die Hände über ihre Haut gleiten, bis sie vor Verlangen bebte.


  Sie liebten sich in einem Rausch der Sinne, schenkten einander nie da gewesene Freuden. Nicht nur ihre Körper vereinigten sich, auch ihr Geist, ihre Seelen. Es war zu vollkommen, um jemals zu enden.


  Hinterher lagen sie zutiefst befriedigt und glücklich beieinander. Jedes Wort war überflüssig. Lianne fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf, aus dem Tylers behutsames Streicheln sie mitten in der Nacht weckte.


  Als er merkte, dass sie wach war, knipste er die Nachttischlampe an. Er wollte, musste sie ansehen, während er sie küsste. Es dauerte eine ganze Weile, ehe er den Kopf wieder hob.


  Lianne war überwältigt, als sie seinem Blick begegnete. Darin stand seine Liebe, sein Verlangen geschrieben. Unwillkürlich wurden ihre Augen feucht, eine Träne lief über ihre Wange.


  „Ich liebe dich mehr als mein Leben“, versicherte Tyler ihr.


  „Dasselbe gilt für mich.“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Eines musste sie ihm jedoch noch sagen. „Ich vertraue dir. Immer.“


  „Danke.“ Tyler spürte, dass sie es ernst meinte. Er war sich des großen Geschenks bewusst, das sie ihm damit machte. „Ich werde dir niemals Grund zum Zweifeln geben.“


  „Das weiß ich.“ Deswegen schenkte sie ihm ihr Herz, ihre Seele. Vielleicht würden sie bald ein Kind bekommen, sie hoffte es sehr. Das wäre die ultimative Krönung ihrer Liebe.


  – ENDE –


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel von Jamie Pope, Hildy Johnston, Penny Roberts, Helen Bianchin könnten Dir auch gefallen:


  
    
      [image: Image]


      
        Helen Bianchin

        

        Luxussuite für zwei


      

    


    An den schönsten Orten der Welt können die anspruchsvolle Aysha und der reiche Carlo wohnen, den größten Luxus genießen, sich jeden Tag ihrer Lust hingeben - aber manchmal ist Aysha verzweifelt. Denn noch immer nicht hat Carlo die Worte gesprochen, nach denen sie sich so sehnt: "Ich liebe dich …"


    Direkt im Shop ansehen
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        Tina Duncan, Shirley Jump, Helen Bianchin, Cathy Williams

        

        Julia Extra Band 0323

        Sommernacht in Rom / Heissgeliebter Feind / Prinzessin Undercover / Ein Baby für den Playboy /


      

    


    SOMMERNACHT IN ROM von WILLIAMS, CATHY

    Tausend Sterne leuchten über Rom, als Bethany in Cristianos Armen liegt. Doch sie weiß: Es ist ein Liebestraum auf Zeit. Denn sie, ein bescheidenes Mädchen aus Irland, und dieser attraktive italienische Millionär - das kann niemals für immer sein. Oder doch?

    

    HEISSGELIEBTER FEIND von BIANCHIN, HELEN

    Diese schwelende Glut in seinem Blick… unwillkürlich erschauert Alesha. Sicher, den mächtigen Loukas Andreou als Geschäftspartner zu haben, wäre himmlisch. Aber seiner Erpressung zu folgen und ihn heiraten? Das könnte gefährlich leicht die Hölle für ihr Herz bedeuten …

    

    PRINZESSIN UNDERCOVER von JUMP, SHIRLEY

    Verträumt liegt Harborside am Meer: Hier ahnt niemand, wer die schöne Mariabella wirklich ist. Bis der attraktive Investor Jake Lattimore auftaucht und in der Prinzessin undercover die widersprüchlichsten Gefühle weckt: Angst vor Entdeckung, Empörung - und Sehnsucht nach Liebe …

    

    EIN BABY FÜR DEN PLAYBOY von DUNCAN, TINA

    "Darf ich vorstellen: Samantha - deine Tochter." Wie vom Donner gerührt schaut Alex auf das Baby. Wie konnte Katrina ihm das nur antun! Wo er niemals Vater werden wollte! Eigentlich müsste er seine Exgeliebte hassen: Stattdessen ist Katrina noch immer wie Feuer in seinem Blut …


    Direkt im Shop ansehen


  


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel aus der Reihe Romana Extra könnten Dich auch interessieren:
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        Roberta Barley, Lindsay Evans, Elizabeth Duke, Christina Hollis

        

        Romana Extra Band 70


      

    


    MIT DIR KOMMT DIE LIEBE ZURÜCK von BARLEY, ROBERTA

    Sie braucht einen Neuanfang: Nur deshalb hat Emily die Stelle als Privatköchin in der Villa an der romantischen Côte Sauvage angenommen. Doch der geheimnisvolle Herr des Hauses macht es ihr nicht leicht. Warum nur verhält sich der attraktive Yann ihr gegenüber so abweisend?

    

    UNTER DEN STERNEN AUSTRALIENS von DUKE, ELIZABETH

    Claire ist verzweifelt. Sie sitzt ohne einen Cent in Venedig fest, dabei muss sie dringend zurück nach Melbourne. Der attraktive Witwer Adam macht ihr ein Angebot: Er nimmt sie mit nach Australien, wenn sie sich um seinen Sohn kümmert. Und seine Frau wird …

    

    DIE NANNY UND DER PLAYBOY-PRINZ von HOLLIS, CHRISTINA

    Das darf doch wohl nicht wahr sein! Prinz Lysander will seinen kleinen Neffen zu nachtschlafender Zeit seinen Gästen vorführen? Wütend marschiert die junge Nanny Alyssa in Richtung Ballsaal - und wird von dem Prinzen persönlich mit einem heißen Kuss gestoppt …

    

    ENTSCHEIDUNG AUF ARUBA von EVANS, LINDSAY

    Adah ist nach Aruba geflüchtet, um eine Entscheidung zu treffen: Soll sie wirklich die arrangierte Ehe eingehen, um das Familienunternehmen zu retten? Am Strand trifft sie den sexy Surfer Kingsley. Aber wie kann sie in seiner prickelnden Nähe einen klaren Gedanken fassen?


    Direkt im Shop ansehen
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        Michelle Douglas, Melissa Mcclone, Stephanie Howard, Leanne Banks

        

        Romana Extra Band 8


      

    


    AM WEIßEN STRAND ERWACHT DIE SEHNSUCHT von DOUGLAS, MICHELLE

    Um ihrem Vater zu zeigen, was in ihr steckt, soll Bella die Eröffnung eines Luxushotels organisieren. Ausgerechnet zusammen mit dem arroganten Dominic. Und dann muss sie sich auch noch ein Strand-Apartment mit ihm teilen! Kann sie ihr Herz vor dem berüchtigten Frauenhelden schützen?

    

    DER SCHÖNSTE STERN VON HOLLYWOOD von MCCLONE, MELISSA

    Der Filmstar Adam Noble ist stets zum Flirten aufgelegt. Aber bei Megan kann er nicht landen - obwohl er das Talent der schüchternen Kostümdesignerin aufrichtig bewundert. Und nicht nur das … Wie soll er sie davon überzeugen, dass sie für ihn der schönste Stern von Hollywood ist?

    

    GENAU WIE DAMALS IN DICH VERLIEBT von HOWARD, STEPHANIE

    Auf der Insel Alba soll die Innenarchitektin Laura eine Traumvilla einrichten. Auftraggeber ist ihr Exgeliebter Falco, der nicht ahnt, dass sie eine Tochter von ihm hat. Die Nähe lässt alte Gefühle aufflammen - doch kann Laura die hässlichen Umstände ihrer Trennung jemals vergessen?

    

    FLUCHT AUS DEM PALAST AM MEER von BANKS, LEANNE

    Endlich frei! Prinzessin Michelina flüchtet vor der strengen Etikette am Hof von Marceau und arbeitet unter falschem Namen als Nanny für den Rinderbaron Jared. Die beiden verlieben sich leidenschaftlich, und Michelina ist so glücklich wie nie. Bis ihre Leibwächter auftauchen …


    Direkt im Shop ansehen
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